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Die günpige Aufnahme und der ſchnelle Abſaz, welchen 
die zwey erfien Bände diefes Werks in ganz Deutfchland 
gefunden Haben, find mir ein erfreulicher Beweis mei- 
nes laut geäußerten Glaubens, daß der Sinn für gründ- 
liche Wiffenfchaft nicht erſtorben iſt, und dag die Sache 
der uralten Wahrheit und Gerechtigkeit im Stillen mehr 
Anhänger und Freunde zählt, als diejenigen und vorge 
ben wollen, deren zeitgeiſtiges Gefchren Allbereits der 
Belt zum Efel wird. Was gelehrte und wahrheitslie⸗ 
bende Männer noch an dem erfien Band zu erinneren oder 
au vermiſſen glaubten, darüber werden fie in dem zwey⸗ 
ten wohl die gemänfchten Auffchlüffe erhalten haben, Go 
3. 3. wird mir niemand mehr vorwerfen, daß ich die 
Lüke welche die Vernichtung des revolutionären Syſtems 
in dem menfchlichen Geiſt und Herz übrig laſſe, nicht 
ausgefüllt, nur niebergeriffen aber nicht aufgebaut, und 
dem geſtürzten Gözen feinen Gegenſtand der heiligen Der» 
ebrung fubftitwirt habe. Denn das iſt eben meine Klage, 
daß es in der gelehrten wie in der ungelehrten Welt, 
sicht ſowohl an Hab des Irrthams als an Kenntnig und 
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Liebe der entgegengefegten Wahrheit mangelt. Eben fe‘ 
wenig kann irgesd ein aufmerffamer Leſer mich der Flein- 
Tichen Eitelfeit geiben, als ob ich der Einzige feyn wolle, 
und den verdienfivollen Männern, weiche vor mir und 
mit mir den nämlichen guten Kampf gekämpfet haben, 
nicht genug Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Bey der 
Sorgfalt und der Gemiffenhaftigteit, mit welcher ich 
fiberall gleiche und Ähnliche Gedanken älterer und neue- 
zer Schriftfieller,, oft fogar ohne North, anführe, hätte 
ich wahrlich diefen Vorwurf nicht erwartet. Solcher 
Dünfer iſt ferne von mir, und er kömmt nicht in das 
Gemüth desienigen, der die Wahrheit von gänzer Seele 
liebt, mitbin auch die Zahl ihrer früheren Zeugen und 
gleichzeitigen Bekenner Tieber groß als Flein darftellt. Iſt 
doch gerade jene Menge von Autoritäten mir von anderen 
vorgeworfen worden, weil fie der Wahrheit mehr Gewicht 
giebt und mich nicht allein auf dem Kampfplaz erfcheinen 
läßt. O mein? ich verſchmähe die Gemeinfchaft jener Trefi- 
lichen nicht und wünfche, daß fie auch die meinige nicht ver- 
ſchmähen mögen; ihrer Vorarbeit habe ich viel zu verdan⸗ 
fen, und der einzige Vorzug der mir vielleicht vor ihnen 
zukömmt, Tiegt nur in dem glüffichen Umftand, dag ich 
dasjenige, was fie oft fühlten, im einzelnen häufig fagten, 
aber nicht recht begründeten, auf ein verfanntes oberſtes 
Prineip zurükgeführt und alles aus demfelben bergeleitet, 
daß ich die Perle, die am Wege glänzte, ergriffen und 
eingefaßt, oder durch den Funken eines göttlichen Licd- 
tes entzündet, den Faden, der allein aus dem Labyrinthe 
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führen konnte, erkannt, muchig aufgenommen und nicht 
mehr aus den Händen gelaſſen habe. Mögen ſie mir dan 
auch diefes Heine Verdienit nicht gönnen, welches nicht 
einmal das. meinige, fondern die Frucht eines glütlichen, 
wahrlich von Bott gegebenen, Gedankens if. Sollten 
Diele Freunde der Wahrheit es übel finden, daß einer aus 
ihnen fie vollends entdekt, daß er den. gemeinfchaftlichen 
Feind mit andern Waffen befier gefchlagen bat, oder daf 
er die Trauben von dem Rebſtok, nicht aber von Dornen 
und Difteln zu leſen fuchte!. Und wenn auch durch das 
aufrichtige Bekenntniß, dag die wahren volitifchen Grund⸗ 
füge Bisher nicht rein aufgeſtellt, nicht. in miffenfchaftlicher 
Form confequent entwifelt worden ſeyen, den. Irrenden, 
und zwar dem beſſeren Köpfen unter ihnen, ein ehrenvol⸗ 
ler Weg zur Mülfche geöffnet würde: wer müßte fich 
sicht darüber freuen?" Wir fallen Menſchen belchren uud 
befieren , das. verlorme wieder ſuchen, dem. Neiche Gottes 
Sreunde gewinnen und nicht blog nach unferem eigenen 
Ruhme fireben.. Derfelbige wird auch nur auf jene Weife 
erworben, und wenn auch jemand kämpfet, fo wird. exe 
hoch nisht gekrönt, er kämpfe dann recht. 


Diefe Worte feyen den Freunden meines Werkes ges 
fagt: — Läferungen und Schmähnngen gegen daſſelbe 
find zwar. auch erfchienen, doch weniger zahlreich als ich 
fie erwartet hatte. Auf diefelben zu antworten erlaubt 
mir wahrlich. die Zeit nicht, und ich babe dabey viel wich⸗ 
ugere Dinge zu thun, wofern ich ben der ungewiſen 
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Dauer des Lebens. und der foarfam vergönnten Muße das 
große Unternehmen noch vollenden will, Die beßte Ant⸗ 
wort mag dieſer dritte Band ſeyn, welcher auf die ver⸗ 
ſprochene Zeit erſcheint, und abermal in ſtrenger Conſe⸗ 
quenz mit dem allgemeinen Princip eine unendliche Menge 
ſchwieriger und wichtiger Punkte beleuchtet. Er enthält 
vorerſt die höhere Staatsklugheit oder die Erhal⸗ 
tungs⸗Kunſt der Batrimonial- Fürftenchümer, 
und fodann das ganze zweyte Hauptſtük von den mibi— 
täriſchen Reichen. Jene Politik if zwar auch dem, 
militäriſchen, den geiſtlichen Staaten und ſelbſt den Re⸗ 
publiken gemein, in ſo fern ſie ebenfalls mit der Grund⸗ 
herrlichkeit zuſammenſchmelzen und ohne dieſelbe durchaus 
nicht beſtehen können. Sie wird daher in den folgenden. 
Haupritüten nicht wiederholt, fondern wir begnügen und 
darauf zurüfzumeifen und übrigens von den wichtigen 


‚ „ Modififationen zu reden, welche durch veränderte oder 


gleichzeitig exiſtirende Verhältniſſe veranlafet werden. 
Einfach und doch erfchöpfend ift dad Princip aller Für- 
ſten⸗Klugheit: „Behauptung jeder Art von eigener Macht 
oder Ueberlegenheit und regelmäßige, d. b. gerechte und 
wohlwollende Ausübung derfelben.” Leztere ift in dem 
zweyten Band behandelt worden, bier wird, um Wieder- 
bolungen zu vermeiden, vorzüglich auf erfiere Rükſicht ge⸗ 
nommen,. die auch mehr in das Gebiet der Klugheit ge- 
hört. Vor allem muß die Territorial-Macht, als 
die Wurzel des Fürſtenehums, ungeſchwächt beybehalten 
und ungetheilt an die Nachfolger überliefert werden 
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(Cap. 45.) Um Vermögen und Neichthum gu behaupten, 
lehre ich nicht jene großentheils falfch begründete, Für- 
fien und Völkern gleich verderbliche, Cameral- oder Fi⸗ 
nanz⸗Wiſſenſchaft, ſondern Iediglich gute Oekonomie, 
nach den nemlichen Regeln die auch für angeſehene Bri- 
vat⸗Perſonen gelten (Cap. 46.) Die Wichtiafeit eigen- 
thümlicher Domainen, fo wie die Gefährlichkeit allzugro⸗ 
fer Schulden glaube ich einleuchtend bewieſen, die Ge- 
genttände möglicher Reformen beſtimmt angegeben zu ba- 
sen, und bin überzeugt, daß, befonders in unferen Ta- 
gen, die Einführung einer firengen Delonomie die befte 
Politik der Fürſten if, wenn fie ihren Thron unabhängig 
behaupten. und den Schlingen der revolutionären Sekte 
entgehen wollen,. weiche die Uebernahm Yürftlicher Aus. 
gaben. als Loffpeife,. die Verwilligung von Steuren als. 
Vorwand gebraucht, aber. jene Finanz DBerlegenbeit zu 
ihren weiteren Zweken benuzen will. Biel neues und be 
herzigungswürdiges, oder. vielmehr altes und mieder neu 
‚gewordene wird. man. in. dem .Ariten Capitel antreffen, 
welches von den Mitteln handelt, fich fletö mit guten G— 
hülfen, d. 5. mit treuen,. fähigen. und. eifrigen 
Beamten au umringen. — Warum_das. gebeiligte An- _ 
ſehen der Zürften in unferen. Tagen fo fehr geſunken 
if, und modurch allein es. gehoben und erhalten werden 
kann, wird in dem Asften Capitel gezeigt. Das A9fte be 
handelt die Regeln der. Gerechtigkeit, der Menfchlichfeit 
uud Klugheit. bey. Anhebung. oder Führung der Kriege, 
die Nothwendigkeit Friegerifcher Tugenden, und 
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heweiſet zulezt, daß es für ben Erfolg mehr auf Seelen. 
Traft als auf materielle Hülfomittel anfümmt, — In— 
nere Kriege fiad eine Klippe an deren die meiſten Für⸗ 
Ken und Republiken ſcheitern; wie leicht fie aber zu ver⸗ 
meiden feyen und nach welchen Maximen allein fie glän⸗ 
zend und glüklich beendiger werden können, boffe ich im 
dem Soften Eapitel Tehrreich geseige zu haben. — Die 
Fürften mir ihren Völkern ſtehen jedoch nicht ifoliet im 
Der Welt; ohne Äußere Freunde, ohne glüfliche 
Verhältniſſe mir feinen Nachbaren, auf natür⸗ 
liches Geſez und auf Verträge gegründet. iſt auch der 
Mächtigfte feines Thrones nicht ficher,, oder muß menig- 
Kens in ſtetem Argwohn leben. Die Kunf der. Negotia- 
sion ſelbſt, die Regeln jenes: geifligen Kampfes, welcher 
den freyen Willen eines anderen zu gewinnen oder feinen 
Zweken dienfibar zu machen weiß, mit einigem Umfang 
au entwileln: dazu fühlte ich mir, bey meinem kindlich⸗ 
einfachen offenen Gemüthe, Die Fähigkeit nicht; praftifch 
Babe ich fie nie verftanden, höchitens gelang es meinem 
Geiſt vielleicht das verborgene Princip derfelben anzudeu⸗ 
ten, und übrigens habe ich mehr Gewicht darauf gelegt 
genau zu beſtimmen, worin die vortheilhaften oder nach⸗ 
theiligen Berträge beſtehen, den Zwek anzugeben, dem 
jene Kunſt nur als Hülfsmittel dienen ſoll. (Cap. 51.) 
Das lezte Mittel der Noth, die kluge Fügung in unver 
meidlich nachtheilige Verbältniffe (Cap. 52). ift ſelbſt noch 
als ein Killfchweigender Vertrag anzuſehen. In den 
Saluß- Betrachtungen (Eap 53.) hoffe ich, daß 
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gekehrtere Leſer ber angeſtellten Vergleichung zwiſchen dee: 
Milde und Freyheit jener natürlichen Batrimonial- Sta® 
sen und dem barten Zwang phantaflifcher fonenannt fünf 
lich bürgerlicher Verbindungen, eine befondere Aufmerk⸗ 
famteit widmen werden. Wenn ed noch welche geben 
follte,, die den Geift dieſer einfachen Theorie nicht erken⸗ 
wen oder unfere jezigen Schul „ Brillen für ein Fortſchrei⸗ 
sen zur Freyheit haften: fo dürften fie bier Die gewünſchte 
Befriedigung finden, U 


Bey dem zweyten Hauptſtür, von den militdri⸗ 
fhen Staaten. fümmt es vor allem daranf an, Se 
- genau von den grundberrlichen zu unterfcheiden , auf daß 
man fie nicht mit denen verwechsle, welche blos vide 
Tenppen halten, obgleich ihre Wrfprung und ihr Weſen, 
Die Wurzel ihrer Kraft, auf ganz anderen Fundamenten 
ruht. Es wird ihre natürliche Entflehungsart , ihre 
Nechtimäßigkeit bewiefen, und ſodann gezeigt: wie fie fich 
alle nothwendig mit einer Grundberrfchaft verbinden müſ⸗ 
fen, und nur dadurch theils befefliger , theils gemildert 
werden. (Cap. 54 9. 55.) Aus diefer Bereinigung ent- 
ßehen jedoch merfwürdige Modififtationen, verfchiedene 
‚"Rechtsverbältniffe, die uns in der Folge ausführlich be- 
ſchäftigen. Dasienige gegen die überwundenen früheren 
Bandes. Einwohner , welches gewöhnlich in etwas firen- 
geren Dienfipfichten befiebt, gab Gelegenheit von der 
Gklaverey überhaupt, oder der unbeſtimmten gezwun⸗ 
genen Ancchtfchaft zu reden , obgleich, Be keineswegt da⸗ 
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mit notbmendig verbunden iſt. (Cap. 56.) Wenn etwa 
zeitgeiftige Blätter mir vorwerfen follten, dag ich bier, 
Cymwar einſtimmig mit den berübmteften Bhilofophen und 
Juriſten aler Zeiten) unter gewiſſen Vorausſezungen, 
Die Rechtmäßigkeit der Sklaverey, der Leibeigenſchaft 
u. ſ. w. vertheidige: ſo werde ich ſolches ganz und gar 
nicht abläugnen. Dürfte ja ſonſt auch kein Verbrecher 
mehr eingeſperrt oder zur Arbeit angehalten werden. Nur 
bitte ich die Herren, auch meiner Haupt⸗Bemerkung nicht 
zu vergeffen,, dag durch unfere beutigen-Tiberal ſeyn fol- 
Ienden Staats - Brinzipien, die Stlaverey und Leibeigen- 
fchaft gar nicht aufgehoben, fondern vielmehr allgemein 

gemacht wird, daß man nicht Die Knechte befreyt, fon. 
dern alle Freye zur Knechtichaft verurtheilt, und dag un⸗ 
fer Zeitalter, mit feinen freyfinnigen Ideen, die Staa⸗ 
ten ſelbſt zu Zuchthäufern organifiren. will, oder gleiche 
Sflaverey für gleiche Freyheit hält. — Frappant umd 
merkwürdig ift doch der Unterſchied zwiſchen der militä- 
rifhen Adminifirationd-Form und derjenigen der 
Parrimonial- Staaten. Cap. 57. Die fat allgemeine, 
unnöthige Nachabmung der erfieren iſt eben kein Beweis. 
unferer zunehmenden Freyheit, fondern ein auffallendes 
Merkmal des Einfluſſes revolutionärer oder militärifch. 
defpotifcher Fdeen, Das Deutſche oder vielmehr Fränki⸗ 
{che und Longobardifhe Lehen⸗Syſtem, eine Modi, 
flfation der in allen militärifchen Reichen. üblichen Gü—⸗ 
terverſchenkung, bedurfte zwar meiner Vertheidigung 
wicht; es if lange vor. mir von großen Minnern gerechte, 
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fertiget worden; doch wird man hier (Kap. 58.) alles we⸗ 
fentliche gedrängt bey einander finden, und je mehr ich. 
Der Sache nachdente, je mehr ich die Geſchichte frage, 
Befto mehr muß ich mich von der Milde und dem Nuzen 
Diefed Verbandes überzeugen, welches Freyheit und Ge 
feligfeit fo freundlich mit einander vereinigte; es fcheint 
mir fogar erwiefen, daß der Zerrättung unferer Tage 
nur durch ähnliche Verträge wird gefteurt merden kön⸗ 
nen. — Das höhere Anfeben, die Macht und Frenbeit, 
deren die Lehensträger und Lehensfähigen genieflen, gab 
die mtürliche Veranlaffung von dem Adel Überhaupt, 
feiner Natur, feinen verfchiedenen Fundamenten, feiner 
Erbiichkeit , feinen Beweiſen, feiner Ausartung durch 
bloße Diplome ohne Realität, und den einzig mögliche 
Mitteln feiner Reflauration zu reden. Diefes 59ſte Capi⸗ 
"tel wird zwar durch feine Benennung und durch den Neich- 
thum feines Inhalts bey Freunden und Feinden Inte⸗ 
reffe genug erweken. Mich’ aber trieb der aufrichtige 
Wunſch, , auch hier durch beffere Sachkenntniß den Fries 
den in den Gemüthern berzuftellen, die Herrlichkeit der 
"Natur zu zeigen, und Dadurch den albernen Tadel einer 
‚göttlichen Ordnung zu befeitigen, die Wurzel jenes beil- 
ofen Neides zu zerſtören, den falfche Weisheit gegen jede 
höhere Macht: und höheres Glüt in die Seelen gepflanzet 
bat. Das 60fte Kapitel von den Reichsftänden, wel- 
ches auch anf Kleinere Landftände paßt, konnte wohl nicht 
zu einer gelegeneren Zeit erfcheinen, als chen jest, wo 
‚won Überall von ihrer Herfiellung fpricht, und wo die 
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zeitgeiſtige Sehte an deren Plaz fo gern renofutionäre 
Bolld „ Repräfentanten nach der Köpfegabl einführen 
möchte. Den Völkern weit mehr noch ald den Fürften 
glaube ich einen großen Dienst zu leiten, indem ich fie 
vor diefen Klippen bewahre, an denen ihre Freyheit und 
all ihr Eigenthum fcheitern müßte. In dem. Giiten Ca⸗ 
pitel wird von den weiteren Begünftigungen oder 
Brivilegien der ſiegenden Getreuen gefprochen 
und. Dadurch die Materie von dem Adel vervollſtändiget. 
Schwerlich konnte jemand in diefer Sache unbefangener 
fegn als ich, und aufmerkfame Lefer , die fich nicht von 
den neueren Alltags -Bhrafen und Gemein-Pläzen irre 
führen laſſen, werden hoffentlich erkennen , mit welch un- 
partenifcher Gerechtigkeits⸗Liebe ich auch bier jedem das 
Seine zu Taffen und dag Seine zu geben, dabey aber das 
Bahre von dem Falſchen, das Gute von dem Fehlerhaf⸗ 
sen, das Natürliche von dem Mißbräuchlichen fcharf zu 
unterfcheiden gefucht babe. Möchte der große Streit auch 
dadurch abgethan feyn! — Ben fo nahe verwandten Ge⸗ 
genkänden wie die fogenannten Rational⸗Frey⸗ 
beiten oder Befreyungen welche den unmittelbaren 
Getrenen natürlich zufommen oder freywillig ertbeilt wer- 
den mögen, dem Kampf zwiſchen den Großen 
und dem König, und den fogenannten Königs. 
wahblen, (Cap. 62. 63. 64.) war in den biftorifchen 
Beflätigungen einige Wiederholung nicht zu vermeiden, 
Doch habe ich ihnen möglichtt auszuweichen und ſelbſt 
Ahnliche Begebenheiten. ſtets mit anderen Worten oder. in 
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anderer Beziehung auszudrüken geſucht. Dieſe Menge. 
von Beſtätigungen dürfte zwar in einem wiſſenſchaftlichen 
Berk vielen überflüſſig ſcheinen; allein Ihre Zuſammen⸗ 
ſtellung iſt außerordentlich lehrreich und giebt ihnen erſt 
Die beweiſende Kraft; ich muß ſogar meine Leſer bitten, 
felbige , ihrer großen Gedrängtheit wegen, mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit gu leſen, und dabey nicht ſowohl auf die That⸗ 
fachen ſelbſt als vielmehr auf das mas durch diefelben 
hewieſen werden fol, Rükſicht zu nehmen, indem fit 
nicht’ zur Befriedigung der Neugierde, fondern ald Zeu⸗ 
gen einer allgemeinen und notbiwendigen, aber bisher 
noch fehr verfannten Wahrheit aufgeführt find. Die Ma 
krobiotik oder Erhaltungstunft der militärt« 
vifchen Reiche, in fo fern fie von der Politik der Pa- 
trimonial- Staaten abweicht, bezieht fich theils auf daß 
Verhaͤltniß gegen die früheren Landes - Einwohner, theils 
vorziglich auf dasjenige gegen die Claſſe der Vaſallen 
und Getreuen ſelbſt. Dis erfiere bat wenig Schwierig- 
feiten , in Aufrechthaltung des lezteren beſteht die wahre 
Kunſt; doch beruht auch bier alles wieder auf dem nem- 
lichen allgemeinen Prinzip. Wie befonders das berrliche 
deutſche Reich durch Vernachläßigung der hier aufgeſtell⸗ 
sen Regeln zu Grund gegangen if, werden viele nicht 
ohne Wehmuth umd reiche Belchrung erfennen, uch die 
Klugheits⸗Maximen in Abſicht der Reiche» und Land⸗ 
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Wändifchen Verſammlungen dürften nicht zur unrechteh 
zeit kommen, da noch jezt gegen diefelben fo häufig ge⸗ 
fehlt wird; und was wir am Ende gegen die heillofe re⸗ 
volutionäre Maxime der Unterdrükung und Herabmürdis 
gung des Lehns⸗ und Grundherrlichen Adels bemerken, ver- 
dient in unferen Tagen beſonders erwogen zu werden. Daß 
ich endlich in dem boſten Capitel fo viele hiſtoriſche Beyſpiele 
von der Stiftung und Bildung militärifcher Staaten at- 
führe, wird man mir hoffentlich wohl verzeihen. Sind fie 
Doch abermal durch ihre Zufammenfiellung fo Ichrreich, 
und nehmen im Gaitzen nicht vielmehr als einen einzelnen 
Bogen ein. Huch erhält die wiſſenſchaftliche Theorie nur 
durch ihre Uebereinſtimmung mit der Natur und Erfah 
zung ihren wahren Reiz, ihr himmliſches Intereſſe; durch 
fie allein wird ihr das Siegel der Wahrheit aufgedrüft, 
und Teiner bat bie leztere gefunden, als der zu ihrem 
Freunde fagen darf: „Tomm und fiebe.” Die Schlußbe- 
trachtungen mögen beweifen, dag ich die militärifchen 
Gtaaten eben nicht mir Vorliebe behandelte, und dag 
mein Herz ihnen nicht fonderlich gewogen if. Dieſes Ge⸗ 
fühl ſtimmt auch mit den Geſezen der Natur überein, 
welche dergleichen furchtbare Maffen allmählig immer wie⸗ 
der auf das Patrimonial - Verband zurüfführt. Daher 
kann ich nicht ohne Bedauren ſehen, wie unfer Europa, 
der erhaltenen Warnungen ungeqchtet, ſich Immer mehr 
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zu militäriſiren ſcheint, feine Staaten gleichſam zu Feld⸗ 
| Sagern, feine Fürſten blos zu Armee - Kommandanten zu 
machen fucht. In Frankreich iſt dermal diefes Streben 
vffenbar; die revolutionären Grundfäze, von einer frechen 
aber doch ſtets begünftigten Faftion neuerdings berdorge- 
ſtellt, ind der Vorwand oder das Mittel: das Janitſcha⸗ 
ren Regiment ift der Zwek oder wird wenigſtens das noth- 
wendige Refultat davon feyn. Denn da die Sekte, wenn 
fie auch wieder berrfchend werden follte, der Armee zu 
three Stüze oder zur Bändigung der ſelbſt verurfachten 
Anarchie bedarf: fo wird fie auch neuerdings von ihre 
überwältiget und verfchlungen werden. Leider feben wir 
in einem großen Theil des übrigen Europa die nemliche 
Tendenz, und unfer Zeitalter wird es vielleicht einſt mit 
Schmerzen erfennen, wie nabe fein fogenannt Tiberales 
Syſtem mit dem militärifch -defpotifchen verwandt iſt oder 
lezteres zur bitteren Feucht bervorbringt. Man beraubt 
die Throne aller Stüzen durch gleichartige Intereſſen, 
es werden alle milden natürlichen Bande gelöst, und dieſe 
Tonnen nur durch phyſiſchen Zwang erfezt werden. Die 
Berechnung der Länder, nicht nach eigentbümlichen Rech⸗ 
ten und Befisungen, fondern nach Seelen und Quadrat 
meilen; ihre Begrängung nach militärifchen Linien oder 
nach Bergen und großen Gewäſſern; die gepriefenen Aus. 
zänfche und Abrundungen des Gebiets, als wären fie nut, 
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eine Treuppen- Demarkation; die fogenannten Puriſtzirun 
gen und Bimplifizirungen nach welchen. man fogar der 
hiebreichen Einfluß der chriflichen Kirche kaum geflatten 
will, ihre Inſtitute ausſchlieſſend in fein Territorium zu 
bannen und zu einer Gtaats⸗- Anſtalt zu machen fuchts 
die Aufhebung aller anderen fremden Nechte und Befüg> 
nie im Inneren eines Staats, welche duch Eigenthun 
und Verträge veranlaflet , fonft den Kitt einer nachbar⸗ 
lichen Freundſchaft ausmachten; die Deyartemental- Ein, 
thellungen wodurch man uralte Stamm⸗Güter gleich er. 
oberten Provinzen organifirt; das Bräfekten- Regiment, 
die Uniformität in allen Gefegen und Einrichtungen, die 
wieder eingefüprte allgemeine Militärpflichtigfeit, die un. 
beflimmten Tribute welche man von eigenen Leuten wie 
von Überwundenen Feinden fordert: alles das find Früchte. 
der herrfchenden falſchen Doctrinen, Folgen des revolu⸗ 
tionären Zeitgeiſtes, Merkmale des überbandnehmenden 
militäriſchen Syſtems, weiches die Fürſten den Völkern, 
die Volker ſelbſt einander feindſelig gegenüberſtellt, dem 
Keim von neuen Vertilgungs⸗Krlegen in ſich trägt, und 
ſelbſt im ſogenannten Frieden allen freundlichen Verkehr 
unmöglich macht. O, wie viel iſt noch zur Herſtellung 
des wahren Friedens zu thun! Mit welcher Empfindung 
werden wir den Umfang unſers geſelligen Ruins erfennen, 
wenn wir einſt darüber die Augen öffnen! Möge indeſ⸗ 
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Mn auch diefer Band dazu beytragen, das Nachdenken 
der Redlichen und Einfichtsvollen auch ‘auf folche Gegen⸗ 
Hände zu Ienfen, welche bisher, mitten unter fo vielen 
Trümmern und dringenderen Bedürfniſſen, kaum noch be⸗ 
‚achtet worden find. 


Sch gehe nun an den wichtigiten und fchiwierigften Theil 
Des ganzen Werks, nämlich an den vierten Band, wel 
cher von den geifllichen Staaten und Gefellfchaften has 
deln wird, den sch aber vor Ablauf eines ganzen Jahrs 
kaum ga vollenden hoffen darf. Sing erzittere ich, theils 
dor der Heiligkeit, theils vor dem unermeßlichen Reich» 
thum des Gegenſtandes, zumal wenn ich bedenke, wie 
viele Hülfsmittel mir dazu mangeln, und wie viel zarte 
NRükſichten noch daben zu beobachten find ohne der Kraft 
der Wahrheit etwas zu vergeben. An redlichem Bemäs 
ben fie zu fuchen,, Mar, eindringend und erfchöpfend dat. 
uftellen , foll es mir gewiß nicht fehlen; mein Heißhun⸗ 
ger nach gründlicher Erkenntniß bürget dafür, und mein 
Geiſt macht ſich darüber ein Ideal von Vollkommenheit, 
dem ich nur nachzuftreben aber es nicht zu erreichen ver 
mögend fenn werde. Darum, Ihr Freunde, die Ihr 
meinem Unternehmen geinogen ſeyd, habt Geduld mit dem 
Verſchub und mis allfälligen Mängeln; bittet für mich 
den Water aller guten Beifter, daß ®% mich erleuchten, 
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mir mit feiner Kraft beyſtehen wolle, um auch biefeh 
Theil feiner Offenbarungen und zum Beßten dev Menſchen 
gemachten Neranflaltungen, wenigſteus würdig und i 
feiner Ehre abzuhandeln. 


@ ‘ 


Geſchrieben in Bern am 1Sten April 1818. 
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zeitgeiſtige Sekte an deren Plaz fo gern: revolutionäre 
Volks⸗Nepräſentanten nach der Köpfesabl einführen 
möchte. Den Völkern weit mehr noch ald den Fürften 
glaube ich einen großen Dienst zu leiſten, indem ich fie 
vor diefen Klippen bewahre, an denen ihre Freyheit und 
al ihr Eigenthum fcheitern müßte. In dem 61ſten Ca⸗ 
pitel wird von den weiteren Begünftigungen oder 
Brivitegien der fiegeuden Getreuen gefprochen 
und. dadurch die Materie von dem Adel vervollfiändiget. 
Schwerlich konnte jemand in diefer Sache unbefangener 
fegn als ich, und aufmerkfame Leſer, die fich nicht von 
ben neueren Alltags - Bhrafen und Gemein. Pläzen irre 
führen laſſen, werden hoffentlich erfennen , mit welch un- 
partenifcher Gerechtigkeits⸗Liebe ich auch bier jedem das 
Seine zu Taffen und das Seine zu geben, dabey aber das 
Bahre von dem Falſchen, das Gute von dem Fehlerhaf⸗ 
sten, das Natürliche von dem Mißbräuchlichen fcharf zu 
unterſcheiden gefucht babe. Möchte der große Streit auch 
dadurch abgetban feyn! — Ben fo nahe verwandten Ge⸗ 
genkänden wie die fogenannten Rational⸗Frey—⸗ 
beiten oder Befreyungen welche den unmittelbaren 
Setreuen natürlich zufommen oder freymwillig. ertheilt wer⸗ 
den mögen, dem Kampf zwiſchen den Großen 
und dem König, und den fogenannten Königs. 
wablen, (Cap. 62, 63. 64.) war in den biflorifchen 
Beftätigungen einige Wiederholung nicht zu vermeiden, 
Doch babe ich ihnen möglichft auszumeichen und ſelbſt 
üpnliche Begebenheiten ſtets mit anderen Worten oder in 
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anderer Beziehung auszudrüken geſucht. Diefe Menge. 
von Beftätigungen difte zwar in einem wiflenfchaftlichen 
Bert vielen überflüſſig ſcheinen; allein ihre Zuſammen⸗ 
ſtellung iſt außerordentlich lehrreich und giebt ihnen erſt 
die beweiſende Kraft; ich muß ſogar meine Leſer Bitten, 
felbige , ihrer großen Gedräugtheit wegen, mit Aufmerks 
ſamkeit gu Tefen , und dabey nicht ſowohl auf die That 
fachen ſelbſt als vielmehr auf dis was durch diefelben 
dewieſen werden ſoll, Müfficht gu nehmen, indem fit 
nicht‘ zur Befriedigung der Neugierde, fondern alt Zelte 
gen einer allgemeinen und nothwendigen, aber bisher 
noch fehr verkannten Wahrheit aufgeführt find. Die Dia 
Irobiorif oder Erhaltungstunft der militärt« 
riſchen Reiche, in fo fern fie von der Politik der Pa 
trimonial - Staaten abweicht, beziebt fich theits auf das 
Verhaltniß gegen die früheren Landes Einwohner, theils 
vorzüglich auf dasjenige gegen Wie Elaffe der Vaſallen 
und Getrenen ſelbſt. Das erfiere bat wenig Schwierig. 
feiten , in Aufrechthaltung des lezteren beſteht die wahre 
Kunſt; doch beruht auch bier alles wieder auf dem nem⸗ 
fichen allgemeinen Prinzip. Wie befonders das herrliche 
dentſche Reich durch Vernachläßigung der bier aufgefich- 
ten Regeln zu Grund gegangen if, werden viele nicht 
ohne Wehmuth und reiche Belchrung erkennen, Much die 
Klugheits⸗Maximen in Abſicht der Reicht» und Lande 
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fändifchen Verſammlungen dürften nicht ‚zur unrcchteh 
Zeit fommen, da noch jest gegen diefelben fo häufig ge⸗ 
fehlt wird; und was wir am Ende gegen die beillofe re⸗ 
volutionäre Maxime der Unterdrükung und Herabwürdi⸗ 
gung des Lchns- und Grundherrlichen Adels bemerken, ver 
dient in unferen Tagen befonders erwogen zu werden. Daß 
ich endlich in dem boſten Capitel fo viele hiſtoriſche Beyſpiele 
von der Stiftung und Bildung militärifcher Staaten an⸗ 
führe, wird man mir hoffentlich wohl verzeihen. Sind fie 
Doch abermal durch ihre Zufammenftelung fo Ichrreich, 
und nehmen im Ganzen nicht vielmehr als einen einzelnen 
Bogen ein. Auch erhält die wiflenfchaftliche Theorie nur 
durch ihre Uebereinſtimmung mit der Natur und Erfah 
zung ihren wahren Reiz » ihr himmliſches Intereſſe; durch 
fie allein wird ihr das Siegel der Wahrheit aufgedrüft, 
und Feiner bat die leztere gefunden, als der zu ihrem 
Sreunde fagen darf: „Tomm und fiche.” Die Schlußbe- 
tTrachtungen mögen beweifen, dag ich die militärifchen 
Staaten eben nicht mit Vorliebe behandelte, und da 
mein Herz ihnen nicht fonderlich gewogen if. Dieſes Ge⸗ 
fühl ſtimmt auch mit den Geſezen der Natur überein, 
welche dergleichen furchtbare Maffen allmählig immer wie⸗ 
der auf das Parrimonial - Verband zurüfführt. Daher 
kann ich nicht ohne Bedauren feben, wie unier Europa, 
der erhaltenen Warnungen ungeachtes, fih immer mehr 
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zu militärifiren fdheint, feine Staaten gleichfam zu Feld⸗ 
lagern, feine Fürften blos zu Armee - Kommandanten zu 
machen fucht. In Frankreich it dermal diefes Streben 
voffenbar; die revolutionären Grundſäze, von einer frechen 
aber doch ſtets begünſtigten Faftion neuerdings bervorge- 
ſtellt, find der Vorwand oder das Mittel: das Janitſcha⸗ 
ren „Regiment ift der Zwek oder wird wenigitens das notb- 
wendige Nefultat davon feyn. Denn da die Sekte, wenn 
fie auch wieder berrfchend werden follte, der Armee zu 
shrer Stüze oder zur Bändigung der ſelbſt verurfachten 
Anarchie bedarf: fo wird fie auch neuerdings von ihr 
fiberwältiget und verfchlungen werden. Leider ſehen wie 
in einem großen Theil des Übrigen Europa die nemliche 
Tendenz, und unfer Zeitalter Wird es vielleicht einft mit 
Schmerzen erkennen, wie nahe fein fogenannt liberales 
Syſtem mit dem militärifch -defporifchen verwandt ik oder 
Tegteres zur bitteren Frucht bervorbringt. Man beraubt 
die Throne aller Stüzen durch gleichartige Intereſſen, 
es werden alle milden natürlichen Bande gelöst, und dieſe 
können nur durch phufifchen Zwang erfest werden. Die 
Berechnung der Länder, nicht nach eigentbümlichen Nech- 
ten und Beſizungen, fondern nach Seelen und Quadrat 
meilen; ihre Begränzung nach militärifchen Linien oder 
nach Bergen und großen Gewäſſern; die gepriefenen Aus 
sänfche und Abrundungen des Gebiets, als wären fie nur 
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eine Druppen⸗Demarkation; die fogenaninten Puriſtzirun 
gen und Gimplifizirungen nach welchen man fogar den 
Viebreichen Einfluß der chriflichen Kirche kaum geſtatten 
will, ihre Inſtitute ausfchlieffend in fein Territorium zu 
bannen und zu einer Staats. Anftalt zu machen ſucht; 
die Aufhebung aller anderen fremden Rechte und Befug 
nie im Inneren eines Staats, welche durch Eigenthum 
und Verträge veranlaſſet, ſonſt den Kitt einer nachbar⸗ 
lichen Freundſchaft ausmachten; die Departemental⸗Ein⸗ 
thellungen wodurch man uralte Stamm⸗Güter gleich er⸗ 
oberten Provinzen organifirt; das Bräfeften- Regiment, 
die Uniformität in allen Gefegen und Einrichtungen, die 
wieder eingefügrte allgemeine Militärpflichtigfeit, die un« 
beflimmten Tribute welche man von eigenen Leuten wire 
von überwundenen Feinden fordert: alles das find Früchte 
der berrfchenden falfchen Doctrinen, Folgen des revolu⸗ 
tionären Zeitgeiſtes, Merkmale des überhandnehmenden 
militärifchen Syſtems, weiches die Fürften den Völkern, 
die Völker ſelbſt einander feindfelig gegenüberficht, den 
Keim von neuen Vertilgungs- Kriegen in fich trägt, und 
ſelbſt im fogenannten Frieden allen freundlichen Verkehr 
unmöglich macht. O, wie vieh ift noch zur Herſtellung 
des wahren Friedens zu thun! Mit welcher Empfindung 
werden wir den Umfang unfers gefelligen Muins erkennen, 
wenn wir einſt darüber die Augen Öffnen! Möge indefr 
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fen auch diefer Band dazu beytragen, das Nachdenten 
der Medlichen und Einfichtsvollen auch ‘auf folche Gegen⸗ 
Hände zu lenken, welche bisher, mitten unter fo vielen 
Trümmern und dringenderen Bedärfniffen, faum noch be⸗ 
achtet worden ſind. 


Sch gehe nun an den wichtigſten und ſchwierigſten Theit 
Des ganzen Werks, nämlich an den vierten Band, wel⸗ 
her bon den geifllichen Staaten und Gefellfchaften hats 
deln wird, den sch aber vor Ablauf eines ganzen Jahrs 
Taum ga vollenden hoffen darf, Sitig erjittere ich , theils 
dor der Heiligkeit, theils vor dem unermeßlichen Reich» 
tbum des Gegenftandes, zumal wenn ich bedente, wie 
viele Hülfsmittel mir dazu mangeln, und wie viel zarte 
Rükſichten noch dabey zu beobachten find obne der Kraft 
der Wahrheit etwas zu vergeben. An redlichem Beni» 
ben fie zu ſuchen, Mar, eindringend und erfchöpfend dar⸗ 
uftellen , foll es mir gewiß nicht fehlen; mein Heißhun⸗ 
ger nach gründlicher Erkenntniß bürget dafür, und mein 
Geiſt macht fih darüber ein Focal von Bollfommenbeit ) 
dem ich nur nachzuſtreben aber es nicht zu erreichen ver 
mögend fenn werde. Darum, Ihr Freunde, die Ihr 
meinem Unternehmen gewogen ſeyd, habt Geduld mit dem 
Verſchub und mit allfälligen Mängeln; bittet für mich 
den Water aller guten Geiſter, daß ®% mich erleuchten, 
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mir mit feiner Kraft beyſtehen wolle, um auch dieſen 
Their feiner Offenbarungen und sum Beßten der Menſchen 
gemachten Veranſtaltungen, wenigſteus würdig und u 
feiner Ehre abzuhandeln. 


Gefchrieben in Bern am 18ten April 1818. 
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d. Gute Rechtnuungs fuͤhrung. 
Einfache und gerechte Mittel dazu. ©. 43— 53. 


xx 


Sieben und vierzigftes Capitel. Fortſezung. 
3° Sorgfältige Auswahl guter Beamten und Diener, 
(Yunfrumental- Macht.) ©. 54 - 77. 


J. Wichtigkeit derſelben uͤberbaupt. S. 54— 55, 
IT. Worauf es dabey ankoͤmmt. Treu, Faͤhigkeit, Dienſteifer, 
angenehme Eigenſchaften der Beamten. S. 56 — 57. 
NI. Einfache und ſichere Mittel dieſe Eigenfchaften zu erkennen 
und zu finden. ©. 57 - 64. 
IV. Mittel die Treu und den Eifer der Beamten ſtets lebendig 
zu erhalten. ©. 64 ff. | | 
1. Mögliche Befchränfung der Beamtenzahl. S. 65— 69. 
2. Vorzügliche Auswahl derfelben unter vermöglichen, an⸗ 
geſeſſenen und bekannten Männern. & 69 — 71. 
3. Sichere Fortdauer des Dienſtes. S. yı - 73. 
4. Graduelle Beförderungen. S. 73-74 
5. Glaͤnzende Belohnungen für aufßerordentliches Verdienſt 
und ſchnelle entehrende Strafen für qualifisirte Pflicht⸗ 
verlezung. S. 74 77. 


Acht und vierzigſtes Capitel.' Fortſezung. 4° Er. 
haltung des höchſten Anſehens und der Ehrfurcht im 
Janeren des Landes. (moraliſche Macht.) G. 77—99. 


L Nortbwendgifeit derſelben. &. 77— 78 

H. Das Anfchen beſteht in der Anertennung der Heberlegen- 
beit und folget unmwiderfteblich auf den Bells und die Aeu⸗ 
Herung aller Ürten von Superioritdt. ©. 79. 

411. Illuſtration und Anmendung diefes Grundſazes im Abſicht 
auf die Tugenden und Fehler der Fuͤrſten, auf ihre Auf 
fere Lebensart, ihre Umgebungen, Beſchaͤftigungen, Ders 
gnügnngen, die Beforgung der Negierungsyefchäfte und die 
Vermeidung eines aus rvevolstiondrer Schule bergebolten 
falfchen Cauzley⸗Sprachgebrauchs. S. 79 — 99. 


Nenn und vierzigſtes Sapiteh Fortſezung. 5° Geiſt 
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des Kriegs oder Friegerifche Tugenden. Cmilitärifche 
Kräfte.) ©. 99 —113. 

1. Motbwendigkeit derſelben zur Erhaltung der Selbkfändigs 
feit und Freybeit. ©. 99 — 102. 

IH, Natuͤrliche Regeln der Gerechtigkeit, der Klugbeit und 

| Menfchlichkeit bey Anhebung und Fuͤbrnug der Kriege 
©, 102 — ı05, 

III. Der Geil des Kriegs beſtebt nicht in der Liebe zum Krieg, 
fondern in Zugenden des Charakters, in Entfchlofienbeit 
zum Kampf und in Faͤhigkeit zur Beßebung defielben. 
©, 105 — 108. 

IV. Wie diefe Tugenden mehr oder meniger erworben werden 
koͤnnen. ©. 108 — 110. 

V. Allzulanger, ununterbrochener , ungeförtee Friede if ein 
ſchleichendes, entnervendes Gift der Staaten, und fuͤhrt 
am Ende fihen zu ihrem Ruin ©. sıo— 113. 


Fünfzigſtes Capitel. Fortſezung. 6° Vermeidung 
innerer Streitigkeiten und Kriege. (Macht an in⸗ 
neren Freunden.) ©. 113—133. 

1. Junere Gteeitigkeiten und Kriege find viel gefährlicher 

als die auswärtigen. S. 113 — 114, 
II. Leichtigkeit fie zu vermeiden. ©. 114 — 119. 
11. Schwierigkeit die einmal entſtandenen gut zu beendigen, 
E. 19 — 122 
IV. Einzig wahre Mittel dazu. 
1. Dffener Krieg und Sieg. ©. 124 — 126. 
2. Kaͤmpfende Inſurgenten find nicht ale Verbrecher fon, 
dern als Feinde zu. behandeln. S. 126— 129. 
3. Zeennung berfelben als Verbündeten. Geparat » Ders 
gleiche mit einzelnen Haurtern oder Parteyen. ©, 
129 — 133. 


Ein und fünfzigfies Capitel. Fortſezung. 
7° Schließung vortbeilbafter Verträge und Vermei⸗ 


x 
dung aller nachtheiligen. (Füderatine Macht). G. 
134— 151, 

ER Altggzemeine Regeln über die Funk vortbeilbafte Verträge. 
zu ſchlieſſen. Weberhaupt ik mebr auf den Willen als. auf, 
ben .Verkand zu wirlen. S. 134— 138. 

N. Vortbeilhafte Verträge find felche moruecdh. man fich Freunde. 
erwirbt, die Unabhängigkeit ſichert ynd kuͤnftige Gefahren, 
abwendet.- ©. 138 — 143. 

ZI Nachtheilige Verträge find, mei eine. Zolge der früher. 
begangenen volitifchen Fehler, Daberige gemöhnliche Schädr 
lichkeit der Neutralitdt und. der, eigen Schuz⸗ und Trug 
Buͤndniſſe. S. 143. - ı5ı, 


Iwey mund fünfzigkes Capitel. Fortſezung. 
80 Kluge Fügung in unvermeidlich nachtheilige Ver⸗ 
hältniſſe. ©. 152—155. 
L Gemaltfame Unteriochung und Verluſt der. relativen Macht 
find meift eine Folge früber. begangener volitiicher Sebler. 
©. 152-1353. 

N. In lezterem Fall ik kluge Fuͤgung in. den Drang der Umflände 
das einzige Mittel um die Exiſten; zu retten und künftige 
Unabhängigkeit wieder möglich zu machen. S. 154-155. 


Hrey und fünfzigſtes Capitel. Hiforifche Beſtä⸗ 
tigungen. und. Schluß Betrachtungen über die Pa⸗ 
trimonial- Staaten. &. 156—180. 

J. Qllgemeinheit derſelben in allen Zeiten und Ländern. S. 

156 — 164. 
1. Wie die Natur auf mannigfaltigen Wegen immer. wieder 
auf das Yatrimonials Verband, zuräfführt. ©. 164 — 164. 

ME Milde dieſes Verbandeg, und Beweis feiner gänzlihen Ue⸗ 
bereinkimmupng mit der. matrlichen Freybeit. ©. 167 177. 

IV. Cbarakteriſtiſche Derrfmale der Yatrimamial : Staaten. Sie 

find nicht fo abgerundet als. andere, mannigfaltiger, in, übe 

zen inneren Verbaͤltniſſen, ropmiger glänzend, aber vll, 

tamer, friedlicher und, daurbaſter. S. 178 — 180, 


J 


Zweytes Hauptſtuͤk. 


Bon den unabhaͤngigen Feldherren oder den mi⸗ 
litaͤriſchen Staaten. 


Vier und fünfzigſtes Capitel. Ratürlicher und 
zechtmäßiger Urſprung derſelben. &. 181 — 190. 

1. Sie entſtehen ebenfalls von oben berab, durch ſueceſſive Ag⸗ 
gregation, mittelſt einzeluer Dienſt⸗Vertraͤge. S. 131 — 186. 

H. Rechtmäßigkeit dieſes militaͤriſchen Verbandes ſowohl in 
feiner. Stiftung als in feinem Gegenſtand. S. 134 - 187. 

MI. Beſonderer Charakter der wmilitäriichen Dienſt⸗Vertraͤge⸗ 
Gleichantigfeit und großentheils Unbefimmitbeit der Dienfe. 
©. 187— 188. 

IV. ZWwek diefer militdeitchen (kämpfenden) Verbindungen. S. 
189. — 190. 


Fünf und® fünfzigſtes Capitel. Mögliche und 
nothwendige Bereinigung. des Generalats mit der 
Grundherrſchaft. S. 191 — 201. 

Die unabhängige Militäy s Herrfchaft laͤßt ſich urſpruͤnglich 
auch obne befisendes Brund : Eigenthum denken. S. ı91 -ı 92, 
H. Bu ihrer Fortdauer if aber die Erwerbung von Zerritorials 
Beflzungen abfolut nothwendig. S. 192 — 194. 
I. WMoͤaliche, rechtmaͤßige Erwerbungsarten derſelben. S˖ 
194 — 196. 

AIV. Der Uebergang zur. Srumdberefchaft iR: dag natürliche LOL, 
tel das Rode des. biegen Militaͤr⸗ Verbandes. su milderen. 
©. 196 — 197. 

V. Der AMoberr ſo nvulleich Seundbherr aemorden , bat in ip _ 
terer Eigenichaft die naͤmlichen echte und Verbindlichkei⸗ 
ten wie der Batrimonial⸗FJurſt. ©. 198 — 201. 


Sechs und fünfzigſtes Capitel. Natürliche Fol- 


zıry 
gen die aus deu Bereinigung des Generalats mir der 
Grundherrſchaft entfpringen. 


ir 


MW. 


— Ri 


4° Spuren von dem Recht gegen Heberwundene, 


— Tribute, firengere Dienſtleiſtung — Digreflion 
fiber die Sklaverey. ©. 202 — 229.- 


Coexiſtenz von zwey ganz verſchiedenen Rechts-Verbaͤltniſ⸗ 
fen: x) des militätifchen zwiſchen dem Anführer und feinen. 
Waffen: Gefährten, 2) deg grundkerrlichen gegen die fruͤ⸗ 
beren Landes sEinmohner, S. 202 — 205. 

Erſte Folge. Spuren non dem Recht gegen Ueberwundene, 


. befonders in Zributen und beichwerlicheren Dinfleiftungen. 


Digreffion über die Gflaverey im Allgemeinen. 

a. Ihr Natur und möglicher rechtmaͤßiger Urſprung. ©. 
209 — 213. 

h. Natuͤrliche Rechte und Pflichten zwifchen den Herren und 
den Sklaven. Poſitive Geſeze zu Sunſten der lezteren. 
©. 213 — 226, 

©. Werichiedene Grade der. Sklaverer od unbehimmten. 
befdndigen Dienkbarleit. S. 220— 323. | 

d. Allmaͤhlige Milderung und Aufhebung derſelhen. ©. 
224 225. 

Diefe Sklaverey if jedoch nicht nothmwendig mit den Erobe⸗ 

zungen verbunden, nicht durch fie entflanden, und daher 

nie allgemein, wie bingegen. diejenige welche aus unferen 
beutigen liberal genannten Staats » Sufemen entipringt. 

S. 225 — 229. | 


Sieben und fünfzigſtes Capitel. Fortſezung. 


20 Militäriſche Organiſation und Subordination in 


der Verwaltung des. Reichs. S. 230 — 238. 


I. 


n. 


Notwendigkeit derſelben aus der Natur der Umfände und, 
Verhaͤltniſſe. S. 230— 232. 

Ibre Allgemeinbeit in allen militariſchen Reichen of Aus⸗ 
nahm. ©. 232 — 436. 


ni. Solgen diefer Organifation. — Anfaͤnglich größere Macht, 
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aber auch ein Keim zur kuͤnftigen derſxiteteruns des Reichs. 
S. 236 — 238. 


Acht und fünfzigftes Capitel. Fortfesung. 3° Be 
lohnung der mitgebrachten Getrenen. — Statthal⸗ 
terfchaften , Hof- und Miniſterial⸗Dienſte. — Län- 
der - VBerfchenfungen. — Digreſſien über das Lehen 
Syſtem. ©. 239— 266, | 

1. Nothwendigkeit derfelben aus billiger Dankbarkeit und aus 

dem eigenen Intereffe des Anführer. S. 239 — 240. 
HM. Idhbre Allgemeinheit in allen miltärife gegründeten Reichen. 
G. 240 — 241. U 
III. Guter⸗-Verſchenkungen insbeſondere. S. 241. Digreffion 
über die Fraͤnkiſchen und Longobardiſchen Lehen. S. 245 fr 
1. Ihre urfprüngliche Natur und großmüthige Bedingung- 
©. 245 — 250. 
. Ibre allmäplig entkandene Erblichkeit. S. 250— 1252. 
3. Berbreitung des Lehen⸗Syoſtems in den meiſten Ländern 
Eursyens. ©. 252 — 253. 
‚4. Unters Abtheilung und Vervielfältigung der Lehen ums 
ter ſehr verfchiedenen Bedingungen. S. 253 — 258. 
. Wohlthätige Folgen diefes Lehen⸗Syſtems für Freybeit 
und Wobhlkand. — MWiderlegung der entgegengefesten 
Vorurtbeile. S. 258 — 266. 


Neun und fünfzigſtes Capitel. Fortſezung. 
4° Entſtehung eines neuen Adels. S. 266 — 320. 
J. Nothwendigkeit deſſelben als eine Folge des Siegs und der 
binzutommenden enter und Lehen. S. 267 —268- 
U. Digreſſion über den Adel im Allgemeinen. ©. 268 ff- 
1. Der bel ik ein Produkt der Natur und nichts zweiter 
als böberes Anſehen begründiet auf Höhere 
Macht und Freyheit. S. 468 — 271. Beweis bier 
fer Definition: 
a. aus der Etymologie und der Bedeutung des Worts 
edel überhaupt. S. 272— 276. 


auvs 


I. 


IV. 


b. aus der Algemeinheit des Adels in allen, Zeiten und, 
Ländern, und den ibm zukommenden gemeinfamen, 
Mertmalen. ©. 276 — 282. 

e. aus feiner Ungerkörbarkeit. ©. 282 — 283- ’ 


s. Berfhiedene Arten des Adels, ie nah dem 

Zundament der Macht. ©. 253. 

a. Land- Adel, Donafen: Adel. &. 283 — 286. 

-b. Dienſt⸗ oder Dinikerial» Udel- & 286 — 387. 

e. ilitärifcher Adel. ©. 287. — 289, 

d. Kirchen: Adel-_ S. 289 — 294 

e. Republitanifdger oder patricicher Adel. S˖ 294-296, 
£. Andere geringe Grade des Adele. &. 296 — 301. 

3. Erblichkeit des -Adels, in fo fern die Ueberlegen⸗ 
. beit auf deren. ex beruht erblich iR oder fon fortdaurt. 
'&. 391303. 

4 Adels⸗Proben, als urkundliche Beweiſe ununterbro⸗ 
chenen Anſehens und fortlaufender Illuſtration. S. 

304 — 309. ® 

Bon dem militärifhen Kebne s Adel insbefondere,, 

und der fpäteren Aufnahme in vdenfelben oder dem ſoge⸗ 

nannten BriefsAdel. ©. 309— 316 

Yusartung des lezteren bey ganz veränderten Berbältniffen. 

— Einfahe Mittel zu Bildung und Herfielung eines wab⸗ 

ren natürlichen Adels. S. 316 — 320. 


Sechs zigſtes Capitel. Fortſezung. 5° Verſammlung 
von Reichsſtänden. S. 321— 343. 


Matärliche Veranlaſſung derſelben. Grund ihrer Benen⸗ 

win ©. 321— 322. 

Sie find nicht eine nefesgebende, fondern nur eine theils 

tatbgebende, theils einwilligende Verſammlung. &. 322-326. 

Königliche Rechte bie daraus fielen. S. 3:6 fi. 

1. Die Reichsände zu berufen und wieder gu. entlaffen:. 
©. 327 — 328. 


3. Im benfelben einzuberufen wen fie wellen. Natuͤrlicher 
Grund ihrer gewöhnlichen Eompofitien. S. 328 — 335- 


2 Die Materien ansſchlieſſend vorzuichlagen. S. 335—337- 
4 Die Beſchluͤſſe anzunehmen oder zu vwerwerfen. &- 
341 443 
IV. Behdtigung aller diefer Saͤze aus der Geſchichte und aus 
gllen bey reichsRändifchen Verſanmlungen Hblichen Formen 
und Gebraͤuchen. S. 335 — 341. 


Ein und ſechszigſtes Capitel. Fortſezuug. 6° Wei⸗ 
tere Vesünftisungen und Privilegien der. ſiegenden 
Getrenen. ©. 344— 373, \ 

1. Natärlihe Veranlaffung umd Rechtmäßigkeit derſelben: Sie 

find theils eine nothwendige Folge des rechtlichen Verbaͤlt⸗ 
niffes, theilg frenmwillige, von dem König abbängende Bes 
günfigungen. ©. 344 345- 
1. Aufzaäblung der gemößnlichkten Privilegien. S. 345 f. 
1. Daxen⸗Freybeit. Ihre nathrlichen Schranken. &.345—34% 
2. Beſonderer Gerichtshof. Er ih für die Gerechtigkeit 
ſelbſt notbwendig und nuzlich. &. 349 —35c- 

3. Beguͤntliaung deu Vergebung von boden Meichsdmtern, 
Hofdienken und Militär. Stellen. &. 350—353- 

4. Beguͤnſtigung bey Hof⸗Seſellſchaften, Hofs gehen u... 
©. 353 f- . 

5. Sindere fogenannte Privilegien, die aber tbeilt auf Pri⸗ 

vats Verträgen beruhen, theils eine notbmendige Folge 
des Eisentbums find. — Turniers s Zäbigfeit — Vor⸗ 
ug ben gewiſſen Kirchen-Yrfeänden — Wappen — Jagd 
— Landtags» Fähigkeit 0. ©. 353 — 355. 

MI. Mögliche Mißbraͤuche und einfchleichende irrige Begriffe bey 
diefen verfchiedenen Privilegien oder Beguͤnſtigungen. Her⸗ 
Rellung der. wahren natkrlichen Regel. ©. 355 —373- 


Swen and fechszishes Capitel. Fortſezung. 
79 Gogenannte National Grepbeiten. ©. 374—405. 


XXVIII 


L. Sie ſind nur der Innbegriff jener Privilegien oder Beguͤn⸗ 
ſtigungen, und kommen daher nur den urſpruͤnglichen Ge⸗ 
treuen des Königs oder ihren Nachkommen zu. ©. 374—375- 

H. Inte fern fie etwas mehr als natürliches Mecht enthalten, 
find fie nur Woblthaten der Könige und werden durch ver⸗ 
fchiedene Umſtaͤnde veranlaſſet. S. 375 — 376- 

u. Ihr Inuhalt iR unbedeutend, und beſteht meiſtentheils nur 
in Zuficherung von Privat: Rechten oder uͤblichen Begünfi- 
gungen, nie aber in einem wirklichen Antbeil an der Lans 
besberrfchaft oder der Souverainität. S. 376— 377- 

IV. BeRätigung vieler Saͤze aus der Sefchichte der Deutfchen, 
Englifchen, Hungarifchen und Polnischen fogenannten Na; 
tional » Grepbeiten. &. 377 — 405- 


Drey und fehszigfes Capitel. Fortſezung. 
80 Wechſelſeitiger Kampf zwiſchen den Großen und 
dem König. ©. 406 — 434, 

I, Natürliche Veranlaſſung deffelben, feine Allgemeinheit im 

allen militärifchen Neichen. &- 406 — 409. 
II. In diefem Kampf haben überbaupt die Könige allen Vor⸗ 
theil auf ihrer Seite; es giebt aber auch Umſtaͤnde welche 
den Ständen das Webergewicht verfchaffen. S. 409 — 412. 
I. Illuſtration und Behätigung diefer Wahrheiten aus der 
Geſchichte von Sranfreih, Spanien, Englaud, Schweden, 
Dänemark, Deutſchland und Polen. ©. 412 —434 


Bier und ſechszigſtes Capitel. Fortfesung. 99 Bis⸗ 
weilen eintretende fogenannte SKönigswahlen. G. 
435 — 501. 

J. Uefprünglich find fie fchlechterdiugs unmöglich , werden aber 

bey Areitiger Thronfolge oder erlofchenen Dpnaftien bisweis 
len durch die Macht der Vafallen veranlafiet. S. 435-438. 
1 ie find immer nur eine Abweichung von der allgemeinen 
Megel und nicht eigentliche Wahlen, fondern nur 1) Aner⸗ 
kennungen oder Ausrufungen einer bereits beſtehenden Koͤ⸗ 


III. 


IV. 


XXIX 


niglichen Gewalt, oder 2) eichterliche Urtheile zum Ents 


feheid von Erbfolge s Srreitigkeiten, oder 3) ufurpirte Ges 
walt der Großen und vartielle Untermerfungen. S. 438 — 443. 
Beweis diefer Srundſaͤze aus der Geſchichte des Juͤdiſchen, 
Perfiſchen, Macedoniichen und Römifchen Reichs ; der Lom⸗ 
barden und Weſtgothen; mie aud aus der Gefchichte von 
Spanien, Portugal, Frankreich, Deutichland, England, 
Rußland, Daͤnemark, Schweden, Hungarn und Polen, 
©. 443 — 495 

Nefultate. — Die fogenannten geſezlichen Wahlreiche find 
halbvollendete Revolutionen, widernatürltche Zwitter » Stans 
ten, die durchaus nicht beſtehen können, S. 495 — son, 


Sünf und ſechszigſtes Kapitel. Makrobiotik der 


I. 


II. 


III. 


militäriſchen Staaten. ©. 502 — 561. 


Inſofern Ne zugleich Grundherren find, baben die militärts 
fhen Könige die ndmlichen Klugheits⸗ Kegeln wie die Patri⸗ 
monial⸗Fuͤrſten zu beobachten. — Kurze Recapitulation 
derfelben. &. 503 — 513. 
Bon den urfpränglichen Landes » Einwohnern if nicht viel 
iu beforgen. — Was im Verbhaͤltniß gegen diefelben zu 
bevbachten ſey. S. sı3 — sı7. 
Schwierigere Politik gegen die Elaffe der Vaſallen und Ges 
treuen fell. Dem allgugroßen Steigen ihrer Wacht if 
Yorzubeugen umd flets Die eigene Weberlegenheit zu bebaups 
tn. S. 517 ff. Daber 
1. hohe Reichsaͤmter nicht erblich zu machen, S. sıy - 519. 
2. Das Leben: Eye in feiner Reinheit zu erhalten. 
a. Urfprünglice Schenkungen und Beguͤnſtigungen zu res 
Ipektiren aber nicht zu vermehren. b. Die Erblichkeit dee 
Leben nicht zu weit auszudehnen und bis auf einen ges 
wien Grad eher ihre Vertheilung auf mehrere Köpfe 
als ihre Anbaͤufung auf einen einzigen Kopf zu beguͤn⸗ 
ſtigen. c» InveRiturgs Körmtichkeiten nicht zu vernach⸗ 
daͤßigen. d. Reelle Lebens Werpllichtungen ‚order zu 


xx 
ſchwaͤchen ndch aufzuheben. e. Die Eigenſchaft eines Di, 
fallen mit dem Bells oder der Eriverbung einer fremden 
Krone unverträglich zu erklaͤren. £ Strenge Disciplin 
in Faͤllen von Felonie. 8. Sroͤßere Reichslehen almdd- 
lig zur Krone zurükzuziehen. ©. 519 — 331, 

2, Verkärfung des Lebens» Verbandes durch andere yerlöns 
liche Dienſte und Berpfichtungen, (Armeen, Hofaͤm⸗ 
ter, Orden u. ſ. w) ©. 531 — 535. 

4 Natürliche und nothwendige Kiusheits s Marimen in Abs 
ficht auf die Verſammlung von Reichs s@tänden, ©, 
535 — 544 


3. Billige Privilegien beilig zu halten, aber nicht zu vers, - 


mehren und nicht Aber ihre nathrlichen Schranken auss 
| debtien Ju loffen. ©. 544 — 549. 

MV. Uebrigens gerechte und freumdlihe Bebandlung des Lehns⸗ 
- und Grundberrlichen Adels, als der natürlichen Stuͤze des 
Throns. Falſchheit und Verderblichkeit der entgegengeicjten 
tevolutidnären Doctrin. S. 549 — 361. 


Seqs und ſechszigſtes Capitel. Hiſtoriſche Be⸗ 
ſtätigungen und Schluß⸗Betrachtungen über die mi, 
Ttärifchen Staaten. &. 562 — 594. 


1. Sie find nicht die bäufigften, nicht die gewoͤhnlichſten, fon» 

dern immer viel ſeltener als die reinen Parrimemial - Staaten. 
©. 562 — 664. 

7.  Meriwirdisfte Benfpiele derſelben aus der alten, mittleren 

und neueren Seſchichte. S. 463 — 536. 

a Eofonials Anführer im alten Griechenland ꝛc. 

b. Adgefallene commandirende Generale und Statthalter. 
c. Anfuͤhrer von ſelbſt geworbenen kriegerifchen Schaaren. — 
Gluͤrliche Inſuzrekiions⸗Haͤupter. 

III. Vemerkungen über die rechtliche oder unrechtliche Natur dies 
fee Bevyſpiele. S. 536 — So. 

IV. Cbarakteriſtiſche Merkmale der militäriihen Staaten. Sie 
find zuar groͤßer, furchtbarer , glaͤnzender als die grundberr: 
lichen, auch abgerundeter in ihrem t, wleichförmiger in 
ihren Inneren Verhaͤltniſſen; aber nicht fo Dauerhaft und träs 
gen viel mehrere Keime der Zerſtoͤrung in ſich. ©. 590 — 594. 





Reſtauration 


Der 
Staats-⸗Wiſſenſchaft 
oder 

Theorie 


natuͤrlich⸗geſelligen Zuſtands. 


Dritter Band. 


Makrobiotik der Patrimonial⸗Staaten. 


Zwertet Hauptſtuͤkt. Don den unabbaͤngigen Feldherren 
oder den militaͤriſchen Staaten. 


— 


Dritter Yands A 


Fuͤnf und vierzigſtes Capitel. 


Makrobiotik der Patrimonial⸗Staaten oder 
von der Erhaltung und Befeſtigung der 
Unabhaͤngigkeit. 


I. Mangel dieſer Doctrin in den bisherigen Syſtemen. 

II. Allgemeines Principium derſelben. Behauptung aller Arten 
von Macht und Ueberlegenheit, wodurch die Unabhängigkeit 
gegeben if. 

III. Erſtes Mittel, Beybebaltung der ZerritorialsRadt. 
Einführung der Untheilbarkeit, des Rechts der Erfigeburt 
und einer wohlbefimmten Guccefions. Ordnung. 


Mir baben bisher von dem Urfprung und der Natur 
der Staaten , befonders aber der Grundherrlichen, von 
der Ausdehnung und den Schranken der Fürſtlichen Ge⸗ 
mwalt, von ihrer Veräußerung» ihrer Erweiterung und 
ihrem Untergange gehandelt. Daraus ergeben fich nun 
auch mit einleuchtender Klarbeit die Mittel and Tu- 
genden, wodurch die Neiche ferbit erhalten und befeſtiget 
werden können, — mit andern Worten die Malrobi.o- 
tik oder die Lebens-Verlängerungd- Kunft der 
Staaten, »D 


Dieſe ſchöne und wichtige Kunſt der höhern Staats. 
Klugheit, welche man nicht unfchiklich auch Die Thron. 








s) Bergl. T. 1. Eap. 2. & 10 — ın, 


ä 


behauptungs-Lehre nennen Fönnte, iſt zwar, fo vie 
mir bewußt, noch nie aus ihren eriten Bründen, näm⸗ 
lich aus der Natur der Sache, hergeleitet und vollftändig 
entwifelt worden. Bon ihr ſcheinen befonders die neue⸗ 
ren Schriftiteller feinen Begriff mehr zu haben , oder auf 
dDiefelbe gar feinen Werth zu legen. Ihre Politif be⸗ 
fchränft fich beunabe blos auf die ewigen Gemein. Bläze 
von Akerbau, Induſtrie, Handlung, Erziehung u. f. w. 
oder auf eine Plusmacherey von Einfünften und Ausga⸗ 
ben; aber von der Erhaltung des freundlichen Verbandes 
felbit, mit weichem allein jene Glüksgüter ſtehen und fal- 
len, ift feine Rede, darum meil man immer nur die 
Früchte nie die Wurzel, nur das Volk nie den Gtifter 
und Vater des Volks berüffichtigte. Akerbau, Tuduftrie, 
Handlung, Erziehung u. f. w. find Privat - Unternehmuns. 
gen, die am beften gedeiben, wenn man fie der freuen 
Berriebfamfeit der Unterthbanen überläße und übrigens 
Werechtigkeit im Lande wohnt, Was die Zürften zu ib» 
rer Beförderung oder VBegünftigung thun können, tft nicht 
unentbehrlich nothwendig, übrigens bloße Wohlthat, mo 
ralifche Pflicht; > aber an und für fich hindert das al« 
les den möglichen Untergang des Staates nicht, und man 
bat Beyſpiele genug in der Gefchichte, dag ſelbſt die biü- 
Bendften Reiche, wo Geiſtes⸗Cultur und alle Arten von 
Lebensglük fich im höchſten Flor befanden, oft früher 
nnd fehneller als andere, durch äußere Feinde, oder durch 
innere Zufälle, oder durch Fehler der Klugheit zu Grund 
gegangen find. Macchiavelli bat zwar in feinem be 
rühmten Werf de principe, 3 welches von den einen 


3) Vergl. T. II. ©. 357. 
3) Schön Aberfegt, auch lehrreich und anziebend commentirt vom 
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unbedingt verdammt, von den andern als ein Neiſterſtük 
der Bolitif gepriefen worden, den Füriten einige Regeln 
zu ihrer Erhaltung geneben. Zwar iſt dieſes Buch kei⸗ 
neswegs fo fchlecht oder gefährlich, ald man es Tange 
Zeit dafür ausgeneben bat, und 3. B. bey weitem nicht 
fo empörend als die Künfte welche Arifiotelch zur Vefeſti⸗ 
gung der Tyranney empfiehlt, + daben aber die erlaud- 
ten und gerechten Mittel zur Erhaltung einer rechtmäßi« 
gen Herrſchaft gänzlich verfchweigt. Im einzelnen bat 
Macchiavell viel herrliche treffende Gedanken, manche fei- 
ner Borfchläge laſſen fich vor der firengiten Moral recht« 
fertigen , und dabey wird das Buch ſtets ein Meifterftüt 
des Styls und Ftalienifchen Karen Beritandes bleiben, 
Aber da er in demfelben von gar feinem Prinsipio aus-⸗ 
seht, was eigentlich ein Staat oder ein Fürſt fen, und 
worauf das Fundament feiner Herrfchaft beruhe: fo iſt 
auch das Ganze äußert fragmentarifch und unvollitändig , 
daß vorgebliche Ideal nicht aus einer dee, nicht aus 
einem oberfien reinen und wahren Begriff hergeholt, ſon⸗ 
dern aus bloßen Bruchflüfen einzelner für Flug gehalte— 
ner Fürften unvolllommen zuſammengeſtellt. Daher wer 
den die weſentlichſten Dinge vergeflen und die wirftichen 
Rathſchläge find größtentheils nur Eleintiche Hülfsmittel, 
Die nicht auf das Weſen der Sache geben. Er ſcheint nach 
dem Zeitpunft, in welchem er lebte, nur Wfurpatoren 
oder Doch neue Fürften im Auge gehabt zu haben, deren: 
Herrfchaft allerdings viel fchwerer zu behaupten it: und 





Hrn. U. W. Nebberg. Hannsver ısıo. 8. Beine Bemer— 
tungen baben mich frappiet, und felbfl zu einiger Milderung 
meines Urtbeils über Machhiavefi bermogen. 


4) Pol. L. V. cap. II. f. Usberfegung v. Garve. 
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feine Politik befchränft fich beynabe nur auf die Mittel 
den Gehorſam der Unterthanen zu fichern, Aufruhren zu 
behinderen oder zu befiegen , da doch die wenigſten Staa⸗ 
ten auf diefe Art zu Grunde geben, u@d die Erhaltung 
der innern Ruhe von allen Aufgaben die Teichteite if. 
Eine Satyre dit dad Buch zuverläßig nicht, wofür die 
neueren Jakobiner ed baben ausgeben wollen, um einen 
seiftvollen Mann unter die ihrigen zählen zu können. 
Schon feine Veranlaffung beweiſet das Gegentheil; auch 
ift der Ton zu ernftbaft , in dem ganzen Buche finder fich 
feine Spur von Zronie, und dabey enthält es zu viele 
wirflich gute Lehren, als dag die Abficht des Verfaſſers 
bätte fatyrifch feyn fünnen. Allein von dem Vorwurf 
der Immoralität kann es doch nicht ganz losgewaſchen 
- werden; ed berrfcht darinn gar Fein Gefühl, Feine Aner- 
Sennung irgend eines höheren Geſezes, eine gewiße Gleich⸗ 
gültigkeit für Necht und Moral, die ohne Unterfchied bald 
Tugenden bald Verbrechen empfiehlt, je nachdem fie ihm 
zum Zweke nüzlich fcheinen. Es mag ſeyn, daB manches 
Anftögige nur in einem fehlerhaften oder und fest feb- 
lerbaft vorfommenden Ausdruf Liege, aber im Einzelnen 
erlaubt fi) Macchiauel manche Aeußerungen, bey de⸗ 
nen mam zweifeln möchte, ob er die Tyranney im Ernite 
gelehrt oder eine Satyre gegen die Fürften geſchrieben 
babe. 


Biel edler , vollſtändiger und zwekmäßiger ergiebt fich 
die höhere Politik oder die wahre Staatsflugheit, wenn 
man mit redlichem Sinn an die Aufgabe gebt, und die- 
felbe aus der Natur der Sache ſelbſt zu entwileln und 
zu beantworten fucht. Sie beficht alsdann in nichts an- 
derem als in möglicher Vermeidung oder Zurüffchie- 


Tr 


bung der Urſachen, welche den Untergang der Staaten 
berbeyführen und die in dem vorigen Capitel aufgezählt 
worden find. Zwar ſchüzt am Ende nichts gegen dad all» 
gemeine Geſez der Natur, melched den Staaten wie dem. 
Individnen, dem boben wie dem niedrigen Glük den Tod- 
zum endlichen Schikſal beſtimmt zu haben fcheint, auf 
daß andere an ihrem Plaz bervortreten. Denn durch die 
Verfchiedenheit und den beftändigen Antagonismus der 
menfchlichen Kräfte, wechfelt fie den Beſiz der Länder, 
macht Freygeweſene dienfibar und Dienftbare frey , Täßt 
unabhängige Sefchlechter vergeben und neue entſtehen. 9 
Wiewohl nach der bloßen Vernunft Fein nothwendiger 
Grund vorhanden fcheint, warum Eigenthum und Unab⸗ 
hängigkeit nicht Jahrtauſende hindurch in dem nämlichen: 
Geſchlecht fortdauern Fönnten : fo Täßt fich nach dem Gang 
der Natur unmöglich vermuthen, daß irgend ein herr⸗ 
ſchender Stamm beſtändig die nämliche Ueberlegenheit 
in allen Dingen behaupten, daß ſein Reich nie, weder 
durch Entnervung des Geiſtes und Charakters, noch durch 
den Abgang männlicher Erben, noch durch freywillige 
oder gezwungene Veräußerung des Landes, noch durch 
unglükliche Kriege oder nachtheilige Friedensverträge, zu 
Grund gehen werde. Ja! es liegt ſogar in der Natur 
und wird durch die Erfahrung beſtätiget, daß der allzu⸗ 
fange Genuß des höchſten Glüks fchon. den Keim feiner 
Zerfiörung mit fich führt, dag dureh die damit verbun- 
dene Weichlichteit , Ueppigkeit, Sorglofigfeit u. f. w., 
am Ende ferbit bey dem kraftvollſten Befchlecht der Geift 








5) „Biel große Herren find gu Boden gegangen und gewaltige 
„Könige ſind andern in die Hände kommen.” So fügt ſchon 
Sirach Cap. XI. ©. 


erſtirbt, die Seelenfraft abnimmt, womit dann auch bald 
alle übrigen Güter der Erde verloren ‚gehn. Daher lehrt 
uns auch die Geſchichte, daß Fein einziger Staat fh be⸗ 
ftändig erhalten bat, und es iſt fogar lehrreich aus der. 
felben die Dauer der berühmteſten Reiche aufzuzeichnen 
und neben einander zu flellen. Od Dan fiebt dabey den 
ewigen , jedoch gleichfürmigen Wechfel aller Dinge, und 
wie fchwer die Unabhängigkeit, als das höchſte Gut, zu 
erhalten iſt. ) Brivar- Herrichaften C die fich durch das 








6) Nur einige Depipiele : 

Zroia dauerte von 2482 a. C. bis 1194. 296 Sabre. 

Medien von 876 — 559 a. C. 317 Jabre. 

Neu Affurien von 824 — 625 an Nabopalaſſar. 199 Jahre. 

MeusBabylornien von 625 — 537. 83 Jahre. 

Perſien von 560 — 331 an Aler. M. 229. 

Macedonien von gı4 — 322 a, C. 492 Jahre. Die Mes 
narchie des Aleranderg aber nur 14 “Jahre. 

Egvpten von der Aethiopiſchen Eroberung 750 a. €. bis zu 
der Perſiſchen, 225 a. C. g25 Jahre. 

Das Juͤdiſche Reich bis zur Theilung von Juda und fs 
rael von 1531 — 975 a. C. 556 are. 

Afrael befonders, bis zur Aflor- Eroberung. 253 Jahre. 

Ju da befonders, bis auf Nebucaduesar 387 Jahre. Im Gans 
sen 943 Jabre. 

Parthien von 250 a. C. bis 226 p. C. 476 Jahre. 

Das Roͤmiſche Reich 506 Jahre: Das Byzantinifde 
unter vielen Dpnafiien, von 337 — 1473 n. Ehre. rı36 
Sabre. 

Das Kalifat der Araber 636 Sabre. Hungarn Arpas 
diſcher Etamm (887 — 1087.) 200 Jahre. Das Mens 
goliſche Meich ungefähe 100 Jahre. Das Deutfche 
Reich (843 — 1806.) 936 Jahre. Bonapart e's Welt 
Monarchie (1799 — 1814.) ı5 Jahre x. 

7) Sammisque negatum stare din. Lucan. Er quidquid al- 


Recht der Erfigeburt forterben) dauern oft Länger als 
die Staaten; fie leben rubig gerade durch ihre Verbor⸗ 
genbeit, und Stürme welche die mächtigften Bäume ums 
fürzen, gehn ruhig über das Gebüſche des Thals bin- 
weg. 8) Die Narur bar auch bier alles compenſirt; dag 
befcheidene Glük ift ficherer , das größere unbefländiger, 
Selten fleigt das Leben eines Staats Über 500 bis 608 
Jahre; die meiften haben eine viel Fürzere Dauer. Die 
Länder bleiben zwar die nämlichen, oft haben fie auch 
eine Tängere Zeit hindurch eigene (darinn angefeflene ) 
Herren und tragen den nämlichen Namen. Aber es wech⸗ 
felten darin die Oynaſtien, neue Sefchlechter Famen auf 
den Thron, und ein folches Ereignis if im Grunde im⸗ 
mer als die Entſtehung eines neuen Staats zu betrach- 
ten; denn das vorige Gefchlecht hat feine Unabhängig- 


Teit, feine Beſizungen oder auch feine Exiſtenz verlohren 


und ein neues ift Dagegen emporgefommen. Oft werden 
aber auch diefelbigen Länder unter mehrere Befiger ver- 
theilt, oder ſie gelangen an fremde Herrfchaften,, verlie- 
ren mithin fogar ihren Namen, bis zulezt das nämliche 
Schikſal hinwieder die neuen Staaten trifft. 


Allein gleichwie das phyſiſche Lehen, fo Tann auch die 


Dauer der Staaten durch Verſchwendung der Kräfte ver- . 
kürzt, durch Schonung und klugen Gebrauch derfelben 


tum est, haud diu tutum manet. Apoliod. Dieß erwabs 
ret ſich befonders bey dem großen Eroberern und Welt s Wonars 
chien. 

$) Venti agitant celsas positos sub montibus ornos. 
A quibus in medio tuta est arbuseula valle. 
Sic et opes agitant majora pericula summas 
Tutior augustas comitatur vita penates. 


* 
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verlängert werden. Das Leben eines Staats beftebt in 
der Unabhängigkeit feines Beſizers: und da diefe ſelbſt 
nur auf höherer relativer Macht und glüklichen Berbält- 
niffen berubt, fo muß fich die ganze Kunft ihre Dauer 
zu verlängern oder die Staatsklugheit im höhern und ed⸗ 
leren Sinn, nur auf die Mittel befchränten, gegen Un⸗ 
tergebene ſowohl als gegen gleich Freye (Innere und 
Heufiere ) jene Macht oder Leberlegeuheit aller Art zu 
behaupten und au befefligen , durch welche allein die Selbſt⸗ 
fländigfeit gegeben war und fernerbin möglich if. 


Die erſte Macht iſt freylich Weisheit und Ver⸗ 
fand, die Kraft des Geiftes und der Seele, ein feſter 
auf Wahrheit und Gerechtigkeit gegründeter, auf gute 
Zweke bingebender Wille, dem die Menfchen fchon im 
Privatleben fo gerne folgen; diefe Seelen - Kraft iſt die 
Schöpferin und Erbalterin aller übrigen Erden-Güter, 
mit ihr werden fie urfprünglich erworben, ohne fie nie 
lang erhalten, fie ift die einzige, die man immer mit 
fh trägt , die Feine Gewalt und rauben kann; durch fie 
werden felbft die Staaten gefchaffen und durch ihren Man- 
gel zertrimmert. Allein da diefelbe unmittelbar eine 
Gabe der Narr ift und wohl entwifelt oder zwekmäßig 
gebraucht, aber wo fie mangelt durch keinen Unterricht 
gegeben werden kann: ſo wird fie in gewißem Grad als 
norhwendige Bedingung bey allem übrigen vorausgeſezt, 
und man redet alfo bier nicht fowohl von dem Beritande 
ſelbſt, als von feiner Anwendung, von denjenigen Klug- 
heits⸗Regeln, welche zur Erhaltung und Befeitigung 
der Unabhängigkeit die nothwendigſten und zwekmäßig⸗ 
fen find, 


11 
4° inter diefen Kingheits - Regeln bebaupter den er⸗ 
fin Rang die ungeſchwächte Beybehaltung der 
befizenden Territorial-Macht, d. h. der Domai- 
sen und Ländereyen, auf denen das Fürſtenthum be- 
ruht, umd welche die Wurzel oder die erfle Bedingung 
aller Herrfchaft und höheren Freyheit find. Hiezu ge 
bört vor allem die Einführung der Untheilbar- 
feit, des damit verbundenen Rechts der Erit- 
geburt und einer woblbefimmten Succeſ— 
fious- Ordnung. Wie nothwendig das erftere in ci- 
nem Sürftlichen Haufe fen, theils um Brüderzwiſten vor- 
zubeugen , theils um die Macht nicht zu ſchwächen und 
die Unabhängigkeit gegen Benachbarte behaupten zu kön⸗ 
nen, ift fchon oben in dem Eapitel von der Beräußerung 
und der Erblichfeit, ? fo wie in jenem von der Ermei- 
terung und dem Untergang der Staaten 1°) bewiefen wor- 
den. Gleichwie alfo viele Reiche und Fürftenthiimer durch 
die Vernachläßigung jener Regel zu Grund. gegangen find: 
fo if es ar, daß vor allem den Theilungen durch Ein- 
führung des Rechts der Erfigeburt vorgebeugt werden 
muß, und zwar um fo mehr als daffelbe die Grundlage 
zu jeder Fünftigen Erweiterung der Macht ift, indem un⸗ 
geichwächte und ungerheilte Beſizungen mannigfaltige Mit- 
tel an die Hand geben, derfelben durch Käufe, Täufche , 
Heyratben u. f. mw. noch mehrere zu erwerben oder aller- 
fen andere vortbeilhafte Verträge zu fchlichen. Nebſt die- 
fem Recht der Erfigeburt iſt aber eine wohlbeſtimmte 
Succeſſions⸗Ordnmung eben fo notbivendig , um auf 
den Fall daß Feine Kinder oder Söhne vorhanden find, 
9) S. T. 11.8. so2 — 5606. 
10) S. T.I1. &. 533 und ©. s84- 
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jeden Zweifel über den rechtmäßigen Thronfolger zu be 
ben , und den gefährlichen Erbfolasttreitigfeiten zwiſchen 
Seiten - Verwandten von nähmlichm Grad oder zwiſchen 
entfernteren Agnaten und näheren Cognaten auszuweichen, 
befonders aber den Wechiel des herrfchenden Geſchlechts 
zu hindern. Sehr viele, felbit große Neiche verdanften 
ihren früheren Untergang blos allein dem Mangel einer 
beſtimmten Succefliond - Ordnung. Hätte Alexander der 
Große ein Thronfolgs⸗Geſez gegeben , fo würde nach fei- 
nem Tode die Monarchie nicht zerfplittert worden ſeyn. 
Denn die Generale firitten fich anfänglich nur über den 
rechtmäßigen Erben; erft nach mehreren Jahren fielen fie 
auf den Gedanken, nach und nach die ganze Familie des 
Aleganders auszurotten, um fich ſelbſt zu Königen zu er⸗ 
Flären. (A® 311 v. Ehr.) Die Erbfolgsftreitigfeiten im 
Syrien unter den Selemeiden und vorzüglich in Aes 
gypten unter den Ptolomäern, fchwächten nicht nur 
biefe benden Reiche, andern gaben auch den Römern 
den fchiflichtten Anlaß, fih in jene Händel zu miſchen, 
und am Ende beyde Staaten zu ihren Provinzen zu ma- 
chen. (A? 307 — 56 und A° 30 vor Chr.) Frank 
reich mußte mit menigen Unterbrechungen 100 Jahre 
lang (von A° 1328 bis 1429) gegen England über ei» 
nen Thronfolg- Streit zwifchen dem Schweſter⸗Sohn und 
des Vaters Bruders- Sohn Krieg führen, und ohne def- 
ſelben glüklichen Ausgang würde es eine Englifche Pro. 
vinz geworden ſeyn. England fiel nach Auslöſchung des 
Angelfächfifchen Königsſtamms durch blutige Erbfolg- 
Kriege an Wilhelm den Eroberer, Herzog der Norman 
die, und mußte von ihm dad harte Loos der Ueberwun⸗ 
denen erfahren. A. C. 1066. Kaum dauerte diefer Nor- 
männifche Stamm acht und achtzig Jahre, fo entſtand 


* 
13 


ſchon wieder ein neuer Krieg zwiſchen der Tochter und 
dem Schwieger⸗Sohn des lezten Königs. Der vier und 
fechssigiährige Thronfolge- Streit zwiichen den Häufern 
Lancafter und York von 1421 bis 1385 brachte das näm⸗ 
liche Reid an Rand des Abgrunds, und war der ein. 
sige Grund daB es ale feine Eroberungen in Frank⸗ 
reich und fogar die Srangöfliche Krone verlor. Bohlen 
und Hungarn find nur deßwegen Wahlreiche geworden 
und unter fremde Herrichaft gekommen, weil feine feſt⸗ 
beftimmte Succeflions.- Ordnung beftand, wo dann bey 
dem Abgang männlicher Erben die großen Bafallen fich 
in den Erbfolg - Streit mifchten , das Reich durch innere 
Kriege fchwächten und am Ende gar ein vollkommenes 
Wahlrecht zu ufurpiren mußten. Und wie viele Verwir⸗ 
rungen haben nicht die Toggenburgifche Verlaſſenſchaft 
(1440) , der Jülichſche Erbfolgefireit ( 1600 ) , die Spa⸗ 
nifche Sueceffion u. ſ. w. veranlaflet, welche durch ‚ein 
vollftändiges Thronfolg⸗Geſetz wohl hätten vermieden wer⸗ 
den können. Inter allen möglichen Gucceflions- Arten 
tft aber die männliche Lineal-Zolge ıD mit beſtän—⸗ 
digem Ausichluß der Weiber und ihrer Nachlommen (fo 
lang wenigftens männliche Descendenten vorhanden find) 
nicht nur die billigſte, fondern auch für die Tange und 
ruhige Erhaltung der Staaten die zweckmäßigſte; theils 
weit fie dem Geiſt der Untheilbarfeit und dem Grund, 
wegen welchem das Recht der Erfigeburt eingeführt wor⸗ 
den, am meiften entfpricht , tbeild auch meil bey derſel⸗ 
ben nie ein gegrändeter Zweifel über die Perfon des recht- 
mäßigen Nachfolgers befteben Tann. Ihr allein Hatte es 
j. B. Franfreich zu verdanfen, daß der Tapetingifche 


Dt ine 











11) Versl. oben T. IL, ©. 525. ff. 
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Stamm, frenlich in drey verfchiedenen Linien, 12) vom 
Fahr 987 bis 1792 über 800 Fahre, mithin länger als 
alle übrigen Dynaftien regiert bat, und jetzt nachdem er 
feit 1814 neuerdings den Thron beftiegen hat, vielleicht 
noch Tange regieren wird. Durch die Heyrathen der Wei- 
ber gebt immerhin die Macht und Unabhängigkeit in ein 
anderes Gefchlecht über, Wenn daflelbe feine Nefidenz 
in dem nämlichen Land auffchlägt, wie dieß bey großen 
Staaten gewöhnlich geichieht, fo if zwar das Uebel nicht 
ſehr groß; der nämliche Staat daurt dem Namen nach 
fort und bat nur einen andern Herrn. Allein die Völker 
Tieben die Veräußerungen, befonders an fremde Familien 
nicht , weil diefelben gewöhnlich ganz andere Anfichten 
und Sefinunugen mit fich bringen, und viele Neuerungen 
vernehmen. 13? Bleiben dabey in folchem Fall noch männ« 
liche Nachfommen des vorigen Herrſcherſtamms übrig, die 
ſich durch jene Heyrath ihr Familien. Gut entriffen fe- 
ben : fo find dieſelben die gefährlichiten Feinde des neuen 
Sürften, und können, weil fie im Beſiz der Anbänglich- 
feit des Volkes find, ben jeder Gelegenheit verderbliche 
Saktionen und innere Kriege veranlafien. Geht aber vol- 
lends durch eine folche Heyrath das Reich an einen frem⸗ 
den Landesherrn über, der feine vorige Reſidenz beybe⸗ 
hält und das nen erworbene Land mit feinen früheren 
Beſizungen vereinigt, (wie dieſes bey kleineren Fürften- 
thümern Teiche möglich ift und auch bey größeren oft der 
Sau ſeyn Tann, wenn die Weiber und ihre Nachkommen 
nicht beftändig von der GSucceflion ausgefchloffen werden ) 
fo wird nicht nur das Fürftliche Gefchlecht um feine Un⸗ 








18) Capet, Valois und Bourbon. 
13) Vergl. oben T- II. ©. 475 — 478: 
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abbängigfeit, fondern auch das Volk um alle Vortheile 
eines im Land angefeflenen Herren gebracht; das Land felbft 
verliert fogar feinen Namen und wird fortan unter die 
Reihe der Staaten nicht mehr gezählt. Auf diefe Art 
if. 3. 3. das große Herzogthum Burgund im Jahr 1479 
als eigener Staat verſchwunden und dad Königreich Por⸗ 
tugall im Jahr 1580 an Spanien gefommen, bis 1640 
der Herzog von Braganza fich wieder von demfelben loszu⸗ 
trennen und unabhängig zu machen wußte. Selbſt Frank. 
reich wäre im J. 1325 nur eine Provinz von England, 
und diefes binwieder unter Bhilipp IL. eins Spani- 
fche Provinz geworden, wenn nicht theild alte Uebun⸗ 
gen und Hausgeſeze, theils biutige Kriege die Erb 
folge an®die Weiber und deren Nachkommen, zumal au 
ſolche die bereits fremde Thronen befaßen, verbindert 
hätten, 
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wären, d. d. wenn ihre Macht auf etwas anderem als auf 
baarem Geld beruhte. Denn der Yetrag der Schulden if 
immer der nämliche oder verringert ſich fogar durch den 
verminderten Werth des Geldes, da hingegen die Domai- 
nen beftändig an Werth und Abtrag zunehmen. uch fün- 
nen die Schulden durch gute Wirtbfchaft nach und nad) 
immer bezahlt, die einmal veräufferten Domainen aber 
oft um feinen Preis mehr erfaufs werden. Des wichti- 
gen Neben-Umftandes nur nicht zu erwähnen, daß man 
fo viele und große Güter, Befonders im Augenblik der 
Noth, nicht vortheilhaft verlaufen kann, daß ihre Bezah⸗ 
lung nicht alſogleich erfolgt, daß die ſucceſſiven Zahlun⸗ 
gen mit den übrigen Einkünften vermiſcht werden, und 
ſo gewöhnlich das Capital verzehrt wird, bie Schulden⸗ 
aber ungetilgt bleiben. Auch beweifet die ganze Erfab- 
rung, daß unter den Fürſtlichen Häufern , wie unter an- 
geſehenen Privas- Gefchlechtern , dietenigen immer Die 
reichiten geblieben find, welche ihre Domainen nie ver⸗ 
änffert , ſondern im Gegentheil ſtets zu vermehren gefucht 
baben. Dagegen mar der Verkauf: der angeſtammten Fa⸗ 
Milien- Güter allemal der Anfang des Nuins, und führt 
unfehlbar zur Verarmung oder gar sum Verluf des An- 
ſehens und der Frenpeit. Was dann die von der Huf- 
nahme des Akerbaus und der Bevölterung hergenommenen 
Scheingründe betrifft: fo verdienen fie beynabe keine Wi. 
derlegung. Wären fie auch wahr, mie fie es nicht find, 
fo fließt darans noch keineswegs, dan der Fürſt ſchuldig 
oder daß es für ihm möglich fen, dergleichen Domainen 
gu veräuffern. Ben der Frage ob ein Gut. zu verkaufen 
ſey, ſieht der Beſizer auf feinen eigenen, nicht auf frem⸗ 
den Augen. Dabey ift auch gar nicht eingnichen, warum 
auf einem Fürſtlichen Domanial- Gut nicht eben fo viel 
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Menſchen wöhnen Fünnten „ als auf einem Privat - Gut, 
oder warum es nothwendig von Privat. Perfonen bei- 
fer bebaut werden müßte, da fie doch dazu chen fo oft 
weder den. Willen noch die Mittel und die Kenntnige ha- 
ben. — Der: Vorwand endlich, daß die Beräufferung 
der Domainen den Fürſten vortbeilhaft fen , weil fie die- 
felben nachher mit Steuren belegen können, ift nicht nur 
darauf berechnet , die Fürften gehäffig zu machen, fondern 
auch an und für fich eine fchlechte Spekulation. Vorerſt 
haben wir fchon überhaupt bewieſen, daß nach den wah⸗ 
ren flaatsrechtlichen Grundſäzen, das willführliche Beſten⸗ 
eungs- Recht den Fürften nicht zukömmt, und daB ge- 
imungene Auflagen immerbin als ein Mißbrauch der Ge⸗ 
walt angefehen worden find. ) Warum ſich alfo ohne 
Koch und ohne Nuzen einem folchen Vorwurf ausſezen? 
Sodann iR es Immer beſſer, das Gut ſelbſt zu beſizen und 
‚den Ertrag gang zu besichen , als von demfelben nur Auf⸗ 
Tagen zu fordern. Derjenige, welcher daſſelbe kaufen ſoll, 
und vorausficht daß es mir Abgaben werde beichwert wer⸗ 
den, wird natürlicher Welfe deſto weniger dafür anbie- 
ten, und fo if mit den Steuren abermal nichts gewon⸗ 
nen. Der Wahnfinn des achtzehnten Jahrhunderts if da- 
ber auch in der feltfamen Meynung zu erfennen, daß es 
für das Bolt beffer wäre wenn die Fürſten Feine Domai- 
nen mehr hätten. Bor Zeiten mar es nach dem gefunden 
Verfiand allgemeine Regel, und wenn man davon ab- 
wich, fo wurde es oft fogar durch biutige Iufurrektionen 
und darauf erfolgte pofitive Verfprechungen durchgefezt, © 
daß die Könige nur aus ihren Domainen und Regalien 








s) T. II. Cap. 3 S. 317 — 331. 
6) ©. die Beyſpiele davon T, II, ©. 324 ff. 
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leben, ja ſogar dieſes Kammergut zu vermehren ſuchen 
ſollen, ? auf daß fie nicht genöthiget ſeyen das Land mit 
Steuren und Auflagen zu belaften. Nun aber wollen die 
neuen Weiſen, daß die Fürften Fein Eigenshum mehr ha⸗ 
- ben, O weder Domainen noch Negalien beigen , fondern 
alles durch Steuren von den Unterthauen eintreiben fol- 
len, und das fol dann diefen lezteren nüzlich ſeyn. — 
Die Behauptung if fo ungereimt, daß fie fchlechterdings 
nur durch die geheime Abficht erklärt werden kann, die 
Fürſten alles Eigenthums und der damit verbundenen 
Macht zu berauben, fie mittelft defien gebäflig oder ent- 
behrlich zu machen , und dadurch ihre frühere Abfchaf- 
fung zu befördern. Allein gleichwie man gewöhnlich im. 
die Grube fällt, die man andern graben wollte: fo bat 
man feicher auch Könige und Fürſten geſehen, die zwar 
Feine Domainen hatten , aber Soldaten und Steuer - Ein- 
zwinger genug, um von den fogenannten Staatsbürgern 
den lezten Brofchen gu erpreſſen, auf diefe Art gleichſam 
alle Privat⸗Güter gu Fürſtlichen Domainen an machen, 
und die Eigenthümer , die man auf dem Bapier frey nannte, 
in Leibeigene mit unbekimmten Dieuften und Abgaben zu 
verwandeln. 











1) ©. vis merimärdigen Muͤrtembergiſchen Landtag: Abſchiede 
von 1639. Art. 12, 1656 und 1673 in v. Möfer Beytraͤgen 
gum Staates und Välkerrecht T. IT. 


8) ©. die paraderen Lehren darüber in Kants metaph. Rechts 
Lehre S. 1833 und oben Note No, 4. 


9) Im Bonapartiſchen Staatsrath ward ernfbaft diskutiert, daß 
man fein Privat, @igentbum mebr anertennen ſolle, fondern 
alles dem Staat gehöre. Much if bekannt, daß er dacirte , 
man könne ohne Ungerechtigkeit die Territorial⸗Contribution 
erbößen fo viel man weile, Es fen bloße Gewohnheit zu glau⸗ 


27 


Betrachtet man ferner die Beräufferung der Domainen 
in politifcher Hinficht , d. 5. in ihren Folgen auf das An- 
{eben und die Befeſtigung des Throns: fo if fie das ge⸗ 
fährlichſte, was je ein Fürſt zu feinem eigenen Verderben 
unternebmen kann. Er legt dadurch die Art an den Baum 
feiner Selbſtſtändigkeit und untergräbt die Baſis feines 
Fürſtenthums ſelbſt. Denn da daſſelbe urfprünglich chen 
auf dem Beſiz folcher Ländereyen beruht, die in ber Folge 
durch Ermwerbungen und Berträge erweitert worden : fd 
iſt es klar, daß mit ihrer VBeräufferung gerade die Wur⸗ 
gel der Kandesherrlichen Macht weggehoben wird. Mit ie- 
dem Verkauf eines Domanial⸗Guts wird das natürliche 
Band gelöst, welches die Lintertbanen an ihren natürli» 
chen Heren knüpft. Die Veräufferung if ihnen doppelt 
unangenehm , weil fie nunmehr zweyen Herren bienen 
mähen,, auch leider ihr Ehrgefühl dabey, fortan nicht 
mehr dem Fürften ſelbſt als dem oberfien Herren anzuge⸗ 
bören; fie ſehen fich als verlaffen an, und werben ent⸗ 
weder Aber alles gleichgültig, ober ihre Riebe, ihr Ge⸗ 
horſam wendet fich dem neuen Eigentblimer zu, von wel⸗ 
chem fie Teben , mit weichem allein fie in natürlichen Ber- 
hältniſſen und unmittelbarer Berührung fieben. ꝛed Dabey 











ben, daß fie nur im dem stem oder gten Theil der Einnahmen 
befieben folle u. ſ. w. Stebt etwas anderes in unferen beutis 
gen Raatsrechtlihen Compendien? 


ı0) Bon König Ferdinand von Arragonien wird gemeldet: In pa- 
trimenio regali tuendo tenaz, quod qui alienarent ajebat, 
inimicos potius parare sibi quam amicos, quia ex subdi- 
tie illos quosdam regulos faeerent, semper solieitos ac sus- 
picautes, eorum jura, licemtiemque iri diminutum, Valla 
de reb. gest. Ferd, arrag, L. IIl. 


Leber die nämliche Damainen  Verdußerung ſagte Lands 
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opfert der Fürſt durch den Verkauf der Domainen ſein 
ſolideſtes Eapital- Vermögen , fein independentetes Ein⸗ 
fommen auf, das einzige das ibm niemand rauben , nie⸗ 
mand beftreiten kann, dasjenige was ibm die Natur felbft 
bringt , und welches er außer ihr niemand zu verdanken 
hat; dagegen aber fest er fich in den Fall, für alle feine 
Bedürfniffe nur Steuren und Auflagen von den Untertha⸗ 
nen zu fordern, mithin entweder durchaus von ihnen ab⸗ 
Bängig au werben, ober folche mit Gewalt einzutreiben und 
gleichfam als ein Feind feines Volkes zu erfcheinen. Man 
denke ich nur einen Füriten , der Feine Domainen, feine ei⸗ 
genthümlichen Güter mehr beſäße, und doch die Herrfchaft 
über fein voriges Gebiet in voller Ausdehnung behalten 
wollte, Welch ein fchmacher , von aller Wurzel entblößter , 
nothwendig verbaßter Herrſcher! Ex wird ein Gremdling in 
feinem Lande ſeyn, und bat im Grunde gar Fein eigenes 
Recht zur Regierung mehr. Er if durch fich ſelbſt nieman⸗ 
den an natürlicher Macht Überlegen, niemand bat ihn mehr 
uabthia; er aber bedarf aller. um auch nur zu exiſtiren, ge⸗ 
fchweige um fo viele andere Bedürfniſſe zu befriedigen 
Alsdann Tönnte man mit Recht fagen, die Unterthanen 
müſſen einen ſolchen Fürſten erbalten , ſtatt daß urfpräng- 
lich der Fürf die Unterthanen erbält; er fen nur eine 
Gberküfige Laft des Bolten, ein koſtbarer Benfionnair , und: 
in der That entbehrlich geworden. Zwar bat er noch 
Die Gewohnheit der Unterthanen, das Bedürfniß der Ruhe 
für ſich; er iR im Beſiz der früher eingeführten Steuren 





araf Philipp von Heſſen der ditere: „Wo man qus einem Bars 
„ten Aepfel und Birnen vergiebet, das waͤchſet mieder, fü 
„man aber Vie Bäume vergiebet,, fo bat man dann nichts weis 
„ter, fo man nuzen oder vergeben kann.” Reinkingk. bil, 
Polizey. ©. 249. 
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und Auflagen, und kann mithin noch Truppen und Be⸗ 
amte erhalten , die ihm anhängig find. Aber wo bleibt 
ba noch ein Band der Liebe und der frenmwilligen Hochach⸗ 
tung übrig? Laßt die erite Erifis, nur ein oder zwey 
Unglüksfälle eintreten , und ihr werdet feben wie mürb 
und wurzellos eine folche Herrfchaft if. Wie leicht wird 
e6 da einem fremden oder einheimiſchen, etwa felbft Kart 
begüterten Feinde fallen, fich der höchſten Gewalt zu be- 
mächtigen, wenn er nur die Verminderung von Steuren 
and Auflagen verfpricht, oder den großen Gutsbeſizern 
Die Unabhängigkeit zuſichert. Alles wird fih an ihn an« 
ſchlieſſen, weil jedermann dabey feinen Vortheil finder. 
Den Beanten und den Truppen aber ik am Ende der 
Wechſel des Herren ebenfalls gleichgültig , wenn fie nur 
einen gleich vortheilbaften Dienft erhalten, und als ſteur⸗ 
bare Untertbanen großentheils felbft erleichtert werden. 
Daher beweist und auch die ganze Geſchichte, wie viele 
große und Feine Monarchien nur allein durch Veräuße⸗ 
sung, Berpfändung und Verſchwendung von Domainen 
au Grund gegangen find. Unter den kleineren Fürſtenthü⸗ 
meen Tönnte man bierüber viel taufend Benfpiele anfüh⸗ 
ven. 2) Unter den großen und mächtigen Reichen find 
die der Merovinger und Carolinger in Frankreich die 
mertwürdigften , von denen befonders die leztern fich durch 
- Domainen- Bergeudung fo fehr fchwächten, daß König 
Ludwig AV. im J. 943 im ganzen Neiche nur noch die 


11) Eines der Ichrreichken if das der Grafen von Greyers, einer 
Reibe vortrefflidher und von ihrem Volk ſelbſt innig gelichter 
Fuͤrſten, deren Iintergang gar keine andere Veranlaſſung batte. 
©. Joh. v. Müller Schw. Geſch. T. IV. &. 300. und 
GSeſchichte der Landſchaft Saanen 1779 aina⸗ 
Werte T. XII.) 
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einzige Stadt Laon befaß. 7 Nun fiel ein mächtiger Va⸗ 
fall nach dem anderen ab, ohne daß daraus nur die ge- 
ringfte Erſchütterung erfolgte; die geiftlichen Großen wähl- 
ten fih eigene Könige , d. h. fie erbaten ſich Schuzherren, 
und Leicht wurde es Hugo Capet, Herzog von Neuſtrien 
and Burgund, der an Güterbeſiz wie an perfönlichem An⸗ 
ſehen ungleich mächtiger als der König ſelbſt war, ſich 
an deffen Plaz anf den Thron zu ſezen. Eben fo haben 
fich auch die deutſchen Könige oder Kayſer vorzüglich durch 
die Verſchenkung und Beräußerung der zahlreichen Kron- 
Domainen und Regalien den Untergang bereitet, Das 
Emporftreben der großen Vaſallen, die des Kanfers nicht 
mehr bedurften und fich von demſelben beitändig unab- 
bängiger zu machen fuchten, — die Entfremdung des 
Volks, welches nur mit feinem unmittelbaren Landes. 
Sürften , mit dem Kanfer aber fat in feiner Nerbindung 
mehr fland, — unglükliche Kriege und fchlechte Friedens⸗ 
Verträge welche den Ruin befchleunigten, — maren nur 
eine Folge des erfteren Fehlers. So ward die entwur⸗ 
zelte Herrfchaft beynahe von felbk aufgelöst , und wir fa- 
ben im Jahr 1806 das unerhörte Phänomen, daß der 
lezte deutfche König die Krone, als wäre fie nur eine 
Laft, aufgegeben und mithin auf ein Reich Berzicht ge- 
leiſtet Hat, welches feinem Beſizer ehmals den erften Hang 
unter allen Europäiſchen Staaten verfchafft, und deſſen 
Herrſchaft fich von Liefland bis nach Marfeille und von 
Amfterdam oder Hamburg bis nach Neapel ausgedehnt 
hatte, Schwerlich wird es fest, wenn auch in weit en- 
gern Grenzen , bergeftellt werden können, da ein ſolches 








15) Spittler Europ. Staaten⸗Geſch. T. I. 8. 153. 
Montæsquieu Baprit des loiz. L. 31. Ch, 23 et 52. 
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Reich nicht durch Conſtitutionen und Bünde geſchaffen 
werden kann, ſondern auf eigener Macht und allerlen 
Verträgen beruhen muß. 


Bett entfernt alfo feine Domainen zu veräußern, muß 
ein Finger Fürſt, der feine Derrfchaft und Hnabhängig- 
Leit Tange behaupten will, diefelben ungeichwächt und un, 
befchwert zu erbalten,, ja fogar ben jeder Gelegenheit gu 
vermehren fuchen. Der Ankauf neuer LZändereyen und 
Regalien if die beßte Anwendung die er von feinen Er⸗ 
fparniffen machen kann, und die Macht dbesienigen Für- 
fien würde innerlich am fefteften genründer ſeyn, der 
in feinem ganzen Gebiet alleiniger Grundherr wäre; denn 
fie könnte fchlechterdings nur durch gänzliche Beraubung 
des Eigenthums zerſtört werden: ein Extrem von Unge⸗ 
rechtigteit wozu es felten kömmt, das gewöhnlich nicht 
Ienge daurt, bey welchem die große Dienge gar nicht 
intereffire if, und gu welchem ein innerer Uſurpator 


fehlechterdings weder die MWeranlaffung noch die Mit⸗ 
tel bat. 


Nicht fo unmittelbar verderblich,, aber doch in hohem 
Brad für die Unabhängigkeit der Fürſten gefährlich , find 
auch allzugroße und drükende Schulden. Zwar 
wird durch diefelben das Land, auf deſſen Befis das Für⸗ 
ten. Recht beruht, nicht veräußert; aber fie ſind allemal 
eine Verminderung des Reichthums, folglich auch der da⸗ 
mit verbundenen Macht, und dringende Geldbedürfniſſe 
fegen auch den unumfchränttefien Yürften in Abhängig- 
feit von denen die ihm dieſes Geld verſchaffen ‚können. 
Iſt der Fürſt ſelbſt gewiſſenhaft, verzinfer er feine Schul⸗ 
den richtig, ſo wird dadurch immerhin ein großer Theil 
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feiner Einfünfte verzehrt, und es bleibt ibm deſto weni⸗ 
ger für die Befeſtigung feines Throns, für alle nüzlichen 
und nothwendigen Zweke übrig. Er kann nicht mehr fo 
freygebig oder gemeinnügig fenn, Fremden und Einheimi- 
fhen nicht mehr fo große Vortheile anbieten, verliert 
dadurch eine Menge Freunde und oft fogar ausgezeichnete 
Fähigfeiten , die fich fonft feinem Dienfte widmen würden. 
In allen feinen Unternehmungen wird er durch Finanz. 
Verlegenheit gelähmt. FE es darum zu thun, eine Ar- 
mee zu verftärfen, auszurüſten, in fchlagfertigen Stand 
zu ſezen, Feſtungen anzulegen , einen nothwendigen und 
nüglichen Krieg zu führen, natürliche Freunde Fräftig gu 
unterflügen , vortbeilbafte Erwerbungen gu machen, gün- 
flige Verträge zu fchlieffen u. f. w.: fo muß alles das 
aus Mangel an Mitteln unterbleiben , weil die gewöhnli⸗ 
chen Einkünfte zu Verzinſung der Schulden und gu Be⸗ 
freitung der nothwendigſten Bedürfniffe aufgezehrt wer- 
den. Selbſt die ſolideſten und nüzlichſten Finanz - Ope- 
rationen, welche fonft die gute Wirtbichaft herſtellen 
fönnten, wie 3. B. die beflere Benuzsung von’ Domai- 
nen, die Erweiterung der beficbenden, oder die Er 
richtung neuer Regalien, find oft nicht mehr möglich, 
weil dazu große Vorſchüße erfordert werden , die der. 
jenige nicht befireiten Tann, der immer von täglichen 
Bedürfniffen gedrängt wird. — FR aber der Züri in 
feinen Zahlungen nicht pünktlich, wie dieß zulezt aus 
Noth gefcheben kann, oder verleat er gar die den Gläu⸗ 
bigern fchuldige Treu, entweder durch Nichtzahlung, 
oder durch unvollfiändige und verzögerte Zublung, oder 
durch Scheinzuplung in ſchlechter Münz u. f. w.: fo 
fällt das Zutrauen , die Ehrfurcht, mit einem Wort das 
gebeiligte Anſehen des Zürfen, und mit ibm ein nicht 
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zu berechnender Theil feiner Macht hinweg. Nie wird cr 
alsdann weder im Ausland noch in feinem eigenen Rand 
mebr auf erklekliche freywillige Hülfe zählen können, felbit 
wenn fie ihm am nöthigften wäre; der Mangel an Zutrauen 
macht alle Berträge fchwierig oder befchwerlich, und in ' 
foicher Verlegenbeit muß man fich , wenigſtens von frem- 
den Mächten, manches gefallen Iaffen, was man fonft 
nicht geduldet Härte, Nun bleibt aber fein anderes Mit» 
tel mehr übrig, als die Hülfe durch Steuren von der 
Nation zu fuchen, und diefes Tann nur entweder mit ih⸗ 
rem. guten Willen oder durch Zwang geſchehen. Bendes 
ik der eigenen Macht und Unabhängigkeit der Fürſten 
gefährlich , lezteres oft fogar nicht einmal möglich, befon- 
ders wenn bereitd viele Steuren und Auflagen eingeführt _ 
find. Schon die öftere Verſammlung und Bereini- 
gung der angefebenern und mächtigeren Unterthanen, 
zu welcher man in folchen Fällen genöthiget ift, die Notb- 
mendigfeit ihnen die Lage der Sachen vorzuſtellen, die 
Nachgiebigfeit die man zeigen muß um ihren guten Wil- 
ten zu erhalten: geben denfelben eine politifche Beden- 
tenbeit, die dem Anfehen und der Freyheit des Fürften 
fehr nachtheilig werden kann, wofern er ihnen nicht durch 
andere glänzende Eigenſchaften aufferordentlich überlegen 
if. Zwar find die einmal unbedingt bewilligten Steuren 
nicht mehr das Eigenthum der Unterthanen, fondern ge⸗ 
hören dem Fürſten ald demjenigen welchem gefteurt wor⸗ 
den if. 7 Aber wenn die Nation zur Bezahlung oder 
Verzinfung der Schulden ihres Füriten beftändig neue 
Auflagen bezahlen, gleichfam denfelben erhalten muß, 
flatt daß eigentlich der Zürft den Unterthanen Nahrung 


13) ©. T, II, Cap. 37. ©. 359 — 341. 
Dritter Wand. C 
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und Unterhalt verfchaffen fol, indem fie fih um ihn als 
um einen reichen und mächtigen Herrn aggregirt haben: 
ſo erwekt folches nicht nur Gleichgültigkeit, Abneigung 
und Widerwillen , fondern es iſt am Ende fein Wunder, 
wenn darand fogar ganz verfehrte Begriffe über die wah⸗ 
sen Verhältniſſe zwifchen dem Fürſten und feinen Unter⸗ 
tbanen entſtehen. Ein Volk das die Schulden feines Für⸗ 
Ken immerhin Staats. oder National - Schulden nennen 
bört , (welches zwar eben fo unrichtig if, als baß die 
Domeinen National. Güter ſeyen) wird nnr zu geneigt 
ſich darüber zulezt ein Recht der Verwaltung , der Ein. 
zede oder der Mitfprache anzumafen, die Gewalt des 
Fürſten in diefer Rükſticht zu beſchränken, die ganze 
GStants- Verwaltung als feine eigene Sache zu betrach- 
sen, oder wenigſtens den günfligen Zeitpunft zu benuzen, 
um fich allerley Freyheiten oder Privilegien zuſprechen 
zu laſen; und gerade die beften und gerechtehen Für⸗ 
Bien, welche Entzweyung oder gewaltige Auftritte verbin- 
dern wollen, find in folchen Norhfällen nur zu geneigt, 
Dergleichen für fie gefährlichen Anſprüchen nachzugeben, 
Die ganze Gefchichte beweist, daB faſt alle pofitive Be⸗ 
ſchränkungen Landeshperrlicher Gewalt nur eine Folge bes 
willigter Steuren find. 19 Sehr viele Kayfer, Könige 
vd Fürften find auf diefe Art su nachtheiligen Verträ- 
gen und verderblichen Conceſſionen veranlaffet worden, 
wodurch fie zulezt die Oberberrfchaft über einzelne Va⸗ 
fallen , Städte oder ganze Provinzen verloren haben. Die 
meiſten im Mittelalter entflandenen Städte verdankten ihre 











24) Wergl. Macchiavell de principe Eap. 16. und 5. B. von Wuͤr⸗ 
tenberg, von Moſer Bedtraͤge zum Staats» und Bälle 
recht. | 
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Brivilegien folchen den Kanfern und Königen in Zeiten 
der Noth geleifteten Geldaushülfen, wodurch fie fich bald 
die Eivil- und Eriminal- Gerichtsbarkeit, bald die Be 
freyung von höheren Berichten ausbedungen haben, oder 
gar Büter und Regalien abtreten und verpfänden Tief 
fen, und fich dadurch in der Folge zu gänzlicher Unab⸗ 
bängigfeit emporfchwingen konnten. Andere einzelne Bas 
fallen haben fich auf ähnliche Weife von dem Lebens - Ber 
band oder von militärifchen Verpflichtungen befrent und 
ſich dadurch zu ſouverainen Fürften erhoben, was fie ohne 
die Geld⸗Noth ihres Oberherren nie geworden wären. 
Nun wollen wir zwar nicht Läugnen, baß dergleichen Frey⸗ 
beiten denienigen nüzlich feyn können, welche fie erbal- 
ten; aber in eben dem Grade Mind fie hingegen denjenigen 
ſchädlich, welche folche geftatten müßen, denn fie verlie⸗ 
ren natürlicher Weife eben fo viel Nechte als auf der an. 
dern Seite erworben werden. 19 | 


Noch gefährlicher iſt eine drüfende Schuldenlaſt für 
die Fürſten, wenn fie derfeiben, ohne den guten Willen 
ihrer Unterthbanen , durch Bemalt abzubelfen fuchen, 
Denn Gewalt ift nicht immer möglich, befonders nicht 
in dem Augenblif wo man 3. B. in einem äußeren Krieg 
begriffen , michin in dringender Noch if. In folchen 
Fällen bat man Truppen gegen den Feind nötbig, und 
kann nicht noch deren zur Eintreibung von Contributionen 
fenden. Auch bewirkt der Zwang nirgends weniger als 
in Geld-Sachen, man erhält dadurch die benöthigten 
Summen nie in binreichendem Maaße, noch su gehö⸗ 
riger- Zeit. Das baare Geld gehört keinem befondern 








36) Bergl, T. I. ©. 35 — 9 
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Ort , feinem Vaterlande an; es flieht vor der Gewalt und 
verbirgt fich vor den Soldaten , nur Zutrauen und an⸗ 
gebotne Begen- Bortheile vermögen dafielbe hervorzuloken: 
daher auch die Erfahrung beweist, daß alle gezwungenen 
Anlehn und gewaltfamen Eontributionen immer nur febr 
wenig abwerfen. Willkührliche Auflagen in’s Uebermaaß 
getrieben, haben ihre Schranken in der Natur der Dinge 
und in der Zahlungs. Fähigkeit der Unterthanen. Indi⸗ 
refte Steuren kann jedermann vermeiden, fobald feine 
Umftände es ibm zur Notbwendigkeit machen, und bey dem 
direkten Beſchazungen, 4. B. den Bermögens- und Elaf- 
fen- Öteuren, wird jeder fein Vermögen geringer angeben, 
au verheimlichen , oder der Zahlung auf alleriey Art aus⸗ 
zumweichen fuchen. 1°? Dabey ift die Gewalt welche man 
zu Eintreibung willführlicher Eontributionen gebrauchen 
muß, felbft wieder mit großen Koften begleitet; fie ver⸗ 
nichtet das Anfeben des Fürſten, die frenwillige Zunei⸗ 
gung der Unterthanen, durch welche man mehr als durch 
allen Zwang erhält, und Tann am Ende fogar, wie die 
Geſchichte beweist, gefährlichen Widerſtand veranlafleh, 
durch welchen der Fürſt Gefahr Täuft, um Land und Un- 
abhängigkeit zu kommen, oder wenigftens noch nachthei⸗ 
ligere Verträge eingehen zu müflen, und feine Macht auf 
alle Zukunft beichränten zu Taffen. 


Wie den allem ungeachtet neuere Sameraliften die felt- 
fame Lehre aufitellen Tonnten, daß eine große Schulden. 
laſt Die Macht der Fürſten vermebre, ift nur aus den vie- 
len Vernünftelenen zu erflären, wodurch man begangene 
Fehltritte zu befchönigen und fich über mißliche Lagen zu 





36) Bergl, T. II. Cap. 37. G. 348 und 353. 
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tröften ſucht. Denn dergleichen Doetrinen find nur in 
folchen Staaten entftanden , mo bereits große Schulden 
porbanden waren oder neue errichtet werden follten. 77) 
Man brachte dafür zum Vorwand an, die Gläubiger wür⸗ 
den deito mehr von dem Fürften abhängig und an feiner 
Erhaltung intereffirt, man. müßte die Menſchen bey ihrem 
Eigennuz nehmen, das anvertraute Geld fen ein Band 
deſto mehr und gleichfam eine Bürgfchaft des Gehorfams 
u. ſ. w. Allein vorerſt iſt es nicht nur eine unedle, fon- 
dern fogar eine falfche Rechnung, die Menichen nur durch 
Surcht vor dem Verluſt ihres Eigenthums an fich binden 
zu wollen; denn. diefe Furcht kann unter Umſtänden ge 
zade die entgegengefeste Wirkung bervorbringen. Im All⸗ 
gemeinen ift es fchon dem Anſehen des Fürften nicht ganz 
angemeflen, ald Schuldner feiner Unterthanen zu erfchet- 
nen. Nach der Natur follte eher. das entgegengefegte Ver⸗ 
hältniß befteben: denn ein reicher Fürſt iſt den Untertha⸗ 
nen nüzlicher und unentbehrlicher als ein armer, und der 
Glaäubiger wird höher ald der Schuldner geachtet. Hat 
zwar ein Fürft einmal Schulden, fo erfordert ſowohl bie 
Gerechtigkeit als die wahre Politik, felbige mit religiofer 
Pünktlichkeit zu verzinfen und zu besablen, um das Zu- 














17) 3.8. Lettres sur l’emprunt eı Pimpör adresses & Mr. * * 
par Mr. Rilliet de Saussure, Citoyen de Gen£ve ı779. rec. 
in Bött, Bel. Any. 1781. ©. 915. Ein Werk worin die uns 
bedingte Vermehrung der Staates Schulden als das -Meiflers 
fük der Politik angerathen. wird. Eben fo mird die große 
Schuldenlaß anempfohlen in Pirto Essai on Credit p. 9. 
seqg. Hope's letixes on Credit p. 19. seqgg. Büfching 
T. 1. ©. 414. fi. und von Struenfee ſtaatswirthſchaftliche 
Abhandlungen T. I. S. 225. ff. Dagegen vergleiche man aber 
Necker des financss de la France T. II. p. 377. seqq. 
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trauen der Darleiher gu rechtfertigen und auf Tünftige 
Zeiten gu erhalten; alsdann haben fie freylich einen Grund 
deſto mehr, ihrem Fürſten treu und anbänglich zu feyn- 
Sole Schulden, die ihm. nicht Täftig find, die er alle 
Augenblife wieder abzahlen Tann, deren Betrag nur für 
einträgliche oder gemeinnäzige Anftalten verwender wird, 18? 
Schaden freylich der Macht des Fürften nicht, fondern kön⸗ 
nen vielmehr ein neues Band werden, welches die Un⸗ 
tertbanen an ihren Herren knüpft. Aber eine drüfende 
befchwerliche Schuldenlaſt fest auch den unumfchränfteften 
Kürften immerbin in eine peinliche Abhängigfeit, und 
macht eber Feinde als Freunde. Denn erfllich find nicht 
alle Unterthanen zugleich feine Gläubiger, und ſelbſt die 
Intereſſen diefer leztern find nicht immer die nemlichen 
wie die des Fürſten, fondern oft fogar einander entgegen- 
gefest. Die Nation wird gleichfam in zwey Parteyen ge- 
theilt, nemlich in die Gläubiger und diejenigen welche es 
nicht find. Leztere ertragen ungern fo viele neue Steu⸗ 
ren, blos damit andere ihre Zinfen defto richtiger erhal⸗ 
ten, und ohne daß das ganze Land davon einen fichtbaren 
Vortheil habe. Ihre Klagen hierüber find nicht ganz un- 
gerecht. Ihnen wird, wenn ed einmal auf einen gemwif- 
fen Brad gekommen if, die Ehre des Fürften, welche auf 
der gewiſſenhaften Erfüllung feiner Verſprechungen berupt, 
vielleicht fogar der Wechſel des Herrn gleichgültig ſeyn, 
wenn fie nur dadurch Erleichterung an Auflagen boffen 
Tonnen. Sie werden jeden Krieg nur unter dem gehäffi- 
gen Geſichtspunkt neuer GSteuren betrachten, mithin Tau - 
oder gar nicht unterflüügen, und ihm daher felbft den ſchimpf⸗ 
lichſten Frieden vorziehen, nur damit fie weniger hezah⸗ 





18) 3. ©. für Sant; Anflalten, Wittwen⸗Caſſen, Leihbaͤuſer sc. sc. 
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Ion müffen. — Was aber die gerühmte Anhänglichkeit 
der Gläubiger betrifft: fo ift fie nicht nur blos eigennüzig 
und erſezt den reinen Willen des Herzens nicht, fondern 
es kann fogar der treue Dienfteifer durch eine unangenehme 
Miſchung von. Furcht und Durch die Eollifion des Privat⸗ 
Intereſſe geläbmt werden. Golche Gläubiger haben erfi- 
lich dem Fürften für die richtige Bersinfung ihrer An- 
forachen feinen Dank, weil fie dieſelbige mit Necht nur 
ald Schuldigfeit betrachten: und bey der erſten Gelegen⸗ 
beit. mo ihr Kapital in. Gefahr kömmt, werben fie nur nm, 
ibr Geld, nicht um das Jutereſſe des Fürſten beſorgt 
ſeyn. Alsdann werden fie aus Freunden Feinde, und jede: 
politische Beränderung wird ihnen gleichgültig oder gar 
willlommen ſeyn, wofern nur der Uſurpator die Anerfen«. 
nung und die richtige Verzinſung oder Bezahlung. der- 
Schuld verfpricht. Auch fie werden jeden noch fo Notb«, 
wendigen Krieg verabſcheuen und möglichft zu hindern ſu⸗ 
chen, blos weil er die Richtigkeit der Zahlungen, die Si⸗ 
cherbeit der Anfprachen in Gefahr fest, dagegen aber ſelbſt 
den. unzeitigften und nachtbeiligfien Frieden wünſchen, 
nur damit ihre Rapiere wieder zu Werth kommen. Sind 
dieſe Gläubiger. dabey in. haben. Aemtern, etwa als erſte 
Nathacber des. Fürften angeſtellt, oder wirken, fie. fonft. 
durch ihr Geſchrey auf die öffentliche Vennung, fo kön⸗ 
nen. Be fehr viel ſchaden. Denn die große. Menge denkt 
niemals fo weit um einzuſehen, daß von glüklichen Krie⸗ 
gen und vortheilhaften Verträgen die Sicherheit, das. An⸗ 
ſehen, der Reichthum des Fürſten abhängt, und daß mit 
denſelben die Erhaltung aller Privat. Intereſſen unzer⸗ 
teennlich verbunden. iſt. Ein jeder wird den Ausgang det. 
Kampfes nach feiner Einſicht abmeſſen, die meiften wer⸗ 
den das Gewiſſe dem. Ungewiſſen norsichen, und Ach auf. 
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ter Gefahr beſtmöglichſt zu retten fuchen. Zwar können 
Die Släubiger den unabhängigen Fürften nicht vor Ge⸗ 
richt belangen , aber fie zwingen ihn gleichwohl durch die 
Natur der Dinge. Gind fie einmal in Beforgniß geſezt, 
fo werden fie die Schuldfcheine des Fürften unter ihrem 
Werthe verkaufen, welches nicht nur eine Herabwürdi⸗ 
gung feines Anſehens ift, 19 fondern ihm auch in öko⸗ 
nomifcher Rükſicht ſchadet, indem es ihn des Zutrauens 
heraubt und ihn in die Hände der Wucherer Liefert, welche 

bald das Hebel noch ärger machen. Man follte nicht glau- 
ben, welch’ ruinofe Bedingungen fich oft die mächtigften 
Potentaten, fo gut als einzelne Privat. Berfonen , gefal- 
len laſſen müflen, wenn einmal der Credit verloren und 
die Angft unter den Gläubigern verbreiter if. — Wu⸗ 
cherer fchreiben Königen Geſeze vor, man ſieht auch bier 
die Negel der Natur, nach welcher die Macht berrichet 
und deingendes Bedürfniß zur Abhängigkeit zwingt. Won 
Aufbringung der benöthigten Gelder um billige Zinfe ift 

„reine Rede mehr, fobald einmal die früheren Schuld⸗ 
tcheine öffentlich unter ihrem Werth verfauft werden. Alle 
Antäufe werden fchwierig oder unmöglich, weil der Ver⸗ 
Jäufer Leine richtige Zahlung hoffen kann, doppelte Pro- 


29) Wie doch die neuen Gtgars: PBrincivien ſogqr die Begriffe der 
gemeinen Ehre verderben! Welcher Privatmann würde fich 
nicht beſchimpft fühlen, wenn, man feine Schuldſcheine oͤffent⸗ 
lich um einen Drüttbeil, um die Häffte u. f. w. unter ihrem 
Werth zum Verkauf ausböte? — Und das ſehen Zürßen für 

. gleichgültig an, deren Verpflichtungen wegen der allgemeinen 
Bekanntbeit und Soliditdt des Schuldners, dem dadurch. ſehr 
erleichterten Verkauf u, ſ. w. ſogar mit Agio bezahlt werden 
folten. Allein feittem man fie Schulden nes Sta ats beißt, 
glaubt fi an der Ehre dieſes Gedankenweſens niemand pers 
fönlich intereffirt. 
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centen müflen verfprochen und oft fogar doppelte Capita⸗ 
lien verfchrieben werden, blos um Die dringendflen Be⸗ 
dürfniffe bezahlen zu können; wodurch dann die Schulden« 
Taf in kurzer Zeit fo unermeßlich vermehrt wird, daß 
3.2. ein Krieg zwey bis drey Mal mehr koſtet als er bey 
guter Ordnung gefoftet haben würde, und am Ende fein 
Rettungsmittel mehr übrig bleibt. Dann folgt gewöhn⸗ 
Yich eine. verderbliche Maßregel auf die andere; fibereilte 
und ungünflige Friedens - Verträge, die Vorboten des 
fünftigen Ruins; Berfchleuderung der Domainen um 
Spott-PBräfe, und mit ihr die Entwurzelung der Herr- 
ſchaft; nachtbeilige Conceffionen und Privilegien, ober 
gar Herbeyrufung von National. Repräfentanten und Con⸗ 
flitutionen,, welche den Fürften zum Diener feiner Unter⸗ 
tbanen herabſezen oder ihn gar vom Thron ſtoßen kön⸗ 
nen. — Bas man daber auch für Sophismen einwen- 
den mag, fo wird ein fchuldenfreyer Fürſt immerhin mäch- 
tiger und unabhängiger ſeyn, als einer der von einer gro- 
Ben Schuldenlaſt gebrüft if. Wie wenig diefe Teztere die 
Macht vermehre, bat man an dem Benfpiel der Könige 
von Frankreich gefehen. Die Finanz -Derfegenheit war 
der Vorwand, wodurch man Ludwig XVI. bemog, mit» 
ten in der allgemeinen Fermentation fopbiftifcher Ideen, 
die Neichsftände zu verfammeln, ja fogar fich denfelben 
in die Arme gu werfen: und gerade die zahlreichen Gläu⸗ 
biger in der Stadt Paris waren die erſten, welche dem 
König verliefen und fich jener ufurpatorifchen Verfanim- 
kung oder ihren herrſchenden Faktionen anfchloffen , blos 
weil man ihnen die richtige Verzinſung der Schuld ver- 
fprochen hatte, worin fie freylich jämmerlich betrogen 
. worden find. Auch England macht von jener Regel gar 
Keine Ausnabme. Denn dieſes Reich iſt nicht ſo mächtig 
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wegen feiner Schulden, fondern ungeachtet derſelben 
durch feine infwlarifche Lage, durch den Reichthum fei- 
ser Einwohner, durch den patriotifchen National Geift 
der jeden Engländer beſeelt, beſonders aber feit hundert 
Jahren durch den Einfluß von drey Langen, gerechten. 
und glüklichen Regierungen. Im Gegentbeil beweist die 
ganze Geſchichte, daß die Macht der Könige von England 
6108 durch die ungeheure Schuld und die dadurch veran- 
laßten Stenren, unendlich gefchwächt worden if. Nicht 
durch Conſtitutionen, fondern durch das dringende Geld⸗ 
- Bedürfnis waren und find fie noch von dem Parlament 
und deu Volks⸗Launen fo abhängig, dag man bald nicht 
mehr weiß, ob man England unter die Königreiche oder 
unter die Mepublifen zählen fol. Der Ratur und Ge⸗ 
fchichte wach iſt es das erfiere, der Wirflichfeit nach beynahe 
Das leztere. Durch diefes fonderbare Verhältniß, durch 
ben Mangel. an eigenthümlichen Einkünften Cdie ehmals 
ſehr groß waren) werden die Könige von England in eine 
fa ;awendentige, gefpannte und mwidernatürliche Lage ver- 
fest, die allem äußern Schein von Glanz and Macht un- 
geachtet, dem aufmerkfamen Beobachter nicht entgehen 
Tann. Wenn aber ein durch eine jener Revolutionen 
des Handels, welche die Zeit früher oder fpäter herbey⸗ 
führer, die Quelle von Großbritanniens Flor einen beden- 
senden Stoß erhält, wenn die inneren Leidenfchaften und. 
Barteyungen Teinen Ableiter mehr gegen das Ausland. 
haben; wenn König und Miniſterium etwa perfönlich nicht 
beliebt find, wenn die Nation folch unermeßliche Tagen 
nicht mehr bemwilliger oder nicht zu befireiten vermag: fo 
ſteht diefem fest fo blühenden Reich eine Criſis bevor, 
deren Folgen fich nicht berechnen laſſen, won weicher fich 
ſchon benurupigende Symptome äußern, und die nur durch, 
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Einführung einer firengen und lang daurenden Sparſam⸗ 
feit in allen Zweigen, wird verhindert werden können. 


Aus allen diefen Gründen kann man demnach den Kö⸗ 
nigen und Fürſten, die ihren Thron behaupten wollen, 
eine gute Oekonomie nie genug empfehlen. Sie er⸗ 
bält die Grundfeſte der Unabhängigkeit, fie ik die erſte 


Bedingung zum fichern Genuß und zur Erweiteruug dero | 


feiben. Aber worin befiebt nun die Fürftlihe Oebo⸗ 
nomie, die wahre Finanz - Wilfenfchaft? Wir können 
der vielen Cameraliſten, der fogenannten Financierg 20? 
entbebren, deren Operationen nur darin befieben, unter 
allerley, bald offenen, bald verfieften Formen, entweder 
Schulden auf Schulden zu häufen, und die Laft ihrer 
Bezahlung oder vielmehr des Verluſts der Anfprachen auf 
die: Nachwelt zu wälzen; neue Auflagen von den Unter⸗ 
tbanen zu erprefien, Capitalien und Einkünfte zum vor- 
aus zu verzehren; fchuldige Zahlungen zu verweigern, zu 
verzögern oder einfeitig zu vermindern; aber das Uebel 
nie bey der Wurzel angreifen, fondern allemal noch ät- 
ger machen. Die Fürftliche Oekonomie beſteht, wie 
die Privat -Delonomie, in ungefchwächter Erhaltung und 


guter Beforgung aller Arten von Sapitalien, in Vermeh⸗ 


sung der jährlichen Einnahmen, fo weit fie auf gerech- 
ten und fanften Wegen möglich if, in Verminderung der 
Ausgaben, und in einer guten NRechnungsführung , wo⸗ 
durch man fiets von dem Zuſtand feiner Wirthſchaft un- 
terrichtet bleibt und die Aufmerkſamkeit lebendig erhalten 
wird. Diefe Finanz⸗Wiſſenſchaft if die einzig wahre, 


ze) Welches Wort aus Frankreich gekommen ik, und ganz falſche 
Begriffe in die Köpfe gebracht bat, 


nr 
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Die einzige deren Befolgung dem Zwek entfprechen wird 
und es ift unglaublich was in diefer Rükſicht bey einem, 
großen Fürflichen Hausweſen getban werden fann. Das 
Haupt-VBermögen, worunter ich alle Güter und Do- 
mainen, Gebäude, einträgliche Anflalten, an Zins ge» 
feste Sapitalien, Natural⸗Vorräthe, Mobiliar - Effekten , 
baares Geld u. ſ. w. verfiche, muß nicht nur nicht ver- 
mindert, fondern gut bewirtbfchaftet und wöglichſt ver- 
mehrt werden. Auch wird die Klugheit fiets erfordern, 
einerfeits folches Haupt - Vermögen (wie es ohnehin mei- 
fiens der Fall if) in allen Arten von Gegenfländen zu 
befigen oder vertheilt zu laſſen; denn folcher Reichthum 
if der ſelideſte, kann nicht verzehrt noch ganz verloren 
werden, weil Unglük und ungerechte Gewalt nie allge- 
mein find: anderſeits ſtets einen Theil entweder in baa⸗ 
rem Geld oder in Teicht zu realifirenden Effekten difponi- 
bei zu erhalten, um auf Nothfälle gefaßt zu ſeyn, allen- 
falls die Verſpätung einiger Einkünfte ertragen, oder für 
nüzliche Unternehmungen beträchtliche Borfchüfle machen 
zu können. Die Bermebhrung der Einnahmen wird 
vor allem durch Fruchtbarmachung der Capitalien bewerk⸗ 
felliget. Da iſt nun gewiß Fein einziger Staat, wo nicht, 
ohne die geringfte Belaftung der Unterthanen, blos mit 
einigem Rachdenken und Sachkenntniß die gewöhnlichen 
Quellen von Einkünften ungleich ergiebiger gemacht wer- 
den könnten. Wer verbietet den Fürſten, den Ertrag ih⸗ 
ver Domainen zu beffern, die Verwaltung zwekmäßiger 
oder. Sfonomifcher anzuordnen , Bacht- Necorde gelegentlich 
zu erhöhen, die Natural Produkte vortheilhafter zu ver- 
Faufen, aus Jagd, Fifcherey und Forften einen größeren 
Nuzen zu ziehen m. ſ. w., weich’ alles zuſammen fchon von 
nicht geringer Bedeutung fenn wird, Ben den Regalien 
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öffnet fich wieder ein fchönes und weites Feld, zumal dere 
gleichen große Iudüftrial - Unternehmungen und Hands 
lungs⸗Gegenſtände, bey gerechter Verwaltung, nicht nur 


dem Zürften , fondern auch den Unterthanen nüzlich find. 


Beſtehende Regalien Fünnen ermeitert, neue errichtet wer- 
den, ohne irgend jemand in feinem Beſiz und Gewerb zu 
flören. Straßen:, Brüfen-, Hafen- Zölle, Poſten u. ſ. w. 
tragen gewöhnlich deſto mehr ein, je billiger die Gebüh⸗ 
ren feſtgeſezt find, 27? je weniger Zwang damit verbun- 
den iſt, oder auch nur je mehr dem Publikum dabey wirk- 
liche Hülf und Bequemlichkeit verfchaffet wird. Die Liebe 
wird durch Gegen-Dienfte belohnt, wer nicht blos an 
ch fondern auch an andere denkt, erhält den reichlichften 
Gewinn. Bergwerke können .beffer bewirtbfchafter, neue 
bebant und mit der Müng- Fabrikation verbunden werden, 
welche ben gewifienhafter Ausübung, bequemen Formen 
und Abtheilungen, immer noch einen ziemlichen Gewinn 
liefern fol, und ſelbſt das Anſehen des Fürften im Aus. 
land vermehrten kann. 22? Sogenanntes Papiergeld aus⸗ 
zugeben, das nicht eingewechfelt wird, beißt fo vier als 
mit leerem Papier, mithin gar nicht besahlen, und if 
eben fo ungerecht als in die Länge unmöglich; 24) aber 
eine wahre Bank zu errichten, großentheils mit fei- 
nem fchriftlichen Ehrenwort, mit Anweiſungen auf fich 
ſelbſt zu zahlen, und mittelſt deſſen das in den Caſſen ſtag⸗ 
nirende oder fonft eirkulirende Geld fruchtbar anzulegen, 
ift nicht nur erlandt, fondern bey religiofer Treu umd 











21) Vergl. B. II. S. 291 — 293, 

22) ebendaf. &. 294 — 296. 

23) ebendaf. &. 296 — 299, 

24) ebenda, S. 305. on ‘ 
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ohne Zwang fogar in dem Privat Vermögen der Unter 
tbanen eine unverfiegbare Hülfsquelle zu finden. 


Was die Verminderung oder Befhränfung 
der Ausgaben betrifft, "ohne welche alle Vermehrung 
der Einfünfte nichts nüst : fo follen vor allem nur folche 
Ausgaben vermindert werden, die von dem freyen Willen 
des Fürften abhängen , nicht aber folche , die er zu beftrei- 
ten fchuldig iſt. Denn das Teztere, wohin 3.2. die Reduk⸗ 
tion verfprochener Eapitafien oder Zinfen gehört, beißt 
jemand das Seinige rauben: nur erfteres ift wahre und ch» 
renvolle Oekonomie, die zugleich Zutrauen verfchafft und 
eben dadurch eine unendliche Dienge neuer Hülfsquellen 
eröffnet. Sodann if es eine Haupt-Negel vorzüglich - 
auf Verminderung der täglich und jährlich mwiederfom- 
menden Ausgaben zu feben, mm in andern welche nur 
einmal beftritten werden müſſen, defto glänzender und 
frengebiger ſeyn zu können. > Zwar muß auch der 
reichfte Fürſt feine Leidenfchaften zu bezwingen wiſſen: 
denn da dieſe unbegränzt fenn Fünnen, die Hülfsmit- 
tet aber ſtets ihre Schranfen haben, fo würden alle 
Schäge der Erde nicht hinreichen; aber dazu iſt es eben 
nicht nöthig niedrige Kargheit einzuführen, und 3. 2. 
den norhwendigen Glanz und Anfland feiner Haus. und 
Hofbaltung abzufchaffen oder gar zu ſehr einzuzielen, fon- 
dern bloß der eigenen, und allenfalls der übermäßigen 
Berfchwendung feiner nächſten Umgebungen ein Ziel zu 





27) Baco gab fchon diefe dlonomifche Regel: Caute admodum 
inchoandi sunt sumtus qui semel inchoati permansuri sunt, 
sed in sumtibus, qui non facile redeunt, splendidiorem et 

 mugnifieentiorem esse liceat. 


foren. 2D Sodann muß vorzüglich auch die Leidenfchaft 
befämpft werben, welche ich den Regierungs-Lurns 
uennen möchte, und der eine Folge der neueren falfchen 
Brineipien ik. In Neformirung der allzuzahlreichen Die⸗ 
nerfchaft, bey deren man gewöhnlich fchlecht bedient wird; 
in Reduktion der übergroßen Anzahl von ſtehenden Trup⸗ 
ven die in Frieden nichts nüzen, und im Kriege ge⸗ 
wöhnlich doch nicht binreichen ; in Verminderung der Ci⸗ 
vil- und Delonomie „Beamten, mo man gewiß in den 
meiſten beutigen Staaten mit der Hälfte ausfangen könnte, 
und vieleicht ganze Zweige überflüßig feyn dürften; in 
firenger Zurükhaltung unüberlegter Freygebigkeiten, 4. 2. 
von Penſionen, Befotdungs - Zulagen, Sine - Euren-Stels 
len u. f. m. , damit wahres Verdienſt und außerordentli« 
che Arbeit deſto befier belohnt werden könne; in Mäßi⸗ 
gung felbft bey glänzenden und gemeinnübig fcheinenden 
Anftalten, die mehr der Eitelkeit fchmeicheln, als für das 
gemeine Beßte nothwendig find, aumal fie durch Privat⸗ 
Stiftungen und Congregationen eben fo gut zu Stande 
fommen , ja noch befiee verwaltet werden; 29 in Wach⸗ 
famteit gegen die Verfchleuderung im Kleinen, welche im 
einzelnen unbedeutend fcheint, aber im Ganzen ungebenre 
Summen koſtet: in ſolchen und Ähnlichen Gegenſtänden 


and 


28) Landyraf Philipp zu Heffen ermahnte in feinem Teſtament feine 
vier Herren Söhne folgendermaßen: „Es if auch unfer treuer 
„Rath und Verordnung, daß fie wohl baushalten, und nicht 
„zu prächtig fenn, es fey mit Bauen, Spielen, Kleidern, 
„nroßen Panqueten, großem Gnaden⸗Geld oder andern, dann 
„fie wohl fehen, daB andere Herren darüber in große Schuld 
„fommen , daß fie ibee Lande der Landichaft übergeben, oder 
„fonften davon verlaufen haben müflen,’* 


9) 8. 11. S. 365 — 371. 
Dritter Vand. O 
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ift die größte, Erfparnif zu finden, und für alles noth⸗ 
wendige wird deſto mehr übrig bleiben. Wofern man nur 
einft vom Geiſt der Defonomie ausgeht, fo wird man er⸗ 
flaunen, wie viele Ausgaben wegfallen könnten, ohne 
daß der Dienft des Fürften oder der Nuze des Publi⸗ 
kums dabey leide, fondern im Gegentheil cher gefördert 
werde, 3 


Ben dem Rehnungs-Wefen ift 28 gar nicht ub⸗ 
thig, die ganze Haushaltung täglich und ſtündlich in Evi⸗ 
denz zu halten, prächtige Eurinfitäts-Tableaug zu ferti- 
gen, alles fein ſyſtematiſch, analytifch und tabellarifch 
baben zu wollen: als welches zur wahren Oekonomie 
nichts nüzt, fondern im Gegentheil nur viel Zeit und 
Geld Lofer, daher allemal zu fpät eingeliefert wird, und 
Das Weſen der Form, das Geld ſelbſt der Rechnung auf- 
opfert. Sondern es wird Tediglich erfordert, in jedem 
einzelnen Zweige zu feben, daß die Sachen vorwärts, 
nicht rüfwärts geben, und am Ende des Fahres überhaupt 
gu wiſſen, wie viel man real eingenommen und real aus⸗ 








30) Die großen Reformen können nur von dem Fuͤrſten ſelbſt ans 
geordnet werden. Die Meineren kann Tein Miniker allein bes 
werffielligen , tweil er dazu nicht genug Sathtenntnig Hat. Das 
einfache und: fchnelite Mittel zu Einführung einer folchen 
Detonomte beſtuͤhnde darinn, jedem einzelnen Rechnungsgeber 
(als der gemöhnlich den ibm auvertrauten Begenftand am beß⸗ 
ten tennt, und das überflüfige vom nothmwendigen zu unters 
fcheiden weiß) unter Anbietung eines gewiffen Vortheils aufs 
zutragen, einen Plan gu entwerfen? wie in dem von ibm. vers 
walteten Zweig die Einnahmen vermehrt und die Ausgaben 
vermindert werden könnten, dieſe Worichläge einzeln zu vrüs 
fen, das gut erfundene zu genehmigen und feine Ausführung 
gu befehlen, Im Augenblik würde der Heberluß zuruͤltehren. 
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gegeben habe, um die Aufmerkſamkeit ſtets lebendig. zu 
erhalten, mit dem Ueberſchuß entweder Schulden zu tilgen, 
oder denſelben mittelſt Erwerbung von Gütern oder auf an— 
dere Weife neuerdings fruchtbar anzulegen. 3D Unſer arith- 
metiſches fchreibfeliges Zeitalter opfert auch bierinn das 
innere dem Aeußern, das Wefen dem Schein auf: und die 
Erfahrung beweist, daß diejenigen Staaten eben nicht die 
reichiten und wohlhabendſten find , welche fich durch Pomp 
und Glanz der Buchhaltungen und Rechnungen am meiſten 
auszeichnen. 


Sind endlich durch Kriege oder andere Salamitäten au⸗ 
ßerordentliche Bedürfniße vorhanden, zu deren Beſtrei⸗ 
tung die gewöhnlichen Einkünfte durchaus nicht binreichen, 
fo müſſen freulich auch außerordentliche Hülfs- 
mittel gefchafft werden. In folchen Fällen iſt es am beß⸗ 
ten, zwar nicht Domainen zu veräußeren, aber entweder 
andere Teicht difponible Capitalien und Natural- Bor- 
räthe zu verũlbern, oder mit ungefchwächtem Credit die 
besöthigten Summen im Inn⸗ und Ausland aufzuneh⸗ 
men, daben aber fogleich entweder durch Vermehrung 
der gewöhnlichen Einnahmen , oder durch Reduktion au- 








31) Landgraf Wilhelm der ditere von Hefien ermahnte feinen Sohn 
Moriz in feinen Teſtament „filh guter Hausbaltung zu bes 
„fleigen, ſelbſt zu feinen Sachen zu fchen, nicht alles auf ans 
„dere Leute zu fiellen, ſondern fich nicht fchdmen die Wochen⸗ 
„rechnung in der Hausbaltung ſeibſt zu überfeben, inſonder⸗ 
„ beit aber des Kammerfchreibers Trankſteur, Wein, und Küs 
„ chenrechnung ſelbſt abzubören, damit ex che, daß er vor fich 
„und nicht binter ficb hausbalte, auch nit mehr verthue als 
„er Einkommens bat.” Reinkingk biblifche Polizey S. 249 
Wie einfach und hausvaͤterlich 
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derer vor der Hand entuchrlichen Ausgaben, To viel zu 
geminnen oder zu erübrisen, daB nicht nur die Zinfe 
wichtig bezahlt werden können, fondern noch ein guter 
Theil zu allmähliger Tilgung oder Wieder - Einföfung der 
Tapitalien überfchieße. Auch ift es in dergfeichen Fällen 
gar nicht fchwer , von den Unterthanen freywillige Bey 
sräge zu erhalten. Durch folche Methode attein wird auch 
den den größten Anfirengangen und Anfopferungen die 
Ordnung in den Finanzen nicht geſtört, und das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen den Einnahmen und den Ausgaben unver⸗ 
rükt beybehalten werben. 


a dieſen wenigen Grundſäzen, die mir hier wicht 
‚Weiter entwileln Tönnen , befteht die ganze Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft. Sie ift an und für ſich leicht, aber fchmer wegen 
den Hinderniffen,, die fie in dem Willen der Menfchen an» 
trifft. Sie beleidiget die Eitelkeit, fie erfordert Nachden- 
Ten, Anfrengung, Aufopferung, und gerade dietenigen 
denen fir am nörhieften wäre, entfchließen fich am wenig⸗ 
Ben dazu. Ohne von den feſten Willen bes Fürſten un⸗ 
terſtüzt zu ſeyn, Tann Fein Finanı - Minifter fie durchſe⸗ 
zen, weil er fich dadurch Tauter Feinde machen würde, 
die unter tauſend Vorwänden feine Abfichten zu lähmen, 
gu hindern oder bey dem Fuürſten ſelbſt zu tadeln und zu 
verdächtigen fuchen würden. Denn bey der Verſchwen⸗ 
dung gewinnen viele, die Oekonomie IR nur dem Fürſten 
und der Maſſe des Volkes nüzlich, welch lezteres ‚aber 
Seine Taute Stimme führt. 39 Dennoch if fie das Kin» 











32) Auh Necker beweist fehr put, daß von allen Handlangen 
eines Finanz » Minikers die Delonomie immer die ſchwerſte 
fey/ und am wenigen untexßlgt werde, Des Zinaness'de iM 
France, I, 124. 
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Fe Mittel um mächtig su Bleiben, und in die Länge 
wohlthätig feyn zu können. Ya! ich getrane mie zu bes 
haupten, dag feine Fürſtliche Finanz, Zerrüttung fo ver⸗ 
zweifelt ſey, die nicht. durch beſſere Bewirthſchaftung ber 
Eapitalien, Bermebrung der Einnahmen. und Verminde⸗ 
zung der Ausgaben in kurzer Zeit wieder gehoben werden. 
Tönne: und der Segen einer, guten Helonomie iſt fo groß, 
daß oft Wohlftand und Ueberfluß fo ſchnell wieder zurük. 
kehren, als der Dangel und die Verlegenheit gleich dr 
nem gemappneich Dann eingetreten iſt. 


u Slrhen und vierzigſtes Eapitel. 


nr Fortferwug. 

l Eomzatiue Auswahl guter Beamten und 
. Diener. 

7 .Caſtrumental⸗Macht.) — 


1 init derfelgen überhaupt. 

I. Worauf e6 daben ankoͤmmt. Treu, Faͤbigkeit, Dienfteifer, 
und angenehme Eigenichaften der Beamten. 

III. Einfache und fihere Mittel diefe Eigenichaften zu erkennen 


und su finden. 
IV. Mittel die Treu und den Eifer der Beamten Rets lebendig 
zu erhalten. — nn 


2. Moͤalichſte Veſchrantung der Seamtens Saft. 
2. Vorsägliche Auswahl derfelben unter vermöglichen, an⸗ 
geſeſſenen und bekannten Maͤnnern. 

. Gichere Fortdauer des Dienſtes. 

Graduelle Befoͤrderungen. 

5. Blaͤnzende Belobnungen für außerordentliches Berdienf 
und fchnelle entehrende Strafen für qualifisixte YRichtvers 
lezung. 


ea“ 


Landereyen und Geld find nicht genug um Macht und 
Unabhängigkeit zu behaupten, wiewohl fe das Fundament 
derfelben ausmachen; man muß auch Freunde, Gehül⸗ 
fen und Arbeiter haben, tbeils um jene Güter zwek⸗ 
mäßig zu verwalten, theils um überhaupt in allen Ge⸗ 
ſchäften und Intereſſen erleichtert, mit Rath und That 
unterſtüzt zu werden. Te mehr ein Menſch befist, je we 
niger Tann er alles ſelbſt beforgen; auch der Mächtigfte 
fühle feine Iſolirung, es lehrt ihn die Natur, daß er 


17 


ehne die Hülfe von andern Menfchen nicht beitchen. ann, 
gleichwie hinwieder diefe. der feinigen bedürfen. Aber 
die forgfältige Auswahl jener Gehülfen iſt eis 
ner der wefentlichfien. Bunfte der. höheren Staats. oder 
Fürften- Klugheit. Dan kann den Befis ihrer Kräfte, 
ihrer Talente, ihrer Zuneigung und ihrer Hülfleiftungen 
nicht unfchiflich die Inſtrumental⸗Macht nennen, 
welche: ebenfalls ihre unendlich verfchiedenen Gradationen 
bat. Denn die Beamten und Diener find die Werfzeuge, 
durch welche der Wille oder die Kraft des Fürſten theils 
geäuſſert, theils vollzogen wird, und mit fchlechten In⸗ 
firumenten kann auch der beßte Künſtler nichts ausrich⸗ 
ten. Treue, fähige, dienfleifrige und belichte Diener 
heben die Macht. und das Anſehen eines Fürſten unglaub⸗ 
kich empor ; der Werth folcher Schäge des Geiſtes und 
Herzens iſt gar nicht zu berechnen, und kann weder ge⸗ 
meffen noch mit materiellen Kräften verglichen werden, 
Sie richten mit wenigem viel aus, fie fchaffen fogar Mit 
tel wo fonft feine find; während untrene, unfähige, nach“ 
läßige umd gehaßte Diener die größten Kräfte fchlecht oder 
gar wicht benuzen, alle Macht- des Fürften lähmen, oder 
defelbe ſogar gegen ihn ſelbſt kehren, mit feinen Trup⸗ 
pen, feinem Geld, ja fogar mit feinem eigenen ſcheinba⸗ 
zen Willen, ihm den Untergang: bereiten, >. 





ı) Nullum majus boni imperii instrumentum, «uam. boni amici. 
Plin. Non exercitus neque thesauri_prasidia rogmi sumt, 
verum amici. Sallust. . 

2) Quorum Deus constituit mutare stätum, illorum prius 
corrumpit consilia. Nellej. Paterc. L. 2, 

Ego ita.comperi, omnis regna, civitates, zatlones, us- 
que eo prosperum imperium bakuisse, dum apud eos vera 
consilia valeerunt ; ubicunque grasia, tismor, voluntas ea 
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Worauf kömmt es aber bey diefer Auswahl höherer 
and niederer Beamten an? Keineswegs bios auf TIa- 
Iente, wie unfer Zeitalter wähnt und fich dadurch fo vie- 
les Elend zugezogen bat, fondern vor allem auf Treu 
und Nechtfchaffenbeit: denn ohne. diefe würden alle 
Baben des Geiles nur zu früberem Verderben führen, 
und es ift nicht um die Talente ſelbſt, fondern darım zu 
thun, wozu und nach welcher Regel fie verwender werden. 
Der gute Wille bleibt immer die erſte und unentbehr⸗ 
lichſte Eigenfchaft; er macht fogar oft mittelmäßiges Tas 
Ient in hohem Grade brauchbar , indem die Liebe des GOu⸗ 
sen und das lebendige Gefühl der Pflicht , weit mehr als 
man glanbt, den Berftand richtig leitet und in ale Wahr⸗ 
Bett führt. — Sodann find freylich auch Einſichten 
and Kenntniffe zu wünſchen, ja von unfchäsbarem 
Werth, und zwar nicht nur Überhaupt ,. fondern für den 
au beforgenden Dienk: denn fie find die Kräfte oder das 
Vermögen, wodurch deu gute Wille fich äußert, und ohne 
weiches er frenlich nicht viel leiſten köͤnnte, in welchem 
aber die Natur mmendliche Gradationen gefchaffen hat. 
Ferner wird auch Eifer sum Diem erfordert, welcher 
ſelbſt außerordentliche Mühe nicht fcheut, und ſich warm 
und. uneigennüzig für die ihm anvertraute Sache und die 
Angelegenheiten des Fürſten intereffirt : denn ohne denfel- 
ben würden ſelbſt Treu und Fähigkeit wenig nüzen, oder 
im die Länge nicht fortdauern, und dertenige ift ein ſchlech⸗ 
tee Diener der nichts als feine Schuldigfeit thut, die 
Geſchäfte feined Herren nicht auch mit Liebe und Theil 
nabıme beſorgt. Es wird aber daben Rechtſchaffenheit und 








eorrumpere, post paullo imminuıs opes , deinde adempıam 
imperium, postremo servitus imposita est. Sallust. 


% 
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Einſicht notwendig voransgefest , denn ein umverfiändiger 
und zwekwidriger, wenn auch wohlgemennter,, Eifer kaun 
oft mehr fchaden als nüzen, und flart Eleiner Uebel die 
man vermeiden will, viel größere berbenzichen. Doch kann 
nicht genug bemerkt werden, daß im Allgemeinen bierin 
mebr der Mangel als das Uebermaaß zu fürchten if. Sind 
endlich mit Tren, Fähigkeit und Dienfteifer noch ange 
senchme Eigenfchaften des Geiſtes und Cha 
ralters verbunden, Klugheit, Renſchenkenntniß, ein 
gefälliges umd Lichreiches Betragen, welches allfällige 
Schwierigkeiten zu beben , und den Willen.der Menſchen 
den Abfichten des Fürften geneigt zu machen verſteht, dem 
Werth der geleifteten Dienfte zu erböben , und ſelbſt den 
Abſchlag weniger empfindlich zu machen weiß: fo if ber 
vollfommene Beamte vollendet, und folche Diener werden 
nicht nur die Zweie und Intereſſen des Fürſten außeror⸗ 
deutlich fördern, fondern tragen auch unglaublich viel zu 
feinem. perfönlichen Anſehen bey, denn man urtheilt wach 
denfelben über feinen Verſtaud und fchlieht vom den Am—⸗ 
gebungen oder Gehülfen vortheilhaft auf ihn ſelbſt zu⸗ 
rut. 3 


Die Mittel dergfeichen Diener zu finden und zu erfen- 
en find nicht fo fchwer als man glaubt, es bedarf dazu 
mehr noch eines reinen und feſten Willens als. aufferer- 
dentlicher Menſchenkenntniß: und wenn man die kluge oder 
glükliche Auswahl der höheren Beamten, als das Merk⸗ 
mal eines großen Genie ausgiebt , fo fcheint es mir bin- 
gegen Überhaupt nur fo viel zu beweiſen, daß dergleichen 
Fürſten mit feſtem Willen nur auf die Förderung ihres 
eigenen Dienſtes bedacht And, nicht aber diefen oder je⸗ 





3) ©, bierüber Macchiayelli de principe Cap. 21. 
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nen Perſonen Gefälligkeiten zu erweifen füchen. Denn 
wer nur ben Zwek, die Sache welche geleiitet werden 
ſoll, im Auge bat, und daher andern Nütfichten eder per⸗ 
ſonlichen Empfehlungen fein Gehör giebt: der wird ge- 
wiß, auch mit mittelmäßigem Verſtand, flets den rechten 
- Mann gu treffen wiflen. “ Dazu iſt auch das Talent 
Der wahren Mienfchenbeobachtung und die Erfentniß ihrer 
Tanglichkeit nicht fo ſchwierig ald man es dafür ausgiebt, 
da die Menfchen allem was fie thun, allen ihren Reden, 
Schriften, ja felbft deu unbedenutendften Privat - Handlun- 
gen, Beichäftigungen und Vergnügungen, das Gepräge 
ihres Geiſtes und Eharafters aufdrüken. So bat die 
ren und Rechtfchaffenbeit ihre einfachen und nu⸗ 
srüglichen Rerkmale. Sie zeigt fich nicht nur in der 
Noth und im Unglük, (wiewohl fie da am herrlichften- 
glänzt) fondern ſchon in Fleinen und alltäglichen Dingen :- 
denn wer Über weniges gewiſſenhaft iſt, der wird es auch. 
über vieles und im großen ſeyn. Ban erfennt fie an der 
Wärme des Gefühle und an allen Yeweifen der Unei⸗ 
gennüzigkeit, nach welchen ber Beamte ben feinen 
Natbichlägen und Handlungen mehr auf den Nuzen feines: 
Deren. ald auf eigenen perfönlichen Bortheil bedacht if; be⸗. 





ö— — — — — 

4) Selbſt bey Wahlen in Republiken, wo doch oft viele mitwir⸗ 
Ten, welche theils die Perſon theils die Verrichtungen des. 
Amts nicht genau Fenuen, if gewoͤhnlich fein Zweifel, wer 
der wirdigße oder faͤhigſte wäre. ber, wie überall ,. ficht 
man mehr darauf, dem Mann einen Yoflen als dem Poſſen 
einen Mann zu geben. Neue Fürken und Republiken wählen 
gewoͤhnlich ihre Beamten beffer ; nicht weil fie einſichtsvoller, 
fondern weil fie Rets um ihre Exiſten; beſorgt find, und die 
Erhaltung derſelben ihre berrfchende Idee if. Wer lang bes 
Kanden Hat, wird ſorglos, und mennt es folle alles von. ſelbß 
gut gehen. 
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ſonders aber an der Simplieität und Wahrheitsliebe, ei⸗ 
ner ſeltenen Eigenſchaft, die allemal ein trefffid,es Herz 
und ein religiofes Gemüth anzeigt. Sie äußert ich und 
{ft Teicht zu bemerken an der Redlichkeit im Forfchen und 
im Beweifen; an dem unverhüllten klaren Ausdruk, der 
jeden Doppelfinn vermeidet, ganz und von jedermann ver- 
fanden zu werden wünfcht; an dem Ton der lebendigen 
Weberzengung, an der Zunerficht im gewiſſen, der Be⸗ 
fcheidenheit im ungemiffen; an der Freude tiber jede Be⸗ 
richtigung und an fo vielen andern Merkmalen Ber Auf⸗ 
richtigkeit. Wer einem Fürſten redlich die Wahrheit fagt, 
auch wo fie nicht angenehm iſt, auf deffen Treu kaͤnn er 
fi) mie auf einen Felſen verlaſſen, und es iſt nicht zu 
vermuthen , daß der Niedere gegen den Höheren dabey 
leicht den Anftand verlegen werde; Ja es wird ſogar die 
wahre Liebe noch in dem Tone erkannt, mit welchen‘ die 
Wahrheit gefagt wird. Dagegen And die Schmeichler wis 
die Pet, ja gleich Verräthern zu fliehen, 9? und fo fein 
— —— — ————— nf 


5) Plus persequitur lingua adulatoris quam manus Interfecto- 
ri. Augustinus. 

Balfhe Leute Balte ich nicht in meinem Hauſe, die tion 
gedeihen nicht bey mir. Bf. 101. 

Antischenes pflegte zu fangen, ein Schmeichler und 
Dbrenbläfer wäre viel aͤrger als die Naben, denn ein Nabe 
biffe nur dem tedten Menſchen die Augen aus dem Kr, 
aber ein Schmeichler Blende die Lebendigen, daß Re dasjenige 
was recht und wahr i®, nicht erkennen noch feben mögen. 

- Herzog Eberhard von Wärtemberg befabl feinen Nach⸗ 
folgern in feinem Teſtament von 1674 : „fonderlich der 
„» Schmeichler , Fuchsſchwaͤnzer und Dbrenbläfer müßig zu ges 
„ben, ibren verderblich fchlimmen Uinfchlägen tein Gehe 
„iu geben.” S. Möfers Benträge zum St. und ®. 
R. p. 77 


& 


auch die Schmeichelen verhüllet und in Die verſchiedenſten 
Sormen eingekleidet werden Lan, fo wenige Menſchen ihr 
auch zu. widerfichen willen: fo bat. ie dach ihr untrügli⸗ 
bed Kennzeichen. darin, daß die Schmeichlee ben ihren. 
Lobpreifungen ſtets den eigenen. Vortheil ſuchen und alle- 
mal gerade das fehlerhafte und tadelnswürdige Toben, in. 
der Abſicht deu Fürſten in falichen Maaßregeln zu beſtär⸗ 
ken, und dadurch entweder ſeinen Untergang herbeyzufüh⸗ 
ren oben wenigſtens ihre eigenen Zweke zu fördern. Auch 
gerrathen ich die Schmeichler und Heuchler durch tau⸗ 
fend andere. Merkmale, durch Die Abneigung gegen alle 
heweilende Tharfachen und Srfabrungen , durch die hoh⸗ 
len und leeren Gemein⸗Plaͤze, durch die gekuüͤnſtelten und 
gezierten Ausdrüke, darch den Mangel an. Gefühl, die, 
Sprache der Uebertreibung u. ſ. w. — Wahre Religio⸗ 
ſßtät, die ein höheres gättliches Geſez der Gerechtigkeit, 
uud dei. Wohlwollens aneufennt, Ichendiges Glaube an, 
die mit feiner Befolgung aber VBerlezung unfehlbar be⸗ 
gleiteten guten ober fchlechten Folgen, ift ferner Die ficher- 
ſte Sarantie der unverbrüchlichen Treu, die Quelle und 
Die Stüze aller Übrigen Tugenden und guten Eigenſchaf⸗ 
en. © Heut zu Tage hingegen if die Religioſität oder. 
Semiffenbaftigkeit eines Beamten beunabe ein Grund zu 
feiner Verwerfung, und die Inſolenz des Zeitalters fcheint- 
fie fogar mit der Unfähigkeit für sleichbedeutend zu hal⸗ 








Aehnliche Zeflamente von Herzog Job. Albrecht zu 
Medlenbyrg dem älteren, und Landgraf Wilhelm su 
Heffen dem. älteren, f. in Reinkingke hiblifcher Pplisey 
©, 251. 

6) Meine Augen fehen nach den Treuen im Lande und babe gern 
fromme Diener. David BI. 101. 9, 6. Optimum, quem- 
que fjdelissimum puto. lin, Paneg, 
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en. Inzwiſchen hat einerfelts die Erfahrung für die 
Teen und die Talente der Gottesläugner chen nicht viel 
bewieſen, als welche nur gu zerſtören, aber weder zu 
bauen noch zu erhalten verſtunden; und anderfeits bat 
man auch die Probe noch nicht gemacht, wahrhaft reli⸗ 
giofe Männer in hohen Aemtern anzuſtellen, font würde 
man vielleicht bald Anden, daß ihnen Verkand , Einfich- 
ten und Charakter eben fo wenig mangeln; ja ich glaube 
fogar , man dürfte fie wegen der Neuheit und dem guten 
Erfolg ihrer Maaßregeln bald für Überlegene Genies aus⸗ 
gehen, da Doch diefer Erfolg wicht das Reſultat von au⸗ 
Serorbentlichen Talemten, fondern nur her reinen Liebe 
sum Gerechten und Guten wäre, welche won felbf in alle 
Wahrheit Teiter und einen Muth giebt den nichts au er⸗ 
fhüttern vermag. Endlich if fich in unferen Tagen , bes 
fonders was die höheren Stellen betrifft, anf die Treue 
feines einzigen Beamten su verlaffen, der von falſchen 
politifchen Syſtemen eingenommen iſt; ber 4. B., es fey 
offen oder verfieft, das Volk für den Sonverain, den 
Fürften für defien Diener hält, oder Überhaupt den re⸗ 
volmtionären Meynungen gegen alle geiftlichen und welt⸗ 
lichen Oberen huldiget, und nächſt Gott noch jemand an⸗ 
ders als feinen Herrn direkt verpflichtet zu ſeyn glaubt. 
Denn dergleichen Menfchen , Die am beßten aus ihren Um⸗ 
gebungen 7 and aus ihrem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
zu erfennen find, bringen in alle Gefchäfte verkehrte Be⸗ 
eriffe mir; fie Tähmen oder verfälfchen alle Maaßregeln, 
fie haben gegen alles Gute eine Einwendung, für alles 
Böſe eine Entfchuldigung Hereit , und mo fie an der Er- 
Haltung eines Staates arbeiten. follten, da graben fie ihm 








7) dis moi qui tm hante, je te dirai qui tu est, 
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unvermerkt, ia. felbit unwilltübrlich den Iintergang ; es 
iſt ihnen nicht möglich gut zu dienen , ſelbſt wenn fie es 
wollten, © Stehen fie dabey gar noch etwa in geheimen 
Drdens- und Geften- Verbindungen, fo machen fie die 
Srundfäge derfelben zu ihren Gögen: und in allen Colli- 
fionen werden fie die Zweke mad Intereſſen der Ordens⸗ 
Brüder denen des Fürften vorziehen, um fo da mehr als 
fie eber noch von jenen gegen dieſen, als von diefem ge⸗ 
gen jene geſchüzt werden können. Demnach if es eine 
Haupt- Regel, alle diejenigen welche von irreligiofen und 
revolutionären , oder , wie man fie jest heuchleriſch nennt, 
von liberalen Ideen eingenommen find, fchlechterdings von 
den höheren und mo möglich auch von den niederen Stellen 
auszuſchlieſſen, welches nebenher noch , weit mehr ald man 
glaubt, zur Vernichtung des Anſehens jener Doctrinen 
und zur Herfiellung der alten. und wahren Grundſäze bey- 
tragen würde, u 


Talente und Fähigkeiten merden ebenfalls er. 
kannt, nicht nur in dem was die Menſchen thun, fon- 
dern vorzüglich wie? und mit welchem Erfolg fie es 
thun. Es iſt gar nicht fo fchwer zu ſehen, wozu ein 
ieder gut ſey, wofern man. nur will, und daben die freue 
Auswahl Hat. Sind auch bey den untern Stellen nicht 
immer frühere Proben vorhanden, fo zeigt fich Die Anlage 
{don in den Privat - Befchäftigungen und in den erften 
Anfängen. Nachdenken mit Wahrbeitsliche verbunden, 
Fleiß Ordnung, Schärfe des Urtheils und Darſtellungs⸗ 





8) S. darüber auch treffende Bemerkungen in der Correspon- 
dance politique et administrative yon Fievée. ıre partie. 
Pag. 56. 
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yabe bilden den guten Lehrer. Wer in allen feinen Ge⸗ 
ichäften und In den Eollifionen des täglichen Lebens Ehr⸗ 
gefühl, Muth, Wachſamkeit, Thätigkeit, Bebarrlichkeit 
zeigt, der wird, wenn er den Militärſtand wählt, auch 
ein guter Kriegsmann ſeyn. Der feinem eigenen Vers 
mögen wohl vorfeht, Spekulationsgeiſt mit Oekonomie 
und Ordnung verbindet, Hülfsmittel zu fchaffen und Be⸗ 
dürfniffe zu verminderen weiß, iſt zuverläßig auch zu Ver⸗ 
waltung größerer Finanzen geſchikt; Gerechtigkeit im Her- 
sen, Liebe der Wahrheit und perfönfiche Uneigennüzig⸗ 
feit machen den guten Richter m. f. m. Dazu werden die 
Fertigkeiten und Kenntniffe zu den verfchiedenen Ziveigen 
der Staatsverwaltung auch in den niederen Stellen durch 
Unterricht und Uebung erworben: und was alſo die hö⸗ 
beren Bedienungen betrifft, auf welche es am meiſten 
anfömmt, fo Tann es einem Fürſten und feinen nächften 
Rathgebern, als welche die Beamten theils perſonlich, 
theils durch die Geſchäfte Tennen lernen, nie au Mitteln 
feblen,, das wahre Verdienſt herauszufinden , wenn fie «6 
aufrichtig fuchen wollen. — Der Dienfteifer if die na⸗ 
türliche Folge der Treu, aber durch die Wärme des Her⸗ 
zens belebt und in Tätigkeit gefest. Er it das nämliche 
was man bisweilen auch Patriotismus heißt, welcher Aus⸗ 
deut aber beſſer für Republiken vorbehalten bleibt, weit 
er ſtets irgend eine Eommunität, d. h. etwas gemein⸗ 
fchaftliches voransfezt. Dan erkennt ihn leicht an einem 
gewifien Fleiß , die Mühe nicht fcheut, fich für die Sache 
des Fürſten intereſſirt, und die Gefchäfte nicht blos ge- 
fchwind , fondern gut zu machen fucht; an der Willigkeit 
zur Webernahme beſchwerlicher, anßerordentlicher,, un⸗ 
dankbarer Aufträge; an der Treue der Ausführung, an 
der Freude über den guten, der Trauer Über jeden ſchlech⸗ 


64 


tem Erfolg; wogegen die egoififche Gleichgültigkeit fich 
ftets in trägen Enefchuldigungen , in Gebärden, Worten 
und Handlungen verräth. Was endlich die angench- 
men äußern Eigenfchaften, Klugheit, Gefäligkeit - 
nf. mw. betrifft: fo find fie theils fichtbäar und auch aus 
dem Erfolge abzumehmen, je nachdem den Beamten die 
Sefchäfte eher gelingen und von ihnen Schwierigfeiten 
leichter überwunden, oder mit geringen Aufopferum- 
gen größere Vortheile Für den Füriten erzielt wor⸗ 
den find. 


Allein es ih nicht genng Tugenden und Talente zu er⸗ 
kennen und zu feinen Gehulfen zu wählen, weil auch der 
Beßte fchlecht, der Eifrigſte träg werben kann: die wich- 
tigere Kunft beſteht noch darin, dieſe Beamten ſtets 
tren, fäbig and eifrig gu erhalten, fogar fich 
eine Nachfolge ähnlicher Gehülfen zu fichern,, und da- 
durch eine Tradition von guten Grundſäzen, Gefinnun- 
gen, Kenntniffen mad Fertigkeiten gu bilden, im welcher 
vielleicht die größte Kraft eines Staats beſteht. Dazu iſt 
vor allem noͤthig, daß der Fürſt feine Beamten und Die- 
ner, als feine nächſten Freunde und Gehülfen, binwieder 
liebe: alfo nicht nur die bloßen Nechtspflichten gegen fie 
erfülle, 3. 3. ihnen die Befoldung richtig auszahle, fel- 
bige nicht verfürge noch zurükhalte » ihnen nicht unver“ 
fprochene übermenfchliche Laſten auflege, und ihnen da- 
durch den Dienſt, der eine Freude ſeyn follte, zur Qual 
und Bein mache: fondern ihnen auch Achtung und mahres 
Wohlwollen bezeige, für dieſelben forge gleich wie fie für 











9) Bexgl. ©. II. G. 148, 
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ihn forgen, 29 ich auch ihrer Ehre annehme, fie ver⸗ 
trete, in Krankheit und Alter nicht verlaffe, außerordent- - 
liche oder ausgezeichnete Arbeiten mit Dank erfenne u. ſ. w. 
Sieht man doch im täglichen Neben, daß ſelbſt bey den 
niedrigften Menſchen⸗Claſſen, oft ein freundliches Wort, 
ein Zeichen der Liebe, Ber Achtung und des Zutrauens, 
mebr als alles Geld nüzt, dergefalt daß fie einem, wie 
man zu fagen pflegt, durch das Feuer laufen würden: 
ſo kann auch in höheren Verhältniſſen, ein aus dem Herz 
gefprochener Dank, eine Auszeichnung die nicht jedermanns 
zu Theil wird, ein Befuch etwa in Franken Tagen, über- 
haupt jedes Zeichen von gegenfeitiger Achtung und menfch- 
lichem Gefühl, den Eifer und die Anhänglichkeit der 
Beamten bis zur Begeiſterung ſteigern, und mebr mwirfen 
als alle Titel und Ordensbänder oder alle Belohnungen - 
an Geld und Gut. DI wie elemd ift unfer Zeitalter. 
feitdem durch die falfchen Staats - Prinzipien alles menfch- 
liche oder vielmehr alles göttliche wegfällt, und in den 
Verhältniſſen zwifchen Oberen und Untergebenen das Herz 
für nichts mehr geachter wird. 


Außerdem giebt es zur ſteten Belebung der Treu und 
des Dienfteifers gewiſſe allgemeine Billigkeits - und King- 
heitsregeln, die superläßig zum Zweke führen, wenn fie 
‚fchon nicht fo unbedingt verbindlich find , daß davon gar 
feine Ausnahme gemacht werden dürfte. Dahin gehört 
vorerfi Die Regel möglich wenige Beamte und 





ı0) Faites mes aflaires, je feral les vôtres, fagte ein kluger Fuͤrſt 
su feinem Miniſter; und in diefem Grundfas der gegenfeitigen - 
Liebe , wo jeder für den andern denkt und handelt, beſteht das 
ganze Geheimniß gute ramte zu finden. 
Dritter Band. € 
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Diener su halten. Denn dadurch wird man erftlich 
ſchon beſſer bedient, weil nicht ein jeder ſich auf den an⸗ 
Deren verlaſſen und mithin die Schald der Nachläſſigkeit 
yon ſich abwälzen kann; wenige Diener interefliren fich 
‚mehr ‘an den Gefchäften, gewinnen mehr Zuneigung su 
ihrem Herren, mit welchem fie auch in häufiger Berüh⸗ 
zung finds hinreichend und mit Freude befchäftiget , thun 
fie nichts anderes, Hängen ihr Herz nicht an fremde 
Zweke; der Dienſt wird gleichfam ihre eigene Sache und 
füllt ihr ganzes Reben aus. Auch wird es nur auf dieſe 
Weife "möglich, Ihnen theils eine anfkändige glükliche Eri- 
ſtenz, theils anch eine gewiſſe Ehre und Einfing in dem 
"Sefchäften zu verſchaffen, ohne welchen fein Ichendiger Ei⸗ 
fer möglich if, ıD Wie ſehr man in neueren Zeiten ge⸗ 
gen diefe einfache Regel gefehlt bar, mag doch zu bemer⸗ 
Ten nicht überflüßig feyn. Die Zahl der Fürſtlichen Be⸗ 
amten ift feit 30 bis 40 Jahren in allen heutigen Staaten 
ums doppelte nnd dreyfache, in einigen wielleicht ums fünf 
dis fechsfache vermehrt worden. Ein Grund davon liegt 
freylich in der Natur, und iſt nicht ganz gu vermeiden, — 
nämlich in der Tendenz des menfchlichen Herzens zur Ei⸗ 
selkeit und Bequemlichkeit, Die immer mehr glänzen und 
«6: Höheren nachmachen will; auch beifen die nächften 
Amgebungen des Fürften ſelbſt dazu, indem fie unter man- 
cherley Vorwänden, die Vermehrung der Stellen anra⸗ 








ur) Deriog Eberhard von Wärtemberg befahl in feinem merk, 
würdigen Teſtament von 1664 feinem Nachfolger: „ mit Ueber⸗ 
wfluß der Diener ſich nicht zu beladen, fondern diefelben fo 
„viel möglich einzuziehen , bingegen gottesfürchtig, exem⸗ 
vꝓplariſch, getreu, verkändig, aufeichtig wohl qualifigister Dies 
uxuer Ach zu befleißigen.” G. Möfers Deuträge sum Staats⸗ 
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then, theils um fich ihre eignen Befchäfte zu erleichtern ‚ 
theils um ihren Söhnen, Verwandten und Freunden An 
ſtellung und Befoldung zu verfchaffef. Allein diefer Um⸗ 
fand würde noch fo gar weit nicht führen. Der Haupt- 
grund der zabllofen Vermehrung der Beamten Liegt in den 
neneren falfchen Staats - Brinzipien : vorerft in der wun⸗ 
Derlichen Idee, nach welcher man es den Fürften zur 
Bflicht machen wollte, alles zu regieren, fich in alles zu 
mifchen , den Akerbau, den Handel, die Künfte, die üfe 
fentlihe und Brivat- Erziehung, die Kranken, die Ar 
men, fogar bie Angelegenheiten jeder Stadt, jedes Dor- 
fes u. ſ. w. zu beauffichtigen , zu Teiten ober gar ſelbſt zu 
verwalten; weich” alles nebft den großen Armeen und den 
vielen Auflagen „eine ungebenre Menge von Beamten 
und Schreibern erfordert, deren Bedürfniß man chmals 
gar nicht Fannte. Dazu Fam noch die falfche Doctrin von 
der Theilung der Gewalten, — ein fabritenmäßiges Spal- 
tungs⸗Syſtem, das auch in Kleinigfeiten bis ins abfurde 
und Lächerliche getrieben wurde, fo daß bald niemand 
mebr zwey verfchiedenartige Gefchäfte entweder zugleich 
oder nach einander beforgen durfte, fondern man wähnte , 
daß weil die Begriffe eined Ganzen , oder die verſchiede⸗ 
nen su einem und ebendemferben Geſchäft gehörigen Ver⸗ 
richtungen , fich ins unendliche analufiren und zerſplittern 
laſſen, für jede derſelben auch eben fo viel beſondere 
Verfonen oder Behörden angeflellt werden müßten, Die 
ungeheuren Unkoſten, welche diefe übermäßige Beam 
tenzahl veranlaffet, find vieleicht noch das geringe Ue⸗ 
bei; die Nachtheile für den Dienſt des Fürſten und für 
die Privat⸗Freyheit der Unterthanen find noch ungleich 
größer. Denn durch fo viele Beamte wird man erflich 
ſchon ſchlechter bedient, nicht bloß weit jeden fich anf den 
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andern verläßt und feiner die Holle Verautwortung ded 
Ganzen auf ſich Hat, ſondern auch weil faſt jedes Geſchäft 
Durch drey, vier verſchiedene Behörden und Minifterien 
sehen muß, mithin der Geſchäftsgang verfpätet wird , 
und noch dazu ein verderblicher Kampf miderfprechender 
Anfichten und Eompetenz - Streitigkeiten entficht. Dabey 
verfchwindet auch aller Eifer, weil man bey fo wenigem 
oder getheiltem Einfluß nie von der -aufmunternden Hoff⸗ 
nung belebt wird, irgend ein wichtiges Gefchäft zu gutem 
Erfolg bringen zu) können; mit dem Dienſt des Fürſten 
nicht hinreichend befchäftiger , werden die fubalternen Be⸗ 
amten von der Herrfchfucht geplagt, fie ſuchen daher unter 
allerley Vorwänden fremde Sachen au fi au ziehen, 
die Unterthanen in ihrer Freyheit zu hindern; ober fie 
treiben nebenher Privat - Gefchäfte, werden mithin für den 
Dienſt des Fürften gleichgültig umd in allen Collifionen 
den eigenen Nuzen vorziehen; der ganze Stand kömmt 
um feine Ehre, die nur auf Auszeichnung und auf einem 
gewiffen Antheil an der Macht des Fürften beruht: und 
was endlich die mafchinenmäßige Zerfplitterung der Ge⸗ 
fchäfte betrifft, fo todet fie fogar alle wahre Einficht und 
Umficht , indem man auf diefe Mer zur Einſeitigkeit ge 
zwungen und zulezt fchlechterdings unfähig wird , irgend 
ein wichtiges Geſchäft in feinen verfchiedenen Beziehun⸗ 
gen zu betrachten, oder die minder wichtigen den wichti⸗ 
geren unterzuordnen, 9 : Daher if die möglichhe Be 





us) Hcher die großen Nachtbeile der neueren geifleeren Maxime, 
die Dienerichaft des Fürken in bloße Maſchinen zu verwan⸗ 
dein, und alle Geſchaͤfte ins unendliche zu zerfplittern, ſ. auch 
Hm Mebberg Über die Staatsverwaltung deut 
her Länder und die Dienerſchaft des Regenten 
HPannever 150, 
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ſchraͤnkung der Beamtenzahl nicht nur für die Finanzen... 
fondern auch für den Dienft des Füriten, und für die, 
fete Belebung: des. Eifers und der Fähigkeit der Beamten. 
ſelbſt, eine- der. erfien Kingheits» Regeln und bey voraus⸗ 
gefegter Treu niemalen gefährlich, 


" Eine. zweyte nicht: minder wichtige Maxime iſt die, we⸗ 
nigſtens au den höheren Stellen nur vermögli— 
he, angefeffene und befannte Männer zu 
wäblen. Nicht zwar, daß diefe Neger fchlechterding®. 
ohne. Ausnahme gelten ſolle. Ich bin’ nicht- der Mey⸗ 
nung, daß Tugenden und Talente: fich ausſchlieſſend nun 
Bey dem Reichtbum oder. bey hoher Geburt finden : und 
felbit die Fremden möchte ich nie geſezlich von dem Dienſt 
des Fürſten ausſchlieſſen, theils der rechtlichen: Freyheit 
wegen, theils weil ſich nicht immer alle Talente zu jeder 
Zeit in dem nämlichen Lande ſtuden, und überhaupt liebe 
ich die Antwort des Hannibal, als man ihn fragte, wa⸗ 
sum er fo viele Fremde in feiner Armee habe: qui hos- 
tem feriet is mihi Cartlhaginensis erit. Auch if es ſelbſt 
für die allgemeine Privat⸗Freyheit und für. das wechſel⸗ 
feitige Wohlwollen unter den Menfchen nöthig, daB man. 
auch in andern Ländern Anftellung und Beförderung ſin⸗ 
den könne, damit. der Dienſt Hets feine freye Natur bes 
halte, und nicht jeder Staat: in ſich ſelbſt abgeſchloſſen, 
eine- feindfelige Natur gegen alle andern annehme. Aber 
won dieſem Befugniß if doch nur ſelten, und- nur in au⸗ 
ßerordentlichen Fällen Gebrauch gu machen. Der bäufige 
Vorzug von Fremden, wenn er nicht durch enidenten Nu⸗ 
zen gerechtfertiget wird, iſt eine Tieblofe-Zurüffesung der. 
Eingebornen, denen man doch mehr ſchuldig ik, und belei⸗ 
Niger ſogar ihr Ehrgefühl, weil er eine Geriugſchuuug 


10 \ 


ihrer Tugenden oder Fähigkeiten vorausſezt, daher man 
ibn auch in allen Ländern ungern ſieht. Angeſeſſene, ver- 
mögliche und befannte Perfonen , werden im Allgemeinen, 
zumal für die höheren Aemter immer befier ſeyn. Vorerſt 
haben fie gewöhnlicher Weife mehr Sachlenntnig und zum 
Rathgeben in einem Staat gehört vor allem denfelben zu 
kennen. 19 Durch ihre eigenes perfönliches Anichen fin- 
den fie bereits viel willigeren Gehorſam, man gehorchet 
ihnen Fieber, weil man fie fchon ohnehin über fich zu fe- 
ben gewöhnt ift, und fie haben daher viel weniger Zwang 
and Gewalt nöthig; da hingegen die fremden und ſchnel⸗ 
len Emportöümmlinge überall Neid erregen, nicht etwa 
blos von den zurükgeſezten fondern ſelbſt von dee Mafle 
des Volks ungern gefehen werden, und gerade wegen dem 
Widerkand den fie in dem üblen Willen der Menichen 
antreten , faſt allemal zu harten und deſpotiſchen Maaß⸗ 
segeln verleitet, ja beynahe geawungen werben. Einge⸗ 
bhorne, angefehene und wohlhabende Männer find auch 
mehr von niedrigen Bedürfniſſen frey, Be haben fchon 
was andere fuchen, und werden weniger als dieſe zur ei⸗ 
gennäzigen Verlegung ihrer Pflichten gereist oder veran⸗ 
laſſet. Mit ihrer Familie im Vaterlande eingemurzelt 
und den Augen der Menſchen blosgeſtellt, müßen fie ihren 
guten Namen mehr ſchonen, darum weil ihre ſchlechten 
Handlungen auch in ſtetem Angedenken bleiben würden: 
da hingegen ein Unbekannter oder Fremder ſich entweder 
in die frühere Dunkelheit zurükziehen, oder bey der er⸗ 
den Wendung des Glüks durch Abreife der Schande ent- 
weichen, uud anderswo die Srüchte feiner Uebelthaten in 











73) Ad consilium de rep. dandum, caput ost noase rempublicam. 
Cie. 2. de Orat. | 
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Ruhe genieffen- kann. Endlich it auch die ganze Erikteng 
von jenen wiel inniger mit deren des Fürſten verflochten;: 
dadurch ſowohl als durch. ihre. perföntichen Diittel werden, 
fie mehr als andere uneigennüziger Anfrengungen und Ge⸗ 
ſinnungen fähig s. von ihnen if anch in Noth umd Ungiäf 
mehr Treu und Ausharren zu hoffen, während. Fremder. 
die in dem. Dienſt des Fürften nur. ihren eigenen Vortheil 
ſuchten, denfelben Teicht wieder verlaſſen, ſobald er ihnen 
Diele Vortheile nicht mehr verfchaffen kann, und. über- 
baupt, wit dem Fürſten mobl. dag. Glük aber nicht, dag, 
Unglük theilen wollen, 


Das. dritte Mittel zur ſtezen Belebung des Eifers und 
der Thaͤtigkeit iſt ſichere Fortdauer des Dienſtes, 
fo lang kein außerondentlichern Grund bee: 
Verabſchiedung vorhanden if. Zwar baben wie. 
ſchon aben. bewieſen, daß das Recht der. Entlaffung ober: 
Verabſchiedung feiner. Beamten und Diener, einem: Für« 
fien unmöglich abgefprochen, merden Tanu. ohne die Na⸗ 
tur des fregen Dienfivertrags in eine wechfeffeitige. Skla⸗ 
verey zu: verwandeln; 1a daß aber feine- regelloſe Aus- 
bung fchon. in Hinfiche: auf. den: Beamten. unbillig- und 
Heblos iſt. Wein. fie iſt dem. Dienſt des Fürſten ſelbſt 
sicht, weniger: fchäblich , mithin. fogar unklug. Schon im 
Privat - Leben. fieht man, daß diejenigen die ihre: Diener⸗ 
ſchaft Häufig nach. bloffer Baune verändern, gemöhnlich am: 
ſchlechteſten bedient ſind, und in: übeln Ruf Tommen. Die 
guten Gubjekte melden fich nicht. mehr für ihren Dienfk 
an, oder. gehen bey der. euken Gelegenheit wieder fort; 
denn der Herr der feine. Diener zu leicht verläßt, wird 
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unvermerft , in felbit unwilfübrlich den Intergang ; es 
ift ihnen nicht möglich gut au dienen, felbft wenn fie es 
wollten. 8) Stehen fie dabey gar noch etwa in geheimen 
Drdens- und Sekten, Verbindungen, fo machen fie die 
Grundſäze derſelben zu ihren Gögen: und in allen Colli⸗ 
fionen werden fie die Zweke und Intereſſen der Ordens⸗ 
Brüder denen des Fürften vorziehen, um fo da mehr als 
fie eber noch von jenen gegen dieſen, ald von diefem ge⸗ 
gen jene gefchügt werden können. Demnach ift es eine 
Haupt Regel, alle diefenigen welche von irreligiofen und 
revolutionären , oder , wie man fie jest beuchlerifch nennt, 
von liberalen Ideen eingenommen find , fchlechterdinge von 
den höheren und wo möglich auch von den niederen Stellen 
auszufchliefien , welches nebenher noch , weit mehr als man 
glaubt, zur Vernichtung des Anſehens jener Doctrinen 
und zur Herſtellung der alten and wahren Grundſäze bey⸗ 
tragen würde, | 


Talente und Fähigkeiten werden ebenfalls er. 
Tannt , nicht nur in dem mas die Menſchen hun, fon- 
dern vorzüglich wie? und mit welchem Erfolg fie es 
tbun, Es if gar nicht fo ſchwer au fehen, wozu ein 
jeder gut fen , wofern man. nur will, und dabey die frene 
Auswahl bat. Gind auch bey den untern Stellen nicht 
immer frühere Broben vorhanden, fo zeigt fich die Anlage 
{bon in den Privat Befchäftigungen und in dem erften 
Anfängen. Nachdenfen mit Wahrheitsliebe verbunden, 
Bleib, Ordnung, Schärfe des Urtheild und Darſtellungs⸗ 


8) &. darüber auch teeffende Bemerfungen in der Correspon- 
dance politique et administrauive yon Fievde. ıre partie, 
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Beybehaltung des Gehalts (es fen ganz oder zum Thein) 
gemildert und dadurch das gute Herz an den Tag gelegt 
werden. 0 


Zum nämlichen Zwek die Beamten und Diener ſtets 
treu und eifrig au erhalten, beifen viertens die graduel⸗ 
Sen. Beförderungen wach Alter und: Dienſtjahren. 
Zwar ift, wie wir feiner Zeit gezeigt haben;, 2? auch 
diefe Beförderung Fein abſolutes ſtrenges Recht der Be⸗ 
amten; außerordentliche Umſtände, d. h. felche in wel⸗ 
hen die Anwendung der gewöhnlichen Regel nicht mög⸗ 
lich oder offenbar fchädlich wäre, können eine Ausnahme 
sechtfertigen. Aber im Allgemeinen find die graduellen 
Beförderungen billig, liebreich, und in jeder Rükſicht 
für den Dienſt des Fürſten ſelbſt Klug und nüzlich. — 
Vorerſt verfchaften fie auf die natürliche Weile eine 
umfafrende Seſchäftslenntniß; fe find, außer den allge- 
meinen Borfiudien, die einzige umd beßte Schule um all⸗ 
mählig und unvermerft die nöthigen Fähigkeiten, Kennt⸗ 
niffe und Fertigkeiten zu erwerben; derienige wird: mie 
in oberen Stellen gut ſeyn, vielweniger das Ganze üben 
sehen können, der nicht auch In den unteren gedient bar 
ohne diefe Marime wird man nie in allen Zweigen auf 
geübte Beamte zählen, vielweniger eine ſtete Gueeeſſion 
derſelben hoffen können. Dazu fchlägt die Beyſeitsſe⸗ 
zung des natürlichen Vorrükens nach Alter und Dienftiah- 
ren den Muth und die Hoffnung aller Übrigen nieder, 
welches dann dem Dienk des Fürſten ungleich fchädlicher 
iſt, als ihm etwa die fehnellere Beförderung eines’ fähl- 
geren Subiefts Vortheil Bringen Tann. Des Umſtauds 
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nicht zu erwähnen, daß fene: Befonders -begünftigten eben 
sicht immer die verdienſtvollſten And. 1. Nichts iſt erdrü⸗ 
Under als der Gedanke Ichenstänglich die nämliche Ar- 
beit gu treiben, und. auch. key der. treuſten Pflichterfül⸗ 
Kung nie weiter gu kommen, während. man fo viele andere 
ſteigen fcht, Dem Beamten muß: eine Laufbahn eröfnet- 
werden, ee muß die Hoffnung. haben, mie in anderen. 
Berafsarten , alfmäplig zu leichterer Arbeit, zu beſſerem 
Einkommen u geinngen, wofern nicht, alle Munterkeit 
des Geiſtes verſchwiuden und ſelbſt der eifrigſte zulezt er⸗ 
Salten ſoll. Die. Dankbarkeit für früher geleiſtete Dien⸗ 
fe, welche am. leichteſten durch Beflxderung armirien. 
wird, if angleich Die beßte Riugbeit, und man muß auch 


. Hier ber Natur nachahmen, welche Tugend und: Fleiß mis, 


Kehändig wachſendem Glaͤk Kefohnt, 


Endlich und fünftens find auch für ausgezeichnete 
Berdienfe, gläuzende, ſelbſt auf die Nachtom- 
men forterbende Belohnungen und für wirkliche 
Pflichtverlezungen ſchnelle entrtehrende Gtrafen. 
nöthig ‚. wenn. der Eifer ſtets lebendig bleiben, und: auch. 
Das Ehrgefühl Canf weiches man. in unfern Tagen zu 
wenig. Rüfficht: nimmt) unter den. übrigen. Beamten er⸗ 
Halten werden folk, Auch diefe Hegel fol und. kann nicht: 
geſezlich vorgeſchrieben werden, fondern nur überhaupt 
als Hillfchweigend angenommene. Maxime: bes Verhaltens 
gelten, Beſoldungen, Zulagen, geaduelle Beförderungen 
s. ſ. mw. find: Aue zur Ermunterung der gewöhnlichen 
Pflichttren beſtimmt und auch dazu hinreichend; für außer- 
arbentliches Verdienſt aber müſſen auch außerordentliche 
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Selohnungen vorhanden fern, auf daB die Hoffnung jim⸗ 
merfort nen beicht werde, und der Eifer auch in dem 
böchken Stellen nicht erfalte. Dee Menfch ſucht Reich⸗ 
thum, Ehre, Auszeichnung , überhaupt fteigende Macht 
und Freyheit: und diefe müflen dem ausgezeichneten Die, 
ner allmählig verfchaffet merden, wenn er fich derfeiben 
durch rühmliche Tharen würdig gemacht hat. Iſt er auch 
für feine Berfon mit Gold, Aemtern und Titeln gefätti« 
get, fo kann er noch in feinen Kindern belohnt werden .. 
oder wünſcht auch auf diefelben dad erworkne Anſehen 
und mittel defien dad Andenten feiner Tugenden fort- 
zupflanzen. Daber find gelegenbeitliche Fürſtliche Ge 
ſchenke, welche bier wie im Brivat- Leben die wechſel⸗ 
feitige Freundſchaft befeſtigen, und zugleich ein ſtetes Er⸗ 
innerungs„ Mittel derfelben find, 7 Stanbes-Erchä« 
bungen, Ordens⸗Bänder, in höherem Grabe dan 
und um das Anfehen auch auf fommende Gefchlechter zu 
perpetuiren, Güter. Berfchentungen, erbliche 
Lehen, mit Primogenitur⸗Vorzügen und ande 
ren Auszeichnungen, z. B. mit Befreyung von gewiſſes 
Laften und Beichwerden , fehr zwekmäßig; ſie müſſen aber 
eben deßwegen nicht verfchwender,, fondern nur felten und 
für evidentes VBerdienft ausgetheilt, auch je nach des 
Berhättniffen und den Wünſchen ber betreffenden Perf 
nen unendlich abgewechfelt und grabsirt werden, weil 
fie fonft allen Werth verlieren würden, und man sulezs 
.. gar keins Dittel zu Belohnungen mehr hätte. Auf ber 
andern Seite find aber ſchnelle entehreude Stra 
fen für wirkliche und qualifizierte Pilicht⸗Verlezungen 
eben fo nothwendig, und zwar nicht blos um dem Schul- 
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digen die. Macht zum Schaden zu nehmen, oder Tünfs 
tiges Uebel zu hindern; fondern auch um das Ehrge- 
fühl der Übrigen Beamten zu beleben, als die in ih⸗ 
zer eigenen und der Welt Achtung verlieren, wenn fie 
mir fchlechten und pflichtvergefienen. Menſchen vermengt: 
werden, und man michin zu der Vermuthung berechtiget 
iR, daß fie nicht viel: befier als jene ſeyn möchten, bie 
mir ihnen der nämlichen äußern Ehre genießen. Die 
Strafen koönnen, wie die Belohnungen, nach Maaßgab 
der Umſtünde unendlich abgewechielt und. graduirt wer⸗ 
den; fie follen aber ſchnell auf das Vergehen erfol- 
gen, weil fie. dann. allgemein gebilligt werden, da fie. 
Hingegen nach langer Verſpätung , wenn dag Andenken 
der Uebelthat vorbey iſt, als eine unnöthige Grauſam⸗ 
keit erſcheinen; und Übrigens ſollen fe auch nicht geheim, 
Bleiben ,. auf daB der Ernſt des Fürften in Handhabung. 
bes nürärlichen Geſezes belaunt werde, und folches- auch 
andern. zum Beyſpiel, ben Gerechten aber zur Genun- 
thuung diene. Nicht mit Unrecht hat man in unſeren 
Tagen, 19 ſelbſt von Seite des gemeinen Volks, vielen 
Fürften vorwerfen gehört, daß fe weder zu belohnen. 
noch zu ſtrafen mehr wüßten. Durch folche Gleichgül⸗ 
sigfeit gegen Tugend und Lafter- koͤmmt man um alles. 
Anſehen, Wird fchlecht bedient, und: pflanzet offenbar nur. 
Lanigkeit und Egoismus; da hingegen die Erfahrung und 
De ganze Geſchichte beweist, welch’ thätige-, tafentvolle 
und vortreffliche Gehülfen fich diejenigen Fürſten erwar⸗ 
ben, welche die Zriebfedern der Hoffnung und der Zurcht+ 
der Ehre und der Schande zum Beßten ihres Dienſts in 





9— beſonders in den citiſchen Revolutlongzeiten die wir ſeit 1789 
erlebt haben, 
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Bewegung zu ſezen verfiunden, und übrigens theils im 
der Auswahl, theils in der ganzen Behandlung ihrer 
Beamten diefenigen natürlichen Billigkeits⸗ und Klug⸗ 
heits⸗Regeln befolgten,, die in dem gegenwärtigen Capi⸗ 
tel augezeigt und entwikelt worden find. 





Acht und vierzigſtes Capitel. 


Sortfesung 
Erhaltung des hoͤchſten Anfehens und der Ehr- 
furcht im Inneren des Landes, 
(Meralifche Macht.) 





L Notbwendigkeit berfelben. 

II. Das Unfehen befedt in der Anerkennung ber ueberlegenbeit, 
und folget unwiderſtehlich auf den Bells und die Aeuſſerung 
aller Arten von Superioritdt. 

111. Illuſtration und Anwendung dieſet Grundſazes in unse auf 
Vie Zugenden und Febler der Zürken , auf ibre duffere Les 
bensart , ihre Umgebungen , Beichäftigungen, Vergnuͤgungen, 

auf die Beforgung der Negierungs- Geſchaͤfte, und die Ders 
meidung eines aus revolutiondrer Schule bergebolten fal- 
ſchen Canzley⸗Sprachgebrauchs. 

— 

Ungeſchwaãchte Beybehaltung ſeiner Territorial⸗Beſizun⸗ 

gen, wohlgeordnete Finanzen oder gute Oekonomie, und 

zwekmäßige Auswahl ſeiner Beamten und Diener, wenn 

‚He durch eigene Einſicht geſchieht, tragen zwar ſchon ſehr 

viel zum Anſehen bey; aber ſie ſind doch nicht die einzige 


— 
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andern verläßt und feiner die volle Verautwortung de 
Ganzen auf ſich Hat, jondern auch weil faft jedes Geſchäft 
Durch drey, vier werichiedene Behörden und Deinifterien 
sehen muß, mithin der Gefchäftsgang verfpätet wird , 
und noch dazu ein verderblicher Kampf widerfprechender 
Unfichten uud Kompetenz „ Streitigkeiten entfiebt. Dabey 
verichwinder auch aller Eifer, weil man bey fo menigem 
oder getbeiltem Einfluß nie von der aufmunternden Hof» 
nung belebt wird, irgend ein wichtiges Gefchäft zu gutem 
Erfolg Bringen zu) können; mit dem Dienſt des Fürften 
nicht hinreichend beichäftiger , werden die fubalternen Be⸗ 
amten von der Herrfchiucht geplagt, fie fuchen daher unter 
alleriey Vorwänden fremde Sachen an fich zu ziehen, 
‚die Untertbanen in ihrer Freyheit zu indern; oder fie 
sreiben nebenher Privat - Gefchäfte,, werden mitbin für den 
Dient des Fürften gleichgültig und in allen Eollifionen 
den eigenen Nuzen vorziehen; der ganze Stand kömmt 
am feine Ehre, die nur auf Auszeichnung und auf einem 
gewiffen Antheil an der Macht des Fürften beruht; und 
was endlich die mafchinenmäßige Zerfplitterung der Ge⸗ 
fchäfte betrifft, fo tödet fie fogar alle wahre Einficht und 
Umficht, indem man auf diefe Art zur Einfeitigkeit ge 
zwungen und zulezt fchlechterdings unfähig wird , irgend 
ein wichtiges Gefchäft in feinen verſchiedenen Beziehun⸗ 
gen zu betrachten, oder die minder wichtigen den wichti⸗ 
geren unterzuordnen. 2 - Daher if die möglichfte Be 





us) Heber die großen Nachtbeile der neueren geiflleeren Marime, 
Die Dienerichaft des Fürken in Klofe Maſchinen zu verwan⸗ 
Yeln, und alle Befchäfte ins unendliche zu zerfplittern, ſ. auch 
Hm Mebberg über die Staatsverwaltung deuts 
her Länder und die Dienerfhaft des Regenten. 
Hannover ıs0p, 
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ſchränkung der Beamtenzahl nicht nur für die Finanzen, 
ſondern auch für den Dienſt des Fürſten, und für die, 
ſtete Belebung. des. Eifers umd der Fähigkeit der Beamten 
ſelbſt, eine. der. erfien Aiugheits» Regeln und bey voraus⸗ 

gefester Treu niemalen gefährlich, | 


" Eine zweyte nicht: minder wichtige Marime ift die, we⸗ 
nigſtens zu den höheren Stellen nur vermöglis 
he, angefeffene und belannte Männer 3m. 
wählen. Nicht zwar, daß dieſe Regel fchlechterding®. 
ohne Ausnahme gelten ſolle. Ich bin nicht der Mey⸗ 
nung, daß Tugenden und Talente ſich ausſchlieſſend nur 
Bey dem Reichthum oder bey hoher Geburt finden: und 
ſelbſt die Fremden möchte- ich nie-gefeslich- von dem Dienſt 
des Fürſten ausſchlieſſen, theils der rechtlichen Freyheit 
wegen, theils weil ſich nicht immer alle Talente zu jeder 
Zeit in dem nämlichen Lande ſinden, und überhaupt liebe 
ich die Antwort des Hannibal, als man ihn fragte, wa⸗ 
rum cr. fo viele Fremde in ſeiner Armee habe: qui hos- 
tem feriet is mihi Cartliaginensis erit. Auch iſt es ſelbſt 
für die allgemeine Privat⸗Freyheit und für. das. wechſel⸗ 
feitige Wohlwollen unter den Menfchen nöthig, daß man 
auch in andern Ländern Anſtellung und. Beförderung ſin⸗ 
den könne, damis- der Dienſt Kets feine. freye Natur be 
halte, und nicht jeder Staat in fich ſelbſt abgeſchloſſen, 
eine. feindfelige Natur gegen alle andern annchme, Aber 
von diefem Befugnis if doch. nur fekten., und nur in au⸗ 
Berordentlichen Fällen Gebrauch zu machen. Der häufige 
Vorzug von Fremden, wenn er nicht durch evidenten Nu⸗ 
zen gerechtfertiget wird, ift eine liebloſe Zurükſezung der 
Eingebornen , denen man doch mehr fchuldig if, und belei⸗ 
Niger fogar ihr Ehrgefühl, weil er eine Geringfchägung, 
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ibrer Tugenden oder Fähigkeiten vorauſsſezt, daher man 
ibn auch in allen Ländern ungern ſieht. Angefeflene , ver- 
mögliche und befannte Perfonen , werden im Allgemeinen, 
zumal für die höheren Aemter immer befier ſeyn. Vorerſt 
haben fie gewöhnlicher Weile mehr Sachkennenig und zum 
Rathgeben in einem Staat gehört vor allem denfelben zu 
kenuen. 9 Durch ihr eigenes perſonliches Anſehen fin- 
den fie bereits viel willigeren Gehorfam , man gehorchet 
ihnen Lieber, weil man fie fchon ohnehin über fich zu ſe⸗ 
ben gewöhnt iſt, und fie haben daber viel weniger Zwang 
und Gewalt nötbig; da hingegen die fremden und fchnel- 
Ion Emporkömmlinge überall Neid erregen, nicht etwa 
blos von den zurüfgefesten fondern ſelbſt von dee Mafie 
des Volks ungern gefeben werden, und gerade wegen dem 
Widerſtand den fie in dem üblen Willen der Menſchen 
autreffen, fait allemal zu harten und defpotiichen Maaß⸗ 
regeln verleiter, ja beynahe geswungen werden. Einge⸗ 
borne, angeichene und wohlhabende Männer find auch 
mehr von niedrigen Bedürfniffen frey, fie haben ſchon 
was andere füchen, und werden weniger als dieſe zur ei- 
gennüzigen Verlegung ihrer Pflichten gereist oder veran- 
laſſet. Mit ihrer Familie im Vaterlande eingemwurzelt 
und den Augen der. Dienfchen hlosgeſtellt, müßen fie ihren 
guten Namen mehr fchouen, darum meil ihre fhlechten 
Handlungen auch, in ſtetem Angedenten bleiben würden: 
da hingegen ein Unbekannter oder Fremder fich entweder 
in die frühere Dunkelheit zurükziehen, oder bey der er⸗ 
den Wendung des Glüks durch Abreife der Schande ent- 
weichen, und anderswo die Früchte feiner Uebelthaten in 





75) Ad consilium de rep. dandum, caput ost mosse rempublicam, 
Cie. 2. de Orat. 
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Ruhe genieffen kaun. Endlich if auch die ganze Exiſtenz 
von jenen viel inniger mit deren des Fürſten verflochten;, 
dadurch ſowohl als durch. ihre perfönlichen Mittel. werden. 
fie mehr als. anders uneigennüziger Anfrengungen und Ge⸗ 
Annungen fähig; von ihnen if auch in Notb und Ungiäf 
mehr Treu und Ausharren zu, hoffen, während. Fremder. 
die in dem Dient des Flürften nur, ihren eigenen Bortbeil: 
ſuchten, denfelben Teicht wieder verlaſſen, ſobald er ihnen 
dieſe Vortheile nicht mehr verfchaften fann, und über- 
baupt, wit dem Fürſten wohl das Glük aber nicht dag, 
Ungläf theilen wollen, 


Das. dritte Mittel zur ſtezen Belebung des Eifers und 
Der Thaͤtigkeit iſt ſiche re Fortdauer des Dienkek,. 
ſo lang kein außerordentlicher Grund bee: 
Berabfchiedung vorhanden iſt. Zwar haben wie. 
fchon: aben bewieſen, daß das Recht der. Eutlaſſung ober 
Verabfchiedung feiner. Beamten und Diener, einem: Für« 
fen unmöglich abgeſprochen merden Tann, ohne die Na⸗ 
tnr des freyen Dienſtvertrags in eine wechfelfeitige Stla- 
verey zu verwandeln; 10 daß aber feine- regelloſe Aus⸗ 
übung ſchon in Hinſicht auf den: Beamten. unbillig- und 
Heblos iſt. Allein. fie ik. dem. Dienſt des: Fürſten ſelbſt 
nicht: weniger fchäblich , mithin. fogar unklug. Schon im 
Vrivat⸗ Leben. ſieht man ,. daß Diejenigen die ihre. Diener. 
ſchaft Häufig. nach. bloſſer Laune verändern, semöhnlich am: 
ſchlechteſten bedient And , und in: übeln Ruf kommen. Die 
guten Gubijelte melden fich wicht. mehr für ihren Dieafk 
an, oder. gehen bey: der. erſten Gelegenheit wieder fort; 
‚kenn. der Here der feine. Diener: zu leicht verläßt, wird 
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binwieder auch von ihnen verlaſſen. Das nämliche if 
auch in böberen Verhältniffen der Fall, Ben der beitän- 
digen Zurcht fchuldlos um feine Anflellung, mithin auch 
um Ehre und Brod zu fommen, Tann feine Zuneigung 
für die Perfon, Fein Intereſſe für die Angelegenheiten 
des Fürſten entſtehen. Solche Diener find beynahe zum 
Egoismus gezwungen; fie verfallen entweder in nieder, 
trächtige Schmeichelen , fuchen nur alle vorübergehende 
Launen ihres Fürſten zu fiudiren, ibm , blos um ſich ge⸗ 
fällig ja unentbehrlich zu machen , zu allem Böfen zu 
ratben und zu beffen, wovon er dann das alleinige Opfer 
iſt; oder ihre Redlichkeit unterliegt in dem ewigen Kampf 
mit der Selbſterhaltung, fie fuchen die vorübergehende 
Macht blos zu ihrem eigenen Vortheil zu benuzen, um 
. wenigstens anf andere Weife für. die Zukunft gefichert zu 
ſeyn, und wie das Sprüchmwort zu fagen pflegt, ihre 
Caſtanien aus. dem Fener zu ziehen. — Dennoch iſt nie- 
malen anzuratben, durch ein Geſez die Ichenslängliche 
Fortdauer der Dienfte zugufichern , theils meil folches der 
wechielleitigen Freyheit zumider wäre und unter Umſtän⸗ 
den das Verhältniß unerträglich machen könnte, tbeils 
‚weil ed der Liebe allen Werth benehmen und den Dienfi- 
eifer der Beamten tödten würde, weil fie nunmehr auch 
ben aller Nachläßigkeit und Gleichgültigkeit nichts mehr 
In beforgen Hätten. ber. die Marime feine Die 
wer ohne außerordentliche Gründe nicht zu veraßfchet- 
den, if edel, billig, klug, und wenn auch eine Entlaf- 
fang zwar nicht durch qualifizierte Verbrechen, aber we⸗ 
gen Alter, Krankheit oder anders Gründen, durch Nach 
laͤßigleit, Undrauchbarfeit oder durch gewichenes freund⸗ 
liches Zutrauen , nothwendig geworden: fo fol fie wenig⸗ 
hend entweder durch eine ruhigere Ankellung , ober durch 
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Beybehaltung des Gehalts (es fen ganz ober zum Theil) 
gemildert und dadurch das gute Herz an den Tag gelegt 
werden, re 


Zum nämlichen Zwek die Beamten und Diener ſtets 
green und eifrig zu erhalten, helfen viertens die graduel⸗ 
eu Beförderungen wach Alter: und: Dienſtjahren. 
Swar if, wie wir feiner Zeit gezeigt haben;, 100 auch 
diefe Beförderung Fein abfolutes firenges Recht der Be 
amten; angerordentliche Nmftände, d. h. folche in wel⸗ 
hen die Anwendung der gewöhnlichen Regel nicht moͤg⸗ 
lich oder offenbar fchädlich wäre, Fünnen eine Ausnahme 
rechtfertigen. ber im Allgemeinen find die gradnellen 
Seförderungen billig, liebreich, und in jcher Rükſicht 
für den Dienft des Fürften ſelbſt klug und nüslich,‘ — 
Vorerſt verichaffen fie auf die natürliche Weile eine 
umfafiende Seſchäftslenntniß; fie And, außer den allge 
meinen Vorfindien, die einzige und beßte Schule um all- 
mählig und unvermerft die nöthigen Fähigkeiten, Kennt 
niffe und Yertigkeiten zu erwerben; derjenige wird nie 
in oberen Stellen gut feyn , vielweniger das Ganze über⸗ 
ſehen können, der nicht auch in den. unteren gedient bat; 
ohne diefe Maxime wird man nie in allen Zweigen auf 
geübte Beamte zählen, vielmeniger eine ſtete Gucceſſion 
derſelben hoffen innen. Dazu fchlägt die Beyſeitsſe⸗ 
zung des natürlichen Vorrükens nach Alter und Dienſtjah⸗ 
ren den Muth und die Hoffnung aller Kbrigen nieder, 
welches dann dem Dienk des Fürften ungleich fchädlicher 
iſt, als ibm etwa die fehnellere Beförderung eines’ fühl. 
geren Subiefts Vortheil Bringen Tann. Des Umſtauds 











19) B. II. ©, 149 — 150. 
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sicht zu erwähnen, baf jene: Defonders -beaünftigten chem, 
wicht immer die verdienſtvollſten And. 19. Nichts iſt erdrü⸗ 
Sender alt. der Gedanke Ichensränglich die nämliche Ar- 
beit zu treiben. und auch. hey ber. treuſten Bflichterfül- 
Kung nie weiter gu kommen, während man fo viele andere 
Weisen ficht, Dem Beamten muß: eine Laufbahn eröfner- 
werden, er muß bie. Hoffnung. haben, mie in anderen: 
Beruftarten , alfmäplig zu. leichterer Arbeit, zu. beſſerem 
Einkommen zu geinngen, wofern wicht, alle Dunterfeit- 
Des Geiſtes nerfchwinden und ſelbſt der eifrigſte zulezt er⸗ 
Salten fol. Die Dankbarkeit fe fruher geleiſtete Dien⸗ 
He, welche am. Teichteften durch Befladerung wnieien 
wird, if zugleich Die beßte Klugheit, und man muß auch 


dier der Natur nachahmen, welche Tugend und: Fleiß mis, 


Behindig machfendem Slar kefahnt, 


Endlich und fünftens find auch für ausgereichnete: 
Berdienfte, gläuzende, ſelbſt auf die Nachkom—⸗ 
men forterhbende Belohnungen und für wirkliche 
Pflichtverlezungen ſchnelle enuchrende Gtrafen 
nöthig, wenn. ber Eifer ſtets Ichendig Bleiben, und: auch. 
das Ehrgefühl Canf weiches man in unfern Tagen gu: 
wenig. Müffiche: nimmt) unter den. Übrigen. Beamten er⸗ 
Halten werden. folk, uch dieſe Regel fell und. kann nicht: 
gefeslich vorgefchrieben werden, fondern nur überhaupt 
als Killfchweigend angenommene Maxime des Berbalsend 
gelten. Beſoldungen, Zulagen., guaduelle Beförderungen: 
8. ſ. w. find. Aue zur Ermunterung der gewöhnlichen 
Pflichttrens beſtimmt und auch dazu hinreichend; für außer- 
ardentliches Verdienſt aber. müſſen auch außerordentliche 
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Belohnungen vorhanden ſeyn, auf daß die Hoffnung im⸗ 
merfort nen beicht werde, und dee Eifer auch in dem 
böchkten Stellen nicht erkalte. Der Menſch fucht Reich⸗ 
thum, Ehre, Auszeichnung , überhaupt fleigende Macht 
und Freyheit: und diefe müflen dem ausgezeichneten Die, 
ner allmählig verfchaffet werden, wenn er fich derſelben 
durch rühmliche Thaten würdig gemacht hat. Iſt er auch 
für feine Berfon mit Bold, Aemtern und Titeln gefätti« 
get, fo kann er noch in feinen Kindern belohnt werden .. 
oder mwünfcht auch auf bdiefelben das erworbne Anfchem 
und mittel defien das Andenken feiner Tugenden fort- 
zupflansen. Daher find gelegenbeitliche Fürſtliche Ges 
ſchenke, welche ‚hier wie im Brivat- Leben die wechſel⸗ 
feitige Freundſchaft befeſtigen, und zugleich. ein ſtetes Er⸗ 
innerungs„ Mittel derfelben find, : Standes-Erbä« 
bungen, Drdens-Bänder , in höherem Grabe dans 
und um das Anfehen auch auf kommende Gefchlechter zu 
perpetuicen, Güter -Berfhentungen,. erbliche 
Lehen, mit Brimogenitur-Borsügen und ande⸗ 
ren Auszeichnungen, 4. B. mit Befreyung von gewiſſen 
Laften und Beſchwerden, fchr swmetmäßigy-fie müſſen aber 
eben deßwegen nicht verfchwender , fondern nur felten und 
für evidentes Verdienſt ausgetbeitt , auch je nach des 
Verhältniffen und den Wünfchen der betreffenden Perſo⸗ 
nen unendlich abgewechfelt und grabuirt werden, weil 
fie fonft allen Werth verlieren würden, und man zulen 
. gar Fein Mittel zu Belohnungen mehr bätte. Auf ber 
andern Seite find aber fchnelle entehrende Str 
fen für wirkliche und qualiſizirte Pflicht⸗Verlezunges 
eben fo nothwendig, und zwar nicht blos um dem Schul 





32) Vortedts, Dofen, Ringe, Vorzellan, Gübergeräthe x 
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digen die. Macht zum Schaden zu: nehmen, oder Tünf- 
tige Uebel zu hindern; fondern auch um das Ehrge⸗ 
fühl. der Übrigen Beamten zu beleben, als die in ih⸗ 
ger eigenen und der Welt Achtung verlieren, wenn fie 
mir fchlechten und pflichtvergefienen. Menichen vermengt 
werden, und man mithin zu der Vermuthung berechtiget 
iſt, daß fie nicht viel beſſer als jene ſeyn möchten ,. bie 
mit ihnen ber nämlichen Äußeren Ehre genießen. Die 
Strafen. fünnen, wie bie Belohnungen, nad: Maaßgab 
der Umftände unendlich abgewechſelt und. graduirt wer⸗ 
den; fie ſollen aber ſchnell auf das Vergehen erfol- 
gen, weil fie. dann allgemein gebilligt werden, da fie 
Hingegen nach. langer Verſpätung, wenn day Andenken, 
ber Uebelthat vorbey if, als eine. unnöthige Grauſam⸗ 
Seit erſcheinen; und übrigens follen ſie auch nicht geheim, 
Bleiben ,. auf daß der Ernſt des Fürften in Handhabung. 
Des nürärlichen Geſezes bekannt werde, und ſolches auch 
endern. zum Beyſpiel, den Gerechten aber zur Genug- 
thnung diene. Nichte mit Unrecht hat man in unſeren 
Tagen, 13» ſelbſt von Seite des gemeinen Volks, vielen 
Fürften vorwerfen gehört, daß fe weder zu belohnen. 
noch gu firafen mehr müßten. Durch folche Gleichgül⸗ 
sigfeit gegen Tugend und Laſter kommt man um alles. 
Anfeben , wird fchlecht bedient, und. pflanzet offenbar nur. 
Lanigkeit und Egoismus; da hingegen die Erfahrung und 
De ganze Befchichte beweist, welch’ thätige-, tafentvolle 
und vortreffliche Gehülfen fich diejenigen Fürken erwar⸗ 
ben, welche die Triebfedern der. Hoffnung und der Furcht 
der Ehre und der Schande zum Beßten ihres Dienſts in 


18) befonders in dem critiichen Revolutionszeiten die wir feit 2789 - 
erlebt haben, 
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Bewegung zu ſezen verfiunden, und übrigens theils im 
der Auswahl, theils in der ganzen Behandiung ihrer 
Beamten dielenigen natürlichen Billigkeits⸗ und Kiug- 
heits⸗Regeln befolgten, die in bem gegenwärtigen Capi⸗ 
tel augezeigt und entwikelt worden find. 





Acht und vierzigſtes Capitel. 


Fortſezung. 


Erhaltung des hoͤchſten Anſehens und der Ehr⸗ 
furcht im Inneren des Landes. 
(Moraliſche Macht.) 





I, Nothwendigfeit derfelben. 

II. Das Unfehen bekebt'in der Anerkennung der ueberlegenbeit, 
und folget unwiderſtehlich auf den Beſiz und De Aeuſſerung 
aller Arten von Guperioritdt, 

111. Illuſtration und Anwendung diefes Grundſajes in wunat auf 
Vie Tugenden und Fehler der Bürken , auf ibre duſſere Les 
bensart, ibre Umgebungen , Befchäftigungen, Wergnügungen, 

auf die Beforgung der ‚Negierungs- Gefchäfte, und die Ders 
meidung eines aus revolutiondärer Schule ‚bergebolten fals 
ſchen Eanzley; Sprachgebrauchs. 

— — | 

Ungeſchwaãchte Beybehaltung feiner Territorial⸗Beſizun⸗ 

gen, wohlgeordnete Finanzen oder gute Oekonomie, und 

zwekmäßige Auswahl ſeiner Beamten und Diener, wenn 

‚fe durch eigene Einſicht geſchieht, tragen zwar ſchon ſehr 

viel zum Anſehen bey; aber fie ſind doch nicht Die einzige 


r 
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Macht, fondern nur äußere Glüksgüter, deren Beſtz man 
fih würdig ergeigen muß, Die durch mancherley Zufälle 
verlohren werden köunen, und deren Erhaltung mittelſt 
fremder Hülfe, auch ben ſehr mittelmäßigen Eigenfchafe 
ten möglich wäre. Daher muß ein Fürſt, der feine Herr- 
fchaft befeffigen will, auch forgfältig daranf bedacht ſeyn, 
durch feinen Charakter umd eine ſtandesgemäße Lebensart 
das höchſte perfönliche Anſehen, die freye mora- 
liſche Ehrfurcht der Untertbanen für feine Per⸗ 
fon und fein ganzes Haus zu erhalten, welche man nicht 
unſchiklich eine moralifche Macht (force d’opinion ) 
heilen kann. Zwar entſtehen darans noch Feine In⸗ 
furreftionen , und ein Fürſt verliert deßwegen nicht un⸗ 
mittelbar den Thron, wenn er fich fchon gemein oder gar 
verächtlich macht; denn er fchader dadurch nur fich ſelbſt 
und die Untertbanen werden in ihren eigenen Rechten 
nicht beleidiget. Aber in Zeiten der Noth wird ein folcher 
Fürſt auch viel eher verlaſſen, und mit der Ehrfurcht des 
Volks fällt ein großer Theil der Macht hinweg; denn es 
it unglaublich, was das perfünliche Anfchen für eine 
moralifhe Kraft giebt, wie fie den Geiſt aller Untertha⸗ 
nen belebt, ihrer Eigenliebe fchmeichelt , freywilligen Ge⸗ 
borfam bewirkt, den Eifer und die Anbänglichkeie erhöht, 
treue Dienfte befördert und ſelbſt die Achtung des Aus. 
landes vermehrt, welche die ficherfie Garantie des Frie⸗ 
dens und der Wnabhängigkeit if. Zwar läßt fich diefe 
Ehrfurcht weder durch Gebote, noch durch Verbote er⸗ 





2) Maechiavell nennt dieſes Hab und Beratung vers 
meiden oder auch großen Ruf erwerben, und fagt dar⸗ 
Aber im a9ten und zıfen Eapitel feines Buche de principe, 
obgleich nur feagmentarifch , Fehr aute Dinge 
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zwingen; aber fie Folgt nothwendig und unwiderſtehlich 
auf alles mas wirkliche Weberlegenheit beweist, was den 
Fürſten, es fen in Müfficht des Geiſtes, des Charaktere, 
der äußern Lebensart, der Befchäftigungen , der Vergnü⸗ 
gungen u. f. w. vor anderen Menfchen auszeichnet, mas 
mit einem Wort an höhere nüzliche Macht aller Art 
erinnert und diefelhige belätiget. Denn das Anfchen oder 
die Hochachtung ift, wie fchon der Ausdruk beweist, nichts 
anders als die Anerlennung der Weberlegem 
beit, > und if diefe leztere wirklich vorhanden, fo sicht 
fe unfeblbar die Augen der Menſchen anf ſich, und es 
sermögen diefelben dem Gefühle der Ehrfurcht nicht zu 
widerſtehen. 


So viele verſchiedene Kräfte, fo viele Arten von Ue⸗ 
berlegenbeit es giebt, fo viele Fundamente hat auch das 
Anſehen: and je mehrere derfeiben ein Fürſt in fich ver⸗ 
einiger, deſto größer wird auch die Ehrfurcht der Hinter 
gebenen feun. Hohe Tugenden und Talente (Ueber⸗ 
macht an Geiſt und Charakter) wären frenlich das erſte 
„und wefentlichfie; denn ſolch geifliger oder moralifcher 





a) Existimatio petentiw conjuncta cum bonitate,, wie Hobbes 
fih ausdruͤkt. Ueber die Ehre und den Cultus als Aufe 
ses Zeichen derfelben , macht er vortreffliche Bemerkungen de 
cive Cap. XV. 9. Huf der nÄmlichen Idee der Macht beru- 
bet es , wenn Pufenderf fagt: tancıl quisque inter hominss 
jadicatur , quantum sine aliorum hominum ope ipse pofest. 
Wie das deutihe Wort Anfehen, fo find auch vie fraugds. 
ſiſchen consideration, respect 9, ſ. w. yon demienigen bews 
genommen, was die Augen Der Menſchen auf fich sicht. Nun 
geſchieht dieſes nicht bey Dem gemeinen und alltäglichen, ſon⸗ 


dern nur bey dem hoͤheren und felteneren, was Neberlegenbeit 
weist» ' | 
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Weberfegenbeit, befonders wenn fie noch mit andern Glüks⸗ 
gütern werbifnden if, geberchen die Menfchen am lich 
fien. Unter diefen Tugenden I wahre Neligiofität 
die erfte und vornehmſte, und auch jedermann erreichbar. 
He mehr ein Fürſt von menichlickem Zwange unabhän- 
gig iſt, deilo mehr fol er eine höhere Macht und ein hö⸗ 
beres Geſez anerkennen, und folchen Glauben durch feine 
Handlungen thätig beweifen. Der Nuze den er durch die 
fes fein Beyſpiel Alfter, ähnliche Geſinnungen in dem 
ganzen Wolle verbreitet 2 und dadurch wieder feinen 
Thron befeſtiget, if zwar ſchon fehr groß, aber bey wei- 
tem nicht der einzige. ?_ Denn auch nur die perfönliche 
Religiofität oder Gewiſſenhaftigkeit des Fürften bewirkt 
eine Ehrfurcht, deren auch die Schlechteften nicht zu wi- 
derfichen vermögen; es ift unglaublich wie fehr alle Un⸗ 
tertbanen einem folchen Fürſten mehr vertrauen, von ihm 
weniger Unrecht beforgen, mehr Wohlwollen hoffen ‚"und 
ihm daher auch mehr Treu und Anhänglichkeit beweifen 
werden. Man bat das Gute an anderen, befuhders au 
Höheren gern, auch wenn man es für fich ſelbſt -nicht 
ausübt. Uebrigens ift es zur Erhaltung des Anfebens 
eben nicht unentbehrlich, daß die Fürften alle möglichen 
Tugenden und guten Eigenfchaften befisen; folched wäre 
fogar unmöglich, indem viele derfelben von folcher Natur 








5) Rex velit honesta , nemo non eadem volet. 
Regna firmat pieras. 


4) Anderswo, B. J. 6.439 — 442 und B. II. &.67 — 69. bas 
ben wir vorzüglich dem Nuzen der Fürklichen Neligiofität für 
das Volk gezeigt. Hier betrachten wie mehr ihren gegenfeiti« 
tigen Nuzen für den Fuͤrſten ſelbſt; denn das Wahre und Gute 
iR immer beuben Theilen vortheilhaft. 
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find, daß fie nicht in bee nämlichen Perſon vereiniaet wer⸗ 
den können, fondern fich fogar mwechfelfeitig ausfchließen. 
Daß anderfeits die Fürften ganz feblerfren ſeyn follen, 
kann man von ihnen eben fo wenig als von andern Men⸗ 
fchen fordern; aber beyde, die Tugenden und die Fehler, 
müſſen mwenigitens nichts zu gemeines an fich haben, und. 
wenn man fich fo ansdrüfen darf, Kandesgemäß fen. 
Nur ſolche Tugenden find Fürftlich und tragen zu hohem 
Anſehen bey, die einen Charakter von Seltenheit haben, 
blos den Mächtigen eigen find, und nicht von jedermann 
ausgeübt werden können. GSoswürden 4. B. Arbeits 
famteit für Sewinn, Sparſamkeit die jedem 
Pfenning nachläuft, übertrichene Enthaltfamfeit 
auch in unfchufdigen Benäffen, Schüchternheit, Ehr- 
erbietigfeit gegen icdermann u. f. m. lauter Eigen. 
fchaften, die an Beringen und Schwachen Tobenswerth 
find , einem Fürften nicht gesiemen, weil er fie nicht nö⸗ 
tbig hat; diefeiben würden fogar feinen Anfeben fchaden, 
Weit fie Mangel an Vermögen oder an Kräften voransfe- 
zen, und weil er fich dadurch den Niedrigften gleichſtellt. 
Aber Großmuth und Freygebigkeit, die mit guter 
Defonomie fehr wohl verbunden ſeyn kann, Feftigfeit 
in dem Zwek ohne Eigenfinn in den Witten, Ernft ohne 
Härte, Entfhloffenbeit, Gerechtigkeit und this 
tige Hülfleiftung zu derfelben, Edelmuth, Tapfer 
keit, Gnade oder Rachficht gegen kleine Beleidigungen z 
Das find die Tugenden der Großen, die Weberlegenheit 
an Kräften und Mitteln vorausſezen, die nicht ein jeder 
nachahmen fann , und daher die Ehrfurcht erzwingen. Die 
nämliche Bewandniß hat ed mit den Fehlern: fie find 
zwar in anderer Rükſicht fchädlich und daber ſtets zu ver. 
meiden , aber wofern fie nur nichts unedles und gemeines 
Dritter Band. 5 
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un ſich haben, fchwächen fie das Anſehen nicht fo ſehr. 
Sp gebören 3. B. Stolz, Herrſchſucht (wenn fie 
nicht ins Fleinfiche geht), Feinere Sinnlichkeit, 
Hang nach Genüßen nud Bergnügungen aller Art, Ver⸗ 
(hwendung, Kriegsiut, Eroberungsfudht 
u. ſ. m. zu den Fehlern und Laflern der Großen; befier 
if es zwar fich derſelben zu enthalten, aber fie erfordern 
immer noch Kräfte uad Mittel, die nicht einem jeden zu 
Gebote fichen , fie haben daber nichts herabwürdigendes 
an ſich, den Schwachen und Armen find fie fchlechterdings 
unmöglich, Dagegen würden die Lafer und Fehler der 
Schwachen, Kargheit und niedriger Eigennusr 
Neid, Schadenfreude, Arglifi, Betrug, grobe 
Ausfhweifung, oder auch nur Unentſchlouſſen⸗ 
heit, Feigheit, Wankelmuth, Furchtſamkeit 
u. ſ. m. an einen Fürſten ſchlechterdings unerträglich ſeyn, 
und ihn nothwendig um alles Anſehen, alle Ehrfurcht 
bringen, darum weil dieſelben Mangel an Kräften und 
Mitteln vorausſezen, und dem Mächtigen unverzeihlich, 
find, weil er dazu weder Veranlaffung noch Entfchuldi- 
gung bat. 9 Auch wird man überall in ber täglichen 
Erfahrung bemerfen , daß gerade die gemeinften Menſchen 
nach ihrem unverdorbenen Gefühl hierüber äußerſt rich- 
sig urtheilen. Gie lieben an dem Fürften und Äberbaupt 
an ibren Obern alles was Kraft oder Macht anzeigt, 
und verzeiben fogar gern die Fehler, melche noch eine 
Ueberlegenheit an Mitteln vorausſezen, wenn auch von 
denfelben ein unrechter oder unkluger Gebrauch gemacht 
wird. 
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5) Vergl. bieräber auch Macchjaveili de principe Gay. 19 
und st. 
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Es if aber zweytens zur Behauptung des Anſehens 
nicht genug, daß die Heberlegenheit an Macht und Ver⸗ 
mögen wirklich vorhanden ſey: fie muß auch äuſſerlich 
erfennbar werden, dburh Zeichen und Thaten 
erfcheinen , und fich in der ganzen Lebensart, in allen 
Umgebungen, Beifhäftigungen und Vergnü— 
gungen des Fürſten abfpiesein. Dazu waren fchon 
die von nralten Zeiten berrübrenden und wenigſtens bey 
gewißen feyerlichen Gelegenheiten üblichen Sumbole 
zwekmäßig. Kron und Scepter ald Sinnbilder der 
Unabhängigkeit (der oberſten Würde und der höchſten 
Gewalt), der Thron als natürliches Bild der Ueberle⸗ 
genheit und Höhe, das Schwerdt als Zeichen der Ver⸗ 
pſtichtung Religion und Gerechtigkeit zu ſchüzen, welches 
man daher auch aus den Händen der Biſchöffe empfieng; 
der Ring als Sumbol der Treue n. ſ. w. 9 Titulatu⸗ 
ren als Aufzählung der befigenden Länder und des Rechts⸗ 
geundes der Herrfchaft, Wappen als bieroginphifche 
Titel, finnreiche Bilder der verfchiedenen Befizungen , oder 
berühmter Thaten; Anreden weiche entweder bie Eigen- 
fhaften, die man bey dem Fürften vorausfest, oder die 
ſchuldigen Befinnungen der Tintergebenen anzeigen: find 
kluge und nicht zu vernachläßigende Gebräuche, indem 
fie. die Idee der Ueberlegenheit und ber gegenfeitigen Bfliche 
täglich erneuern, beieben und eben dadurch das Anſehen 
befeſtigen. 





6) Dieſe Sombole And ſchon von ſebr alten Zeiten her üblich. S. 
Wilke Geſch. der Kreuzzuüge T. I. ©. 318 — 319 und Die 
Conſe erations⸗ Formeln der deutfchen Könige in Moſers 
deutfch. Staatsrecht T. II. &, 473 — 475. 


7) Bergl. B. II. G. 33 — 55, 
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Außerdem ift ein anftändiger, mit dem Reichthum TA 
Verhältniß fichender Glanz, welcher wenigſtens den 
eines jeden Untergebenen übertreffen muß; 
eben fo nothwendig. Große, ſchöne und zierlich einge 
richtete Wohnungen, veich befezte. und feinere Tas 
fein, wenigftens bey. gewißen Gelegenheiten , eine zahle 
reiche , glängende , durch Stand und Vermögen ſelbſt aus⸗ 
geseichnete Dieuerfchaft, bisweilen feyerliche Cer e⸗ 
monien und Feſtlichkeiten, (md in politifcher Rük⸗ 
ficht keineswegs gleichgültig , und Sieienigen Fürften wel» 
che entweder aus Bequemlichkeit, oder ans äbertricbener 
Sparfsmfeit, oder aus falfch verfiandener Popularität, 
ihren Hofſtaat allzuſehr einfchränten und beynahe wie ge⸗ 
meine Bürger leben wollen, verfehlen nicht nur ihren 
Zwek, ſondern verlieren einen großen Theil ihres Anſe⸗ 
hens. Weit entfernt, daß ein ſolch angemeſſener Glanz 
die Unterthanen beleidigte, ſchmeichelt er im Gegentheil 
vͤhrem Ehrgefühl; denn gleichwie ‚jeder Menſch nur dem 
Mächtigeren gern dient oder gehorcht, fo wunſcht er auch, 
Daß dieſe Meberlegenbeit Aufferlich an den Tag gelegt 
werde: da hingegen eine widrige Empfindung entiicht, 
wenn man einem ‚Herren gehorchen fol, der fich durch 
feine ganze äußere Lebensart feinen Unterthanen gleich- 
ſezt, und ſich durch nichts in die Augen fallendes von 
andern Denfchen unterfcheides, Auch iſt dieſes Gefühl 
nicht etwa nur dem großen Haufen, fondern allen Elafs 
fen von Menfchen eigen. Zwar verſteht es fich von ſelbſt, 
daß jene Pracht mit dem Vermögen des Fürften im Ver⸗ 
hältniß ſtehen und die Hülfsmittel nicht Überfteigen muß, 
denn fonft würde er feine reelle Macht vermindern, und 
das Weſen dem Schein aufopferns; auch fol fie nichts 
übersrichenes , Tächerliches oder grotebles an fich haben, 
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denn dieſes würde Mangel an Verſtand, mithin Schwäche. 
des Geiſtes verrathen, und folglich dem Anſehen ſcha—⸗ 
den. D Das richtige Maaß beſteht darinn, daß die Pracht 
und die äußere Lebensart eines: Fürften wenigftens die 
eines feiner Unterthanen übertreffe, und dazu reicht ihr 
Vermögen allemal bin; aber ed wäre unmöglich, daß ein. 
Fürſt in den Augen Des Volks das höchſte Anfehen be⸗ 
hbaupte, wenn irgend einer feiner Unterthanen es ihn, das 
ganze Jahr hindurch, an Pracht und Aufwand, mit ei- 
nem Wort an äußerem Glanz und Schein zuvorthun 
Könnte . 


Nach der nämlichen. Regel einer. flandesgemäßen Le— 
bensart. müffen. drittens auch alle Umgebungen, Be 
fhäftigungen und Versnügungen bes Fürſten, 
wirkliche Ueberlegenheit beweifen und. nichts: gemeines au 
ſich Haben. In Anfehung ihrer gewöhniichen Verhältniſſt 
mit anderen Menſchen, ſollen ſie ſich zwar nicht, wie die 
orientaliſchen Deſpoten, in ihr Zimmer verſchließen und 
ſich dem Volk niemalen zeigen; denn dieß bewirkt Ent- 
fernung, Gleichgültigkeit, beweiſet auch Furcht und Miß⸗ 
trauen, mithin perſönliche Schwäche und empört übrigens 
das Menfchengefübl, 2 Uber eben fa ſchädlich und Ehr⸗ 
furchtzerfiörend: ift es, wenn ein Fürſt fich gar zu gemein 
macht, fo daß man. ihn überall und alle. Augenbrife añ 
-äffentlichen Orten fiebt; denn 'da würde man ihn bald 
nicht mehr. von andern unterfcheiden,, nicht mehr Die. 





&) Regum pecunix otiosa ae stulta ostentatio. Plin. Aus. 
nat. Lib. 30. 

. 9) Ueber Die Verſchließung der Orientaliſchen Könige findet man 
qute Bemerkungen in v. Kent Stantstunk T.L.@& 34. 
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gen auf ihn wenden, ihn nicht höher als fich ſelbſt ach- 
sen. Eine gewiße Seltenheit und Entfernung erbält den 
nöthigen Schimmer , denn bey allzunaher und allzuhäu⸗ 
figer Berührung werden die menfchlichen Schwachheiten 
zu fihtbar. Der Zutritt zu dem Fürſten muß zwar aller- 
Dinge möglich fenn; dieß tröſtet den Bedrükten, hindert 
Mißbräuche der Beamten , und perfönliche Kenutniß trägt 
Biel zur Liche und Zuneigung für die Berfon des Fürſten 
ben. Auch iR es dem lezteren felbR nüzlich, wenn er 
sicht Bios feinen erſten Beamten und Dienern Gehör giebt, 
indens er fich dadurch mancherley nüzliche Erfahrungen 
ſammelt, und weniger Gefahr läuft von feinen Beamten 
einfeitig unterrichtet oder gar betragen zu werden. Aber 
zu Feicht darf dieſer Zutritt auch nicht gemacht werden, 
. und es if gut wenn ce mit gewißen Feyerlichkeiten be- 
gleitet iR, z. 8. nicht ohne vorbererhaltene Erlaubniß, 
‚ nur gu einer von dem Fürſt felbſt beſtimmten Zeit, im 
anftäudiger Kleidung und mit anderen Zeichen der Ehrer- 
bietung gefcheben darf. 1? ine perfönliche Audienz von 
dem Fürften fol eine Ehre , eine Begünſtigung, nicht aber 
ein Recht ſeyn, das jedermann fordern könne; denn fonft 
würde bald alles Auſehen verfchwinden , und das Volk fich 
gewöhnen den Fürſten nur wie feinen Beamten und Kunecht 
am betrachten, der jedermann Med und Antwort zu geben 
ſchuldig fen. Freundliche Herablafuung, welche die Höhe 
noch fühlen läßt und die Achtung aller Menſchen keines - 
wegs audfchließt, nicht aber Gemeinmachung von Seite 
der Großen, fchmeichelt der Eigenliebe der Uintergebenen; 
denn jene iſt eine Auszeichnung , diefe nicht weil fie je 





20) Die Schriften Aber das Hof⸗Eeremoniel f. in S ch eidemans 
ls Staatsrecht T. I. G. 131 F. 
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dermann zu Theil wird , und fogar mit der Vergeſſenheit 
aller Pflichten verbunden feyn Tann. Die wahre Popu⸗ 
larität eines Fürſten befteht in dee. Liebe, d. h. in dem. 
shärigen Wohlwollen für fein Boll, in. dee Sorgfalt für 
feinen Ruzen, in der Achtung für jeden Stand. und für. 
jedes. Necht; nicht: aber darinn, daß er fich den geringſten 
feiner Untertbanen gleichſezt, ihre Lebensart nachahmt 
und dem Pöbel zu gefallen ſucht, welch. lezterer Zimel doch 
noch verfehlte wird, Indem ſelbſt der Poͤbel fein: Gefühl 

der Schiklichkeit uud Anſtaͤndigkeit hat, umd folches won 
feinen Obern nicht gern verlezt fieht, xꝛd Daher iſt es 
auch. ganz natürlich, daß ein Fürſt zwar nicht blos. mit: 
ſeines gleichen oder mit ſeiner Familie, aber auch nicht 
mit allen Leuten, ſondern nur mit den Erſten und Vor⸗ 
derſten des Reichs (als welche ſeinem Stand und ſeinem 
Range am. nächſten ſind) gewöhnlicher Weiſe umgeht oder 
ſich in Geſellſchaft befindet. Denn fo wie jeder angeſe⸗ 
bene Privatmann, der feines gleichen beyſeitsſezen und 
blos mit feinen Diene'.n leben wollte, fich bey jenen ver- 
ächtlich machen und feibft bey dieſen allen Reſpekt verlieren 
würde: fo bringt eine ähnliche naturwidrige Bopularität 
auch den Fürſten, ſelbſt ben denjenigen. denen fie ſchmei⸗ 
Kein ſoll, um alle Ehrfurcht, alles Auſehen. 


Ehen. fo. ſtandesgemäß müſſen auch alle übrigen Be⸗ 
thäftigungen und Bergnügnungen eines Fürken 


13) Nero fang und fuielte äffentlich Comoͤdie auf. dem Theater. 
Aehnliche Unſchiklichkeiten babe ich, zu meinen großen Aerger, 
von vegierzuben Fürken und Zürfinnen vor ı9. Jahren im 
Deutichland geliehen. Dazu nahmen fie noch niedrige gemelne 
Rollen, während man apuehin alle Zürken berabjumärbigen 
fuchte!! Konnte da der, Krieg, gus geben? Rau. hätte eher 
wachen und. betem ſollen. 
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ſeyn, d. h. fie müſſen überlegene Macht anzeigen , und ein 
Vermögen oder eine Muße vorausſezen, welche den bloßen 
Brivat- Berfonen nicht zu Gebote ſtehen. Zwar find auch 
die Fürſten nicht blos zum müßigen Genuße geichaffen; 
Arbeitfamfeit mit Erholung verbunden , ift ihnen gleich 
andern Menſchen moblanftäudig: aber alles dienende und 
gemeine, was andere für fie befier verrichten fünnen, müf- 
fen fie vermeiden. Wenn z. B. ein Fürſt in unbedentenden 
Dingen ſelbſt Hand anlegen, Handwerke oder Handel trei- 
ben , irgend einer unfürftlichen Kunft oder Licbhaberen zu 
sehr obliegen wollte u. ſ. w., fo würde folches feinem 
Anſehen unfehlbar. fchaden : .da hingegen Aufmerkfamfeit 
und Thätigkeit in den oberſten Regierungsgeſchäften, 
Hülfleiſtung zum Recht oder die böchfie Gerichtsbarkeit 
(wenigſtens bey außerordentlichen Anläßen) die Ertheis 
lung von Befehlen und Weifungen , die Abftellung von 
Mißbräuchen, das Commando der Armeen (welches ne- 
benher noch fo viel zur glüflichen Führung ded Kriegs 
beyträgt ), große, außerordentliche und müzliche Unter⸗ 
nehmungen u, f. w. dasjenige find mas dem Fürſten ge⸗ 
ztemt, weil es theils überlegene Macht, tbeild auch ein 
Gefühl feiner Würde beweist, welche die Größe und den 
Adel des Gemüths auch in Thaten zurüfsufpiegeln fucht. "= 
Unter den Bergnügungen und Erholungen find die 
Kagd, militärifche Webungen, prächtige Schau. 
ſpiele, ben denen alle fchönen Künfte in Bewegung ge- 
fegt werden, Eonzerte, glänzende Ritte und Fahr. 
ten, Reiſen, welche den Kreis der Ideen erweitern und 
eine Menge von Gegenſtänden und Perſonen Fennen leh— 
sen u. f. w. zu allen Zeiten für edel, und wenn fie in 
— — 

12) Magnos miagna decent. 
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höherem Grade getrieben werden, fir fürftlich gebal- 
. ten worden; denn fie gehören unter die felteneren, fie 
fegen eine Freyheit und eine Weberlegendrit an Vermögen 
voraus, die nur wenigen gegchen ind, fie Fünnen daher 
nicht von jedem nachgemacht werden, wenn auch fchon Fein 
Geſez fie verboten bat, 


In Abficht auf Die Beforgung der Regierungs- 
oder Staats⸗Geſchäfte if zur Behauptung des An- 
fehens die Grund» Megel diefe: alles ſelbſt, d. h. in eige⸗ 
ner Berfon, zu thun was die Unabhängigkeit, die. höchiie 
Gewalt oder doch die Duelle der Gewalt vorausſezt, mit 
bin die Idee derfelden in dem Gemüth der Unterthanen 
beleben und erneuern kann; dagegen aber alles zu vermei« 
den und durch andere thun zu laſſen, mas blos von voll⸗ 
sichender,, hülfteiftender oder dienender Natur if, umd 
den Fürſten, wenn er es ſelbſt thun wollte, als abhängig 
erfcheinen laſſen könnte. Daß zwar außer dem Fürſten 
feibit niemand in feinem Namen fol Krieg erklären, 
Frieden, Bündniffe oder andere Verträge fchließen, Ge 
fandte fchifen können u. ſ. w. verſteht fich von ſelbſt, und 
geichieht auch ziemlich allgemein. Aber es ift z. B. nicht 
minder mweientlich, dag er alle feine Diener, alle Civil 
und Militär- Beamte felbit ernenne, menigfiens ib-- 
nen das Patent in feinem Namen zuftellen laſſe, theils 
um alle beftändig daran zu erinnern, daß fie feine Diener 
und nicht die der ihnen unmittelbar vorgelegten Behörden 
ſeyen, theils um durch die Zahl und Mannigfaltigkeit 
diefer Beamten feine Größe und Macht zu beweifen, theils 
um ihre Anhänglichfeit und Dankbarkeit fich ſelbſt und nicht 
einem andern zuzuwenden. 13? Es ift für das Anſehen des 











33) Vergl, B. IL ©. 148 — 149 
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Fürſten nothwendig, ſich nicht in eigener Sache 
durch allzuviele Beldge die Hände zu binden; 
denn ſonſt erfcheint er in den Augen des Volks nicht mehr 
als frey, fondern als abhängig: und macht er dann gleich« 
wohl von jenen Geſezen häufige NAusnahmen, fo zieht ibm. 
folches einen Borwurf des Mangels an Veberlegung, de6 
Wankelmuths und oft fogar der Unbilligkeit zu. 1°? Gute 
Regeln und Gebräuche müſſen im Gegentheil nur als fub- 
jeftive Magimen des Verhalten angenommen und befol- 
get werden. Denn es iſt allemal ebler., das Gerechte und. 
Billige freywillig zu thun, als in Folge von gefchriebenen 
pofitiven Geſezen, welche noch. dazu den Nachtheil haben ,. 
daß fie den Geiſt zöden und die Form Über den Zwei bin- 
auffegen. Wenige Geſeze zu geben, ſelbſt feinen Beam⸗ 
ten und Unterthanen, if nicht nur gerecht, fonbern auch 
ugs. die kleinmeiſteriſche Herrſch⸗ der Reglementirſucht 
6 unedel, unfürſtlich, zieht auch Haß and Verachtung 
au; dabey erhält man wiel beffexe und zwekmäßigere Hülfe, 
wenn man dem guten Willen und dem Berfiand der Men⸗ 
(chen auch etwas zutraut 15> und da dergleichen viele Ge⸗ 
fege oft nicht ansgeführe werben. fönnen, da man bäufle, 
Davon difpenfiren, Vebertreiusigen unb Bernachläßigungen 
ſtillſchweigend geſtatten muß, fo wird. dadurch bie Idee 
der Einficht und der Macht bed Fürſten geſchwächt, mit⸗ 
bin fein Anſehen compromittirt. © Die Ertheilung 
aller Brivilegien und Buaden. muß fich der Fürſt 





24) Suarum legum lator et eversor wie Tacitus. von Pompejus 
fast. Vergl. oben B. 1. G. 193, 

25) Vergl. B. IE G. 194— 195. 

26) Bergl. B. 1. ©, 196 — 197. ff. in S. sos — 205, in Be 
treff der Griminals Befene S. 208 ff˖ und der Palizen- Befeze 
©. 213. 
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ansfchlieffend vorbehalten; nicht nur wie Macchiavell be⸗ 
baupter, weil fie etwas angenehmes find, mas bey dem 
Begünfiigten Dank und Anbänglichfeit bewirkt, fondern 
auch zum Zeichen, daß niemand ald der Füm ganz un. 
abhängig, mitbin über die von ihm gemachten poſitiven 
Geſeze ſey. Ein Für der fein Anichen behaupten will, 
muß fich ferner wohl büsen, die Dberkrichterliche 
Gewalt an irgend Jemand gang abzutreten, 
fondern ich ſtets vorbehalten, in gewiflen außerordentli⸗ 
chen Fällen ſelbſt zu entfcheiden, oder die Gegenſtände an 
fich zu sieben, wenn außer ibm niemand Hülf ſchaffen 
will oder fchaffen kann. Er fol fogar bisweilen, wenn 
auch felten , diefes Necht wirklich ausüben. Nichts er⸗ 
welt mehr Ehrfurcht bey den Unterchanen als die Voraus⸗ 
fezung der oberen Hülfleiſtung zur Gerechtigkeit und ber 
Einficht, welche dazu erfordert wird. Tritt man die höchke 
Gerichtsbarkeit an irgend ein mächtiges Individuum, oder 
eine mächtige Corporation ab, fo wird der Fuürſt einem 
großen Theil feiner Unterthanen fremd, es fällt das na⸗ 
türlichiie Band der Abhängigkeit weg, deſſen Nufläfung 
fogar zum gänzlichen Abfall führen kann. :7? Und auch 
fogar eine oberfie ganz ſonveraine Juſtizſtelle, wenn fe 
fchon von dem Zürften ſelbſt ernennt wird, if ein Uebel⸗ 
ſtand der die falfche Idee. verbreitet, daß diefes Eolle- 
gium die böchtte Gewalt im Staate fey, und ihm einen 
Theil des Anſehens zuwendet, welches nur dem Füeſten 





17) Toutefois, fagt Bodin, le plus expedient pour la conser- 
vation d’un dtat, c'est de ne jamais octroyer marque de 
souverainetg au subjet et moins encore à l’etranger: car 
c'est le degeö pour monter & la souverainete. de Rap. Lu], 
6. 10. 
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zukommen foll. 9 Noch gefährlicher und herabwürdi 


gender iſt es, wenn der Fürſt ſelbſt fich feinen. eigenen 
Gerichten unterwirft., und. dieſes fogar zur gefezlichen 
Norm oder zur. conflansen Uebung werden läßt. Denn 
badurch wird nicht, nur. bereits. feine eigene Gerechtigkeit. 
Liebe in Zweifel gesogen, ſondern der Fürſt ſezt fich ſelbſt 
zum Unterthan herab, wird fartan nicht mehr als jeder 
son dieſen angeſehen, und es iſt Leine Ernichrigung die 
ihm nicht in. Folge des Geſezes oder der. Gerichts⸗Ord⸗ 
aung (die. er einmal über ſich erkennt bat) zugefügt wer⸗ 
den könnte, 12 : Die Gerechtigkeit. freywillig zu erteilen, 


und in zweifelhaften Fällen eher etwas von. feinem Recht: 


aufzuopfern: das if edel und Fürſtlich, weil nur der 


Mächtige es thun kann; aber es Läuft nach meiner Anſicht 


gesen alle Würde des Fürften., fich feinen eigenen Unter⸗ 


‚gerichten zu unterwerfen, und: von denfelben Zwaugsweiſe 


werurtheilen, zu laſſen. — In Anſehung der. Finanz 
Bermaltung verſteht fich von ſelbſt, dag ein. Fürf Feine 
Güter oder Domainen obne. feinen. Willen fol veräußern 


laſſen, man: würde fie font nicht mehr als die feinigen. 


anfeben. Die Bewilligung: größerer Geldaus— 
gaben muß: er. fih auch allemal ſelbſt vorbehalten, zum 
Zeichen, dag er allein Heru und Eigenthümer feines. Ber- 
mögens, die übrigen aber blos feine Sachwalter feyen., 
Denen er in Eleineren. Gegenſtänden eine gewiſſe Compe⸗ 
ten; einräumen kann, welches. noch. dazu einem großen 
Herren moblanfländig it; aber. die Adminiſtration muß 
nicht (wie es heut. zu Tag bänfig gefchieht) mit der Die 





18) Vergl. oben B. IT. Cav. XXXIV. G. 253 -254. 
19) Vergl. oben B. II. Cap. XXXIV. ©. 357— 258, 100 dieſes 
ausführlich entwilelt worden iR, 
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ſpofition, die Verwaltung nicht mit der Verwendung ver- 
wechfelt werden; jene gehört den Miniſtern oder Beamten, 
diefe dem Landesherren. Uebrigens erfordert das Auſehen 
des Fürften von feinen geringfügigen oder nie— 
drigen Objekten Gewinn zu ziehen, 3.3. nicht 
aus Fleinen Sportein and Emolnmenten, die nur den Be⸗ 
amten sufommen follen, einen Zweig von Einfünften zu 
machen, zu feinen Regalien und Induſtrial⸗Unternehmun⸗ 
sen nur große und edle Gegenſtände zu wählen, die niche 
von jedem Privatmann betrichen werben können, 2° in 
ihrer Ausübung jeden Fleinlichen Zwang und Fiskalitäts⸗ 
Geiſt, der ohnehin nicht viel nügt, zu vermeiden, 21) gute ' 
Münze auszuprägen, alle Verträge und Berfprechungen 
mir unverbrüchlicher Tren gu halten, feine Schulden 
mit religiöfer Pünktlichkeit au verginfen und 
su bezahlen, 22 gerade deßwegen weil man ibn nicht 
dazu zwingen Tann , nnd er mithin das von den Gläubi⸗ 
gern in ihn gefeste Zutrauen, die gute Meynung von ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit, defto eher rechtfertigen fol, 


Endlich iſt es, befonders in unfern Tagen, äußerſt 
wichtig, in dem Geſchäftsſtyl keinen falfhen, nad 
den revolutionären Schulen ſchmekenden, Sprachge⸗ 
brauch aufkommen zu Taffen, zumal derfelbe eine 
der vielwirkendſten Urſachen ift, wodurch die Fürſten, 
oft ohne es zu wiſſen, um al’ ihr Anfehen und um die 
Ehrfurcht der Unterthanen gebracht werben. Diefer fal⸗ 








20) B. 11. ©. 303 — 304 
a1) B. 11. G. 288. 290. 293. 


a3) ©. hierüber teeffliche Gchanfen in Necher des Finances de 
la Franse, T. I, ©. 99 = 100, 
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fche Sprachgebrauch beſteht darin, daß die nach dem 
pſeudophiloſophiſchen Staatsrecht üblichen Nedensarten 
and Benennungen in die befiebenden ganz entgegengeftz- 
ten Berbältnifie Übergetragen,, mithin die Dinge nicht 
mehr mir ihrem wahren Namen bezeichnet, und dadurch 
die weſentlichſten Begriffe verwirrt ober umgekehrt wer- 
den. Alle diefe Medensarten haben das mit einander ge⸗ 
mein daß fie unvermerft das Volk über den Fürſten hin⸗ 
anffegen und den lezteren nur als einen Diener feiner 
Untergebenen erfcheinen laſſen. Dergleichen Ausdrücke 
nun, die ohnehin der wahren Natur der Landesherrli⸗ 
chen Macht widerfprechen,, und an denen man fogleich- 
einen Anhänger der revolutionären Sekte erfennen kann, 

muß ein Finger um fein Anfchen beforgter Für durch⸗ 
ans nicht zulaſſen, und es iſt daher viel wichtiger als 
man glaubt, den alten Geſchäfts⸗ und Kanzley⸗Styl, 
der ohne Künfkelen die Natur der Dinge fchr genan aus⸗ 
drükte, unverbrüchlich beyzubehalten. 2? Go waren 
3. 3. die alten Titulaturen, fowobl diejenigen wel- 
che fich die Fürften felbft beylegen als dieienigen die ih⸗ 
nen von andern gegeben werden, nicht ohne Grund vor- 
handen, Jene find gewöhnlich ans der Benennung der 
Güter und Beſizuugen des Fürſten sufammengefezt, fie 
Bringen die Idee feiner Macht in die Seele und zeigen 
fogleich den Nechts-Grund’fo wie den Umfang feiner 
Herrfchaft in den verfchiedenen Theilen feines Gebiets. 24? 
Der Geiſt der. lezteren aber beficht darin, daß fie theils 
die Empfindungen und Gefnnungen andenten,, welche man 








23) Bergl. ©. J. ©, 224 — 255. it. S. 478 — 480 befonders 
aber 3. II. ©. 33 — 35. 


24) Vergl. B. 11. G. 33, 
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gegen die Fürſten begen ſoll, theils Die Eigenfchaften und 
Tugenden, melche man ben ihnen voransfest. Sie erin- , 
nerten daher beyde, den der fie gab und den der fie em⸗ 

ping an ihre Pflicht, erwekten bey den erfieren Ehrfurcht, 
bey dem Sezteren das Gefühl feiner Schuldigkeit. 2 Es 
iſt daher ſebr unklug, wie es in Deflreich unter Kanfer 
Joſeph IL.» feitber in Bayern und andern Ländern ge 
ſchah, dergleichen ‚Ehrfurcht erwekende Titulaturen unter 
dem Varwand von Kürze abzuſchaffen, und dagegen ſol⸗ 
che Aureden einzuführen, die nichts bezeichnen, nichts 
moraliſches enthalten, und bey jeder veränderten Regie⸗ 
rung eben fo gut gelten Fönnten. Ein Fürſt fol auch feine 
Geſeze und Befehle in eigenem Namen geben, und 
daher auch fein Name an der Spize, nicht aber am Ende 
der Berorduung fliehen, um anzuzeigen wober diefelbe 
fomme und warum fie verbindlich fen. Eben fo muß er 
von fich ſelbſt, von feinem Haufe, feiner Familie, feinen 
Rechten, feinen Beflzungen und nicht von feinem Amte 
oder von Übertragener Gewalt fprechen. Denn die Exi⸗ 
fieng des Fürken iR fein Amt, fonders ein Glüksgut, 
eine Herrfchaft, durch eigene Macht bedingt; er fchafft 





5) 8- B. Majekät (großfmädtig) Durchlaucht, eine febler⸗ 
bafte Ueberſezung von Illusırie, befaunt und berühmt; and» 
dDiger Herr, eine Anzeige der wobhlthaͤtigen Ausuͤbung ſei⸗ 
ner Macht; Hoch geboren sc. von hoben und berühmten 
Eitern gebsren u. f. w. In Nepubliten braucht man die Ds 
tel: Buaden und Weisheiten, Hochgeachtet, Hoch⸗ 
geehrt u. ſ. w. Den Edlen ſagte man feR wegen ihren 
Burgen, den Miltärs mannbaft und gefreng wegen 
der Tapferkeit und Disziplin, den Vaſallen, als den naͤchſten 
‚greunden Liebe und Getrene, den Seiſtlichen Ehrwür⸗ 
dig (auch Hohmärbig) und Wohlgelehrt, um Wan- 
del und Vifenſchaft auszubrhlen ıc, 
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und nieht Memter , felbft aber bat er feines, Wenn da- 
gegen die Fürſten nur im Namen des Geſezes (wel- 
ches fie doch ſelbſt Heben) des Staates, der Staat 
verwaltung, der ihnen anvertrauten Regierung, 
der öffentlichen Aufficht, oder gar wie man es in 
neuern ingifchen Ukaſen las, im Namen ded erfennt- 
lichen Baterlandes u. f. mw. reden: fo ift es klar, 
daß durch dergleichen aus der Schule revolutionärer Sö⸗ 
phiften hergeholte, oder wenigſtens republifanifche Aus⸗ 
drüde, die verkehrte Idee erwelt wird, als wäre das: - 
fogenannte Geſez, 29 der Staat, die Staatsver- 
waltung, das Vaterland m. f. mw. von dem Fürſten 
getrennt oder gar über ihn geſezt, womit dann nothwen⸗ 
dig feine Berfon als gleichgültig erfcheint und die Ehr⸗ 
. fuecht der Unterthanen weafallen muß. Eben fo gefähr- 
lich ift es die Beamten und Diener des Fürken Staats. 
diener, Öffentliche Beamte (fonctionnaires pu- 
blics) u, ſ. w. zu nennen, fondern fie follen Fürſtli⸗ 
he oder Königliche Beamte heiffen, wie fie es auch 
in der That find. Ihre Benennungen müflen theils die 
Natur ihrer Pflichten, theils das Verhältniß zu ihrem 
Herren anzeigen, von welchem fie ernennt und bezahlt 
werden , deſſen Geſchäfte fie beforgen und dem fie auch al. 
Yein eidlich verpflichtet find. Diele wichtige Eigenfchaft, 
welche ſtets die Idee des rechtlichen Verhältniſſes erneuert, 
hatten auch alle ehemaligen Benennungen der Fürftlichen 
Beamten, und man that fehr unrecht daran , fie nach ei. 
ner pſeudophiloſophiſchen Terminologie abzuändern, be- 





36) wmoben dann gar nicht gefagt wird, daß es etwa das natür: 
liche goͤttliche Geſez fen. Meif wird der Volkswille oder viel 
mehr das Geſez der Aufklärer Darunter verßanden. 
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fonders bey den Minifterien und den Provinzial Regie 
rungen, mo fie zur Erhaltung der wahren Begriffe und 
des Fürflichen Anſehens am nötbigften geweſen wä⸗ 
ren. 27 Die Eapitalien und Einkünfte des Zürften 
Staats-Finanzen, dffentlihe Finanzen oder 
gar Eontributionen der Bürger, feine Güter 
Staats. oder National- Güter, feine Ausgaben 
Staatsbedürfniffe wu. f. w. zu beiffen, iſt ein ſehr 
gefährlicher, Fürſten und Völkern aleich verderblicher 
Sprachgebrauch, jenen weil er vorausſezt, daß fie Fein 
Eigenthum hätten, bloß von fremdem Gute lebten, oder 
fie um ihr wirkliches Eigenthum, mithin auch um alles 
Anfeben bringen kann; diefen hingegen weil fie unter 
dem Vorwand von Staatsbedürfniffen alles, bis auf die 
Küche ihres Fürften, bezahlen müflen, mitbin die will- 
führlichen geswungenen Auflagen Feine Grenzen mehr ha⸗ 
ben. Die natürliche Folge von dergleichen Yusdrüfen if 
immer die , daß der Fürſt in jeder Verwendung feiner Ein- 
Fünfte widerfprochen und eritifirt wird, und daß man alle 
feine Wohithaten, Belohnungen oder Begünſtigungen, 
als kämen fie von dem fogenannten Staate her, nur als 
eine Schuldigkeit betrachtet, mithin alle Dankbarkeit und 
Anbänglichfeit an die Perfon des Fürften wegfällt. End⸗ 
lich müſſen auch die Diener und Unteribanen nicht Bürs- 
ger oder Staatsbürger , vielweniger wie es im 
Frankreich während der Hevolution und feitber in Rufe 


27) Vergl. 3. 1. ©. 211. Note 195. B. IE. ©. 161. Mas 
beißt 3. B. der alberne Ausdruk⸗ Miniſter des Inneren, - 
Sinanzminißer u. f. w.: bingegen weiß man gar wohl, 
was ein Eanzler, ein Sekretaͤr des Königs für dieſe 
oder jene Art vo Befchaften, ein Hoftammer⸗Praͤſi⸗ 
dent u, ſ. w. iR. ’ 

Dritter Vand. ' ® 
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land geſchah, Söhne des Barerlandesn. ſ. w. ge⸗ 
nannt werden, ſondern man ſoll den der Natur des Ver⸗ 
hältniſſes angemeſſenen Ausdruk beybehalten, oder viel⸗ 
mehr wie es ehmals geſchah, im Eingang Jeder Landes⸗ 
herrlichen Verordnung, die verſchiedenen Claſſen von Un⸗ 
rerthanen aufzählen, damit ein jeder erkenne, in wel 
chem Verhältniß er gegen den Fürſten ſtehe, und warum 
oder in wie weit er feinen Befehlen zu gehorchen ſchul⸗ 
Dig fen. Der Ausdruk Staatsbürger gilt nur in Re 
publifen, und auch in dieſen nur für dieienigen die es 
wirffich find, nicht aber für andere Einwohner n. f. w. 
Jnu Fürftenthümern aber ift er durchaus unpafiend; denn 
er fest voraus, daß die Unterthanen unter einander eine 
fouveraine Corporation oder Communität bilden, folglich 
wirkliche Mitbürger, d. h. Antbeilhaber und Mitgenoſſen 
au der Exiſtenz, den Beſizungen und Rechten des Füt⸗ 
Ren fenen, welches bier nicht der Fall iſt. Wenn nun 
die Fürſten gleichwohl zugeben, daß man in Schriften 
nd Verordnungen die ihren Namen tragen , ihre Unter- 
banen Staatsbürger und den Fürften einen Staats. 
Beamten oder etwa wie einen ſtädtiſchen Bürgermeiſter 
das Staatsoberbaupt nennt: fo ift es Far, daß man 
bierdurch die Ider verbreitet, als wären die erfiern über 
den lezteren hinaufgeſezt, welches fein Anſehen vollends 
vernichtet, indem es die Diener zu Herren und den Her- 
ren zum Diener macht. Wir haben uns mit Fleiß bey 
Diefem verfehrten Sprachgebrauch etwas weitläufiger auf- 
gehalten , theils weil dieſe Bemerkung in unfern Tagen 
Außerit wichtig if, theils weil fie die unglaubliche Herr. 
Schaft beweist , welche die renofutionären Grundfäge neue⸗ 
ver Zeit in allen Ländern ufurpirt hatten. Da mo man 
Das Syſtem ſelbſt, d. h. die Revolution nicht duschfesen 
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konnte, da wurde wenisftens allmählig ihre Sprache ein- 
geführt, mittelſt defien die weſentlichſten Begriffe ver- 
wirrt, und die Fürſten abnden faum, welcher Schaden 
ihnen und ihrem Anſehen fchon durch dieſe leztere zuge 
fügt wird, 





Neun und vierzigfies Capitel, 


Fortſezung. 


5. Geiſt des Kriegs oder kriegeriſche Tugenden 
— (Militäriſche Kräfte.) 


I, Notbwendigkeit derſelben zur Erhaltung der Selbſtſtaͤudigkeit 
und Freyheit. 

II. Natuͤrliche Regeln der Gerechtigkeit, der Klugheit umd 
Menſchlichkeit bey Anhebung und Fuͤhrung der Kriege. 

IL. Der Geiſt des Kriegs beſtebt nicht in der Liebe zum Krieg, 
fondern in Tugenden des Eharafters, in Entſchloſſenheit zum 
Kampf und in Faͤhigkeit zur Behebung defielben, 

IV. Wie diele Rugenden mehr oder wenigen erworben werden 
Können. | 

V. Allzulanger, ununterbrochener, ungehörter Friede if eig 
ſchleichendes, entnervendes Gift des Staaten, und führt am 
Ende fiher zu ihrem Ruin. 





Nebſt der ungeſchwächten Behaltung feiner Territorial⸗ 
Beſizungen, der guten Wirthſchaft in den Einnahmen und 
Ausgaben, der klugen Auswahl feiner Beamten und Die⸗ 
ner, und der forgfältigen Rükſicht durch alle Arten per⸗ 
fönticheg Superioritäs das Kleinod ber Ehrfurcht und 
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des höchſten Anfebens heilig gu bewahren: find aber fünfs 
send friegerifche Tugenden oder der Seit des 
Kriegs, für einen Fürften der feinen Staat, d. b. feine 
Unabhängigkeit fihern will, unentbehrlich. Denn da die 
Fürſten gerade wegen ihrer Unabhängigkeit keinen Obe⸗ 
ren haben, der fie gegen fremde Gewalt ſchüzen könnte, 
mitbin fich ſelbſt überlaſſen find, und ihren Schu; nur 
In eigener Macht fuchen müflen: fo if es Har, daß fie 
nothwendig zu Grunde geben , wenn fie diefe Kräfte nicht 
zu gebrauchen wiſſen, um allfällige Angriffe zurüfgubat- 
ten und Gewalt mit Gewalt abzutreiben. Vergebens if 
es, anch bey dem gerechtefien und wohlwollendſten Cha- 
rafter, anf die Benbehaltung eines ewigen Friedens zäh⸗ 
len zu wollen. Die Leidenfchaften von andern kann man 
nicht immer bändigen, Unrecht und Irrthum nicht alle⸗ 
mal hindern; Gtreitigkeiten und Rechts - Eokifionen Taffen 
Ach fchlechterdings nicht immer vermeiden, und zwiſchen 
Unabhängigen können fie, wenn gütliche Vorftellungen 
nichts nüzen, nur Durch Kampf oder Verträge ausgemacht 
werden: denn alle Kriege find zulezt nichts anders als 
ein Zwang zur Gerechtigkeit oder ein Kampf um einen 
Befieren und billigern Bertrag. Die Kriege ind daher 
auch fo alt als die Welt, und werden fortdauern fo lang 
als Menfchen neben Menfchen wohnen. Ste find das 
lezte Handhabungsmirtel des natürlichen Geſezes, und da 
man Die Möglichfeit des Unrechts nicht aufheben, die Ge⸗ 
walt zum Böfen nicht binderen kann, fo maß auch die 
Gewalt zum Guten erlaubt ſeyn. Diefe leztere verbieten 
gu wollen , hieße nur die ungeſtrafte Ansübung aller Ver. 
Brechen und Ungerechtigkeiten begünftigen: und fo ſehr 
man auch gegen das Blutvergießen und das Elend des 
Krieges dellamiren mag, fo iR es gut wenn die Men 
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fchen bisweilen zeigen, daß fie noch etwas höheres als 
das ſchnell verfließende Menfchen- Leben oder vergängki« 
ches Erdenglüf erkennen, indem felbit dDiefes ohne Gerech⸗ 
tigkeit weder Werth noch Beſtand bat. Die Kräfte die 
der Schöpfer jedem Menfchen und befonders den Fürſten 
su ihrer Selbfivertheidigung gegeben bat, muß man alfo 
im Nothfall zu gebrauchen willen. in Friegerifcher Fürſt, 
». h. ein folcher , deffen Muth und Fähigkeit zum Kriege 
befannt find, erhält fchon dadurch feine Feinde in Schran- 
Sen umd fichert fich und feinem Volke den Frieden, aldie 
weil Feigheit und Kraftlofigkeit zu ungefrafter Beleidi⸗ 
gung reist. Gelbſt der Privatmann verliert Ehre, Anfee 
ben , Vermögen , perfönliche Freyheit, wenn er in Fällen 
von Nothwehr oder wo fich fonft Fein. Richter ſindet, nicht 
zur GSelbfivertheidigung, d. b. zur Kriegführung bereit 
iſt, da hingegen derienige gewiß weniger angegriffen wird, 
von deffen Geiſt und Charakter man überzeugt if, daß er 
fich nicht ungeftraft werde befchimpfen und beleidigen laſſen. 


Diefer Geiſt des Kriegs muß aber nicht mit den 
Liebe zum Krieg verwechfelt werden, und iſt auch gar 
nicht immer mit derfelben verbunden, Es yerhält fich mit. 
der Kriegführung im Großen wie mit jeder Selbſthülfe 
im Kleinen. Sie iſt nicht immer möglich, wenigitene 
nicht mit Hoffnung von gutem Erfolg, daber nicht im- - 
mer klug, in ihrer Ausäbung find Die Regeln der Menſch⸗ 
lichkeit zu. beobachten, Gewalt der Waffen folk nichs ohne 
guten Grund, nicht obne Noth gebraucht, und ſelbſt das 
Recht der DVertheidigung nicht aufs äußerſte getrichen 
werden, fondern nicht weiter als die Erreichung des 
Zwels es erfordert. D_ Den Krieg zu lieben bios des 
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V Vergl. 2.1. ©. 435 und B. II. ©. 72. Note 2. 
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Krieges wegen, händelfücdhtig und gleichſam ein Yürfiit 
her Raufer zu ſeyn, iſt nicht nur ungerecht und barba- 
rifch, wegen den vielen Uebeln die der Krieg herbey⸗ 
führt, fondern auch höchſt unklug, weil der Ausgang des 
Krieges ſtets ungewiß bleibt und auch der Stärke oft 
am Ende feinen Meifter findet. 2 Iſt das Reſultat des 
Krieges unglüftich , fo kann der Fürft dadurch um Land 
und Unabhängigkeit kommen, und es ik Tollkühnheit fich 
ohne Grund und North einer folchen Gefahr auszuſezen. 
Wägen fich aber auch die Vortheile und Nachtheile gesen 
einander ab, fo dag man am Ende durch den Krieg nichts 
gewinnt , Feine größere Sicherheit erwirbt als man vorher 
beſaß, fo ift ein folcher Krieg immerhin eine dem Staat 
‚seichlagene Wunde; denn es werden dadurch Mannſchaft, 
Vermögen, Anſehen, oft fogar. die Beſizungen geſchwächt 
auf denen die Unabhängigkeit bes Fürften beruht, mithin 
dadurch fein fünftiger Untergang vorbereitet oder er⸗ 
leichtert. 


Ein gerechter und nüzlicher Krieg muß des Friedens 
wegen unternommen, als Mittel und nicht als Zwek be⸗ 
trachter werden; auch fol er mehr Vortheile und Gicher- 
heit bringen als die Unterlaffung deffelben , und Diejenigen 
Fürſten find immer fchlechte Politiker geweſen, welche fich 
mit dem Ruhm der Schlachten und Giege begnügten, 
aber dieſelben nicht als Mittel zu fchnelerem und beffe- 
rem Frieden, d. h. zu vortbeilhaften Verträgen benuz⸗ 





3) De Marte quoties itur in snffragia 
Nemo imminere cogitat mortem sibi 
Sed quisque eladem destinamus alter. 

Euripide:. 
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un, 2) Allein wenn auch eine Beleidigung erlitten wor- . 
den, mithin der Krieg aus gerechten Urfachen unternom⸗ 
men werden: fann x fo bat die Kiugbeit immer noch. zu. be- 
rechnen, ob es auch nüglich fen ihn wirklich au führen , ob 
der Gegenſtand des Kampfes werth ſey, und ob der leztere 
mit wahrſcheinlichem Erfolg geführt werden. fünne, 9 Denn 
es ift Teicht einen Krieg anzufangen, aber fchwer ihn gut 
zu beendigen. und. der Anfang und dad Ende defielben ſteht 
oft nicht in des.nämlichen Gewalt. * Man muß daber 
nicht nur die Gerechtigkeit. der Sache, fondern auch feine 
und feines Gegners Kräfte, die Möglichkeit und. die all⸗ 
Ulligen Früchte des Siegen zu Rathe sieben, © So mel» 
det Plutarch in dem. Leben. des Numa von den. alten, 
Römern: „Nachdem die Fecialen (ein Collegium: vom, 
u20 gebeiligten Perfonen ) Befchlofen hätten, ber Krieg 





‚ 3) Bellum gerimus ur in pace degamns. Aristot. 
Sapientes pacis causa bellum gerunt. Sallust. 
Bellum antem ita suscipiatur, ut aihil aliud nisi pax 
quasita videatur. Cicero Off. L 23. 
Non pax yuaritur ut bellum exerceatur, sed hellum 
geritur. ur pax adquirasur. Augustin, 
4) Non hop tanıum queritur, an injuria accepıa sit ab bis 
de quibus bella. petendis. agitur, sed etiam yuanti sstiman- 
dum sit id quod accidit, Die Prusmzensis, 


5) Gaget, der den Harniſch anlegt, fol Ach nicht, rähmm ale. 
der ihn hat abgelegt. 1 Koͤn. XX vr. 

Omne bellum fapile zaumitur, ceterum. egerrime desi- 
nit; neo in ejusdem est potestate initium ex. fais; siquidem. 
incipere cuivis et ignavo licet, deponi cum. visvorps velint. \ 
Metellus in Sallust, de bello Ing. c. 83. 


6) in omni expeditiong bellioa ıria acourate consideranda, 
Causæ mquitas, faciligag vincendi et viozorim fructus, . 
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„könne mit Gerechtigfeit unternommen werden, fo fcy 
„non dem Senat berathſchlaget worden, ob es auch nüz- 
„lich fen ihn zu führen,” und Thucydides giebt die 
wichtige Regel: „man müſſe vor Anhebung eines Kriegs 
„auch alles Betrachten, was in demfelben unermartetes 
„begegnen könne.” 2? Uebrigens fol nach den Geſezen 
der Dienfchlichkeit die Nachficht vorzüglich im folchen Fäl⸗ 
Sen Play haben, menn der Zwek durch andere gelindere 
Mittel erreicht werden Tann , oder wenn man fich ſelbſt 
irgend einer Schuld gegen feinen Feind bewußt iſt, aber 
wenn die erlittene Beleidigung von irgend einer menſchli⸗ 
hen verzeihlichen Schwachheit herrührt , oder wenn es 
binfänglich erhellet , daß der Beleidiger fich feiner Hand⸗ 
Jung gerene, und mirbin derfeiben Wiederholung nicht 
au beforgen if. Derienige Krieg ift aber nicht nur ge⸗ 
recht, fondern auch notbmwendig und pflichtmäßig, 
wo man nicht nur beleidigen if, fondern mo auch die Ge⸗ 
nugtbuung nicht anders als durch Gewalt der Waffen er- 
Halten werden Tann, und wo man überhaupt bey dem 
Krieg weniger Gefahren als bey dem Frieden zu befor- 
gen bat. ꝛ Straf⸗Kriege können zwar auch gerecht 











7) Quidquid inopinum accidere potegt jn bella, priusguam 
adgrediare considera. | 
g) @chön find bieraber die Sprüche der Alten: Incurritur im 
perieula, ubi quiescenti paria metuuntur. Seneca. 
Oder ubi pax servientibus grayior est quaın liberie 
:. ‚bellum. Liv. . _ 
Mibera par bello bene mutatar, ubi aut ausas liber- 
‚ws sequetur, aut vieti iidem grunt. Tacitus. 
Justa piaque sunt arma quibus necessaria, et necas- 
svaria quibus nulla sine armis spes-est salutis. Liv. I. 8. 
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feun und gefchehen bisweilen, wenn fe fchon felten die⸗ 
fen Namen führen. Denn ‚ wie wir feiner Zeit bewiefen 
haben, fo ift man Berbicchen und Gewaltthätigkeiten blos 
nach dem Hecht der Natur zu feiner Selbitvertheidigung 
und Fünftigen Sicherheit, mithin auch gegen Un⸗ 
abhängige zu firafen befugt, und das Wort firafen beißt 
eigentlich nichts weiter als feinen Feind durch zugefügte 
Weber dahin bringen, daß er in Zukunft nicht mehr ſcha⸗ 
den koͤnne oder nicht mehr fchaden wolle. 9 Aber man 
muß fich wohl hüten diefen Ausdruk Strafkrieg ge⸗ 
sen folche Gegner zu gebrauchen, die einem an Kräften 


gleich find und mo mithin der Erfolg ungewiß if. Denn 


fo mie im Privat Leben in der Regel nur der Mächtigere 
firaft , fo muß auch derienige der mit den Waffen in der 
Hand Berbrechen betrafen will, ihrem Urheber an Kräfs 
ten fehr überlegen, oder nach vollendetem Kampf die Ue⸗ 
beemacht entfchieden feyn. J 


Der wahre Geiſt des Kriegs beſteht alſo nicht in un⸗ 
nöthiger oder zwekloſer Kampfluſt, fondern in Tugenden 
des Eharafters, in Entfchloffenbeit zum Kampf, 
und in Fähigkeit zur Behebung deffelben, alt 
weiche zur Erhaltung der Unabhängigkeit fchlechterbinge 
unentbehrlich find. Durch Gerechtigkeit und Wohlwollen 
gegen Auswärtige zu feinen Streitigkeiten vorfeslich Au⸗ 
aß zu geben und dadurch den Kriegen zuvorzukommen, 
iſt pflichtmäßig und meiſtentheils auch nüzlich. Durch 
Klugheit und Beſcheidenheit gefährliche Eollifionen , . bes 
fonderd gegen Mächtigere, zu vermeiden und bisweilen 
felbR von feinem eigenen Recht etwas nachzugeben, mag 


2 Verel. 9.1. G. 261 298. 
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unter Umſtänden vortheilhaft ſeyn; aber tim Ganzen tfk 
es beſſer und für die Erhaltung der Unabhängigkeit fiche- 
ver, gefürchtet gu werden als feld fürchten zu müſſen. 
Ein lebhaftes Ehrgefühl, welches keine Beleidigungen 
duldet und erlistene ſtraft; Muth, der von der Heiligkeit 
bes Zwmekes durchdrungen, pflichtmäßige Gefahren nicht 
Kent; Entfchloſſenheit, welche die awelmäßigen 
Mittel ſchnell zu entdeken und zu benuzen weiß, wenn zum, 
Zaudern und Ueberlegen Feine Zeit vorhanden iſt; Wach» 
ſamkeit, die des Feind nicht gering ſchäzt, und nicht 
zu fchr anf eigene Kräfte traut; ie) Mäffisfeit, 
welche nothwendige Entbehrungen gu ertragen weiß, und 
das ſicherſte Mittel zur Forıdaner der. Freyheit if; Th ä- 
tigkeit, Beharrlichkeit, die am Ende far nothwen⸗ 
Dig den Sieg nach fich sieben; — das find die Tugenden: 
des Kriegs. die man heſizen, und in Fällen gerechter und. 
nothwendiger Vertheidigung an Tag legen muß. Mit fol- 
er Gefinnung zu kämpfen, das bieffen die Alten den, 
Krieg mit Gott anfangen. Diefe Tugenden, Ic 
bendig gefühlt und allgemein, verbreitet, nannten fie den 
Kriegesgors, den Bott der Heerfchaaren , der feinen, 
Berchrern den Sieg aufichert , nnd die von ihm Begeiſter⸗ 
ten beynahe unüberwindlich macht. Blos phnfiiche Kräfte, 
materielle Versbeidigunge-Mittel, ale. da. find 
zahlreiche, wohl infiruirse und dideiplinirte Armeen , die 
Kriegs - Erforderniße aller Art, Waffen, Geld, Lebens, 








10) Nil tute in hoste despieitur, quem si apreveris, valentiorem 
negligentig facies. Curtius, 


Sepe oontemptus hostis cruentum certamen edidis, et 
‚iaelyti populi regesque perlevi momento victi sunt. Liu. 


Et ewpius incauta nocuit Wiotoria turba.. Glaudian. 
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mittel, Feſtungen, Qerbündete u. f. w. , fo nüzlich fie 
auch find wenn man fie haben kann, reichen allein dazu 
nicht bin; an und für fich find fie todte Kräfte, die erſt 
dadurch einen wahren Werth erhalten, wenn fie von einem 
ebendigen, zum Kriege tauglichen Geiſt benuzt und im 
Thätigkeit gefegt werden. Der Sieg kömmt zulezt aus der 
Seelenftärfe und von begünftigenden Umſtänden der Na⸗ 
tur. ıD Kin triegerifcher Geiſt weiß fogar jene materich- 
len Hülfsmittel großentheils zu entbehren oder herbeyzu⸗ 
ſchaffen, wo ein anderer fie nicht findet; denn es iſt gar 
‚ nicht gu berechnen , wie fehr der fee Wille, der reine 
und lebendige Eifer zu einem, guten Zwek, die Aufmert« 
ſamkeit fpannt, die Sinne fchärft, und alle Mittel sum 
Erfolge erblifen läßt, die dem Tragen und dem Feigen 
entgeben. Ja ſelbſt die erlernte Wiffenfchaft oder die 
fogenannte Kriegskunſt erfest jenen Geiſt des Krieges 
nicht , fondern muß ibm bloß zu Hülfe kommen. Denn 
das wahre Talent bringt, wenn es nöthig ift, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft ans fich felbft hervor, aber die Wiffenfchaft nie 
den natürlichen Geil. Dieſer fchaffet die Regeln und 





22) Wie ſchoͤn dieſe Idee in der heil. Schrift ausgedrüft wird. — 
„MRofe werden zum Gtreit- Tage bereitet, aber der @ieg 
„tömmt von dem Kern.” Prov. XXI. 31. „Gene verlafs 
„fen fih auf Wagen und Roſſe, wir aber denken an den Nas 
„men des Heren unſers Gottes.“ Pſ. XX. g „De Sieg 
„tummt vom Himmel und wird nitbt durch große Menge 
„erlanget.” Maccab. III, 19. „Gott iR es ber den Ks 
„nigen Sieg (Bf. 14% v. 10.) und feinen Haufen den 
„Muth giebt." 2 Maccab, X. 1. „Er ruͤſtet die Krea⸗ 
„turen zur Rache über die Feinde Cd. 5, die Elemente’ begäns 
s Rigen den einen und laͤhmen den andern,” B. der Weiss 
„beit V. 18. „Er giebt und nimmt den Kriegern den 
„ Muth.” ef, XIX, k 
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Mittel indem er fie aus der Natur erborgt und eben deß⸗ 
wegen auch nach Umſtänden abzuwechſeln oder beufeite zu 
fegen weiß: jene befolger fie ſtlaviſch, mitbin auch wenn 
fie nicht nöthig oder zwekwidrig find; und die vortrefflich- 
ſten Muſter nachzuahmen ohne ihren Geiſt zu beſtzen, beißt 
eben ſo viel, als wenn man ſich Flügel bauen wollte, um 
"wie der Adler fliegen zu köͤnnen. Auch ſieht man in der 
sanzen Befchichte , DaB oft die mächtiaften Reiche, durch 
zahlloſe Heere beſchüzt, mit allen Kriegs - Erforderniffen 
ja ſelbſt mit Cultur und Willenfchaft wohl ausgerüftet, 
gegen Fleinere zu Grunde giengen, und bisweilen faſt mit 
einem Schlag vernichtet wurden. in einziges Wort er. 
Hört dieſes Phänomen: der Geiſt war nicht mehr da, der 
dieſes alles erſt lebendig macht. 


Allein wie kann man diefes kriegeriſche Talent erwer⸗ 
ben? Daſſelbe iſt zwar, wie die Feſtigkeit des Willens, 
bie Schärfe des Verſtandes, die Kraft und Beharrlich⸗ 
keit des Entfchlußes großentheits eine Gabe der Natur; 
ſelbſt durch VMebung und zwekmäßige Erziehung Tann es 
nicht gefchaffen, wohl aber der vorhandene Keim entwi- 
Felt and geftärft werden. So bürften genaue Sorgfalt zu 
Beybehaltung eines gefunden Bluts, befonders in der 
Auswahl der Sattinnen, fpätere Henratben wie bey den 
alten Deutfchen, => Mäßigkeit welche Entbehrungen er- 
teagen lehrt,“ die Seele ſtärkt, und mit einer fürftlichen 
Lehensart gar wohl verträglich ift, häufige Lörperliche Be- 
wegung, sumnaftifche Spiele im der Jugend, Uebungen 
im Lager, in der Jagd, welche fchon ein Bild, des Krie- 
ges iſt, im Reiten und Fechten u. ſ. m. viel Dazu beytra⸗ 


33) Sera juveuum Venus, ®oque inexhausta juventat. Tacitus. 
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gen, um triegerifche Tugenden, Muth, Geiftesgegenmart, 
Gelbſt⸗Vertrauen einzuflößen , und durch das Gefühl die 
fer Weberlegenbeit ſelbſt den Charakter zu veredein. Eine 
ſolche Erziehung, die als Erholung getrieben werden kann, 
ſchließt auch den Unterricht in den nothwendigſten Kennt- 
siffen, fo wie die Ausbildung angenehmer äußerer Eigen- 
fchaften gar nicht aus, und dürfte ganz gewiß den Für- 
ſten viel angemefiener und ihrer künftigen Beſtimmung ent- 
fprechender ſeyn, als jene neuere naturwidrige, wo alles 
daranf angelegt war fie moralifch zu entmannen und 
jeden Keim von Kraft in ihnen auszutilgen. Statt au 
Fürſten, d. b. au gerechten Oberen, zu entfchloffenen und 
großmüthigen Beſchüzern, fuchte man fie zu mweichlichen 
Puppen, zu GStubengelehrten, zu Piendo - Bhilofopben 
oder zu gemeinen Bürgern su bilden, gerade zu dem was 
fe nicht ſeyn follen. 13) Jeden Krieg ſtellte man ihnen 
als einen Grenel dar, da er doch das nothwendige, oft 
fogar das einzige Mittel zum Frieden, die unentbehrliche 
Bedingung der Gelbſtſtändigkeit if. Denn der yon unfern 
heutigen Philoſophen fo oft gepredigte Saz, daß der Krieg 
die Staaten zu Grund richte, ift großentheils falfch oder 
wenigſtens ſehr unbeſtimmt ausgedrükt. Bon glüklichen 
Kriegen iſt ſolche Behauptung offenbar ungereimt: denn 
dieſe erwerben und befeſtigen die Unabhängigkeit, ſie ſchaf⸗ 
fen und erhalten die Staaten; auch wird man Fein einzi⸗ 
ges Reich, keine Republik in der Gefchichte finden, wel⸗ 
che ohne diefeiben emporgelommen wäre, ober fich Tange 
erhalten hätte. Allein auch unglükliche Kriege vernichten 
die Staaten wicht unmittelbar durch fich ſelbſt, fondern 





35) quem te Deus esse jussit, et humana qua parte locatus 
es in re, disco. ‘Pers. Sat. I. v. 1215. 


— 
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nur durch den gebengten Beil, daB verminderte Anſehen, 
bie vermehrte Schuldenlaft, und befonders durch den dar- 
auf folgenden nachtheiligen Friedens Vertrag, 
welcher den Fünftigen Untergang vorbereitet , aber oft obne 
vorhergegangenen Kampf eben fo gut, ja noch verderbfi- 
cher und mit mehrerer Schande erfolger wäre, 


Inzwiſchen läßt fich auch durch Eriegerifche Tugenden. 
der unanfbaltfame Gang der Natur zum ewigen Wechſel 
Aller Dinge, mithin zum endlichen Untergang eines Staats, 
nicht aufheben, fondern nur anf unbeffimmte Zeit zurüf- 
ſchieben. Glükliche Kriege fchaffen und erhalten zwar 
die Staaten, fie bewirken am Ende was man gefucht 
hat, einen foliden ungeflörten Frieden. Aber gerade die- 
fer vollflommene, durch lauter Kriege errungene, und 
lange Zeit hindurch genoflene, ungeftörte Sriede, ift hin⸗ 
wieder, wie ber Stillſtand des Wachſens im menfchlichen 
Leben, das wahre fchleichende Gift der Staaten, welches 
am Ende notbiwendig und unvermeidlich. ihren Untergang 
herbeyführt. Nicht daß ein folcher Friede nicht zu wün⸗ 

ſchen fen; er iſt vielmehr die Epoche des höchſten Glüks, 
der Teste Zwek aller Kriege; denn wozu fol man am Ende 
Zämpfen , wenn man Feine Feinde mehr bat. Allein gleich. 
wie der böchfte Gipfel des Glüks allemal der Anfang des 
Berfalls if; fo befördert auch eine folch’ Tange ununter- 
Brochene Ruhe nicht mehr Tugenden oder Kraft Meuße- 
zungen , fondern leitet den Geiſt der DMenfchen nur auf 
den Genuß, und erhebt die finnlichen Büter gu einem Gö⸗ 
zen, über welchen man nichts höheres, nichts heiliges mehr 
erkennt. Sie erzeugt notbmendiger Weile übermäßi- 
gen Reicht hum, der das Herz nur an das Geld feſſelt 
and von höheren Intere en ablenkt; Weichlichkeit, 
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die alle Entbehrungen, alle Kraft - Anftrengung verab- 
fcheut , und deßwegen größere oder dauerhaftere Güter ver- 
ſcherzt; ı®? Sittenverderbniß, weiches nicht ſowohl 
in häufigen Pflicht⸗Verlezungen, als in der Verach⸗ 
tung hoher Tugenden , und in dem gefunfenen Glauben 
an diefelben beſteht; 1) Eigennuz, der feine Sache 
von der allgemeinen oder von deren des Fürften zu tren- 
sen beginnt, weil er fie ohne dieſelbe erhalten zu 
tönnen wähnt; SGorgloſigkeit, aus Ekel gegen die 
Mühe des Wachens und Arbeitens, die aller Ealamitäten 
Anfang if, und Uebermuth, welcher gewöhnlich vor 
dem Kalle kömmt, weil er den Feind verachtet und nur 
auf phnfifche Kräfte traut. Ein folcher Durch langen Frie- 
den entnervter Staat kann zwar Äufferlich noch ſehr blü— 
bend ausſehen; es finder fich in demfelben eine unermeß- 
liche Menge von Reichthümern und materiellen Hülfsmit⸗ 
teln, Wiffenfchaften,, Kenntniffe, Geiftes - Eultur aller 
Art, ia ſelbſt Liebe zu Erhaltung des befizenden Glüks; 


aber die Seelen Kraft if gewichen, die diefes alles erſt 


gu gebrauchen, zu leiten, zu behaupten vermag, 100 Es 
bereichet ben folchen Völkern oft noch eine augenbliklich 
lebhafte Erinnerung an die Tugenden der Väter, und 





14) « «a « pejor serpentibus afris — luxuria incubuit, vic- 


tamque ulciscitur orbem, wie Martial von dem verdar« 


benen Roͤmiſchen Reiche fagt. 


ı5) Vitia ubi in mores abeant, ibi remedio non est locas. 


Seneta,. 


16) Kriege find die ſchreklichen Lehrer der ewigen Wahrheit, daß 
Meichtbum, Wiffenichaft, Eultue und daß alle Geſchenke der 
Geburt oder des Gluͤks eitel ind, fobald in ſtolzer oder wol⸗ 
luͤſtiger Selbſtvernachlaͤßigung, der Menſch vergißt Mann 
wu ſeyn. Joh, von Mäller Weltgeſchichte. I. 9 | 


- 
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Vrablerey mir ben Großthaten der vergangenen 
Zeitz aber jenes Andenken iſt fraftlod, und das Feuer 
quillt nicht mehr aus innerer Slut. Go rühmt fich oft 
der Greis mit den Thaten feiner Tugend, und wähnt die- 
felben noch im Alter fortfesen zu Tonnen: So kämpft 
auch der Sterbende vergeblich gegen den Mangel der in- 
neren Lebenskraft. Selbſt einzelne kraftvolle Regenten 
und mehrere große, befferer Zeiten würdige, Seelen, 
die fich oft in einem folchen Staate noch finden, vermö- 
gen ihn nicht mehr zu retten oder fein Verderben auch 
nur für kurze Zeit aufzuhalten. Sie ſtehen gleichfam 
allein im Kampfe, für ihre Tugenden haben die übrigen 
feinen Sinn mehr; fie werden daher auch nicht unterftügt, 
ſtehen mit allen Begriffen und Gewohnheiten des Landes 
im Widerfpruch, werden als Herrfchfucht,, Eigenfinn oder 
ald Schwärmeren ausgedeutet, und ziehen dem zu fpät 
gebornen Helden nur Mißgunſt oder Verfolgung zu. So 
ward das Berfifche Neich von dem Macedonifchen, in 
Gebirgen abgebärteten und im Lager erzogenen, Alexan⸗ 
der bezwungen; fo fiel das entnervte verweichlichte Rom, 
bey einer ungebeuren Maffe materieller Kräfte, vor den 
mäßigen und Triegerifchen Deutfchen; fo fant das Cali—⸗ 
fat der Araber gegen die rauhen und tapfern Mongo⸗ 
len; das Griechiſche, wiewohl fehr kultivirte Kai- 
fertbum gegen die muthigen und Traftvollen Türken; 
und fo wird vieleicht bald das ehmals fo furchtbare, feit 
Solimann II. aber erfchlaffte Reich der Osmannen 
verfchwinden, Dieſes Schikfal trifft zulezt gewöhnlich 
die großen erobernden Reiche, welche von Krieg und 
Sieg vielen Mißbrauch gemacht baden; daher mittel. 
mäßige Macht oder doch die Co - Exiftenz. mehrerer unge. 
führ gleich mächtigen, auch für die Geſundheit und die 
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Fortdauer der Staaten das Vortheilhafteſte ik, weil fie 
bey dem Wechfel von Krieg und Frieden, von Stürmen 
und von Ruhe, die Sorglofigkeit nie aufkommen läßt und 
bie Kräfte in befländiger Thätigkeit erhält. 





Fuͤnfzigſtes Capitel. 


Fortſezung. 
6. Vermeidung innerer Streitigkeiten und 


Kriege. 
(Macht an Inneren Freunden.) 


1. Innere Streitigkeiten und Kriege And viel gefährlicher ale 
bie auswärtigen. 
II, Leichtigkeit fie zu wermeiden. 
I, Schwierigleit die einmal entſtandenen gut zu Vendig 
IV. Einzig wahre Mittel dazu. 
1. Offener Krieg und Sieg. 
a. Kämpfende Inſurgenten ſind nicht als Verbrecher, ſondern 
als Feinde zu behandeln. 
3. Trennung derfelben als Verbündeten. Eeparat s Wergleis 
che mit einzelnen Haͤuptern oder Partepen. 





Das fechöte weientliche Mittel und zugleich eine noth⸗ 
mwendige Bedingung zur Erhaltung und Fortdauer der 
Staaten, if die Eintracht der Gemüther, ſowohl 
zwifchen dem Fürſten und feinen Unterthanen, als zwi⸗ 
fhen den Unterthanen unter einander ſelbſt; mit anderes 
Worten die Bermeidung innerer Streitigfeiten 
und Kriege. Denn dieſe find für das Auſchen, die 
Breiter Band, H 
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Macht und Unabhängigkeit der Fürken vier gefährlicher 
als die Äußeren Kriege; fremde Feinde kann man allehe 
falls vertifgen oder beträchtlich fchwächen und außer Stand 
gu fchaden fegen, ohne feine eigene Macht zu vermindern > 
oder man kann auch wegen der natürlichen Trennung des 
Wehiers von einander fcheiden, und dadurch den Frieden 
herſtellen, wenigfiens den täglichen Berührungen und Col» 
liſionen ausweichen. Beydes ift aber ben inneren Feinden 
nicht ganz möglich; der Landesherr fchader dadurch fich 
Jelbſt, indem er die Kräfte ſchwächt die ihm zu Gebote 
ſtehen ſollten: und mit feindfeligen Gefinnungen , mit 
erbirterten Gemüthern, befonders aber mit ganz entge⸗ 
gengeſezten Begriffen über Pflicht und Brecht, in dem 
nanlichen Lande mit und neben einander leben zu müß 
fen, seht im die Länge darchand nicht an, oder Lähmt 
ale Kraft des Fürſten. Dazu fucht jede Partey meiſt 
- noch im Ausland Hülf oder Unterſtügung zu finden : und 
wifche Sch ein äußerer Feind auch wur mit mittelmäßigem 
Verſtand in den inneren Krieg, fo daß er eine don bey⸗ 
den Bartenen für fich zu gewinnen weiß, fo if er des 
Erfolges ficher , befrieger einen Theil des Volkes mit dem 
anderen , und der Staat geht beynahe unwiederbringlich 
derloren. 


So ſchwer es aber iſt dergleichen Innere Kriege glük. 
Tich zu beendigen, fo leicht iſt es hingegen ſelbige zu ver⸗ 
meiden oder ihrem Ausbruch zudorzukommen. Denn ob 
fich gleich nicht läugnen laͤßt, daß auch zwiſchen einem 
‚Gürken und feinen Unterthanen bedenkliche Zwiſtigkeiten 
entfiehen, und unter Umſtänden fogar in einen gerechten 
Krieg ansarten Können: 2) fo dat bereits die Natur der 





a) Beugh oben B. H. ©, At — 461. von die Drage von dem 
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Dinge für die Ruhe der Staaten geforat , Indem ein fol« 
cher Krieg der Unterthanen gegen den Fürſten nur än⸗ 
ßerſt felten gefcheben oder mit einigen Erfolg begleiter 
ſeyn kann. Wir haben fchon oben bey einer andern Ge 
Tegenbeit bewiefen, > daß diefer Widerfland von Seite 
einzelner oder weniger beleidigter Unterthanen nicht mög. 
Sich , die Berbindung von vielen aber oder eine fogenannte 
Verſchwörung äußert fchwierig iſt, weil fich dazu nicht 
feicht ein gemeinfames Bebürfnig finder, und weil es deu 
Verſchwornen gemöhnfich an Hülfsmitteln, an Anführern, 
an Einigfeit und wechfelfeitigem Zutrauen fehlt; dag tan- 
ſenderley Umfände ihren Erfolg höchſt ungewiß machen 
daß nicht nur die Berechnung diefer Gefahren, fondern 
auch das Gefühl der durch die inneren Kriege entſtehenden 
‚Ueber und unabfehbaren Folgen noch mehr zu ihrer Gel⸗ 
tenbeit bentragen ; und daß daher die Zahl der gelungenen 
Inſurrektionen gegen die der mißfungenen außerordentlich 
geringe if. Dergleichen Verfchwörungen find, wie alle 
Bündniſſe, Teicht zu verhindern , noch leichter zu getfirenen 
oder wieder aufzulöſen; der Fürft bat immer noch theils 
die größere Macht , theils den gahlreicheren Anhang, wo⸗ 
fern er ihn nur zu gebrauchen verſteht. D Weiß er in fol, 


echt des Widerhandes im Fall der äußeren Neth ausfühw 
lich und in jeder Beziehung abgehandeit werden if, 

s) B. II. Cap. 417 ©. 461 — 468. 

3) Pufendorf fagt bierüber ſebr richtig: Cæterum ur major 
eivium pars in manu imparantis sit, illi cui imperiuwk le- 
giäme partum, et qui vel mediocre sıudium circa officium 
suum prestandum ostendit, in proelivl est’efficere, Nam 
et semper sperare poteſt, Mnajorem parte 'civium diviai 
precepti fidelque date et jJuramenti memorem fore, st nun- 


quam nen majorjs et mplioris partis ex popule fnzerest, 
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chem Fall mit Entfchloffenheit die Stifter des Aufſtandet 
auch feinerfeits zu befriegen und aus dem Weg zu fchaffen , 
fo if er ficher das Urtheil der Menge für fich zu haben; 
denn jedes Bolt licht überhaupt die Ruhe, haſſet diejeni⸗ 
gen welche eine rechtmäßige Herrſchaft umfürgen wollen 
am ſich an deren Stelle zu ſezen, und wirft feinen Tadel 
allemal den Beflegten zu. Die Bedrükungen müflen da- 
ber fchon oft wiederholt, allgemein und unerträg- 
Sich ſeyn, fie müflen die weſentlichſten Rechte, die öko» 
nomiſche Exiſtenz, Die Lebensweiſe, Sitten und Gebräuche 
alter Klafien von Untertbanen oder doch ganzer Stände 
angreifen, Bis fich ein ſolch unnatürlicher Bund bilden 
kann, oder bis die größere Mafle des Volks bewogen wird 
den Kampf gegen feinen Herren zu verfuchen and den in- 
neren Krieg dem Landes⸗Frieden vorgusichen. Auch lehrt 
ans die ganze Gefchichte, daB alle bedeutenden Inſurrek⸗ 
tionen nie gegen die Exiſtenz ober die wahren und eigent- 
lichen Rechte des Fürſten, ſelbſt nicht einmal gegen ein 
zelne, wenn auch oft wiederholte, Mißbräuche gerichtet 
geweren , fondern allemal durch ſolch allgemeine und 
je nach dem Charakter des Volls unerträgliche Bu 
drükungen, wie 3. B. durch Verfolgung der Religion, 
durch Quälereyen in Sprache , Sitten und Gebräuchen,, 
Durch defpotifche Neuerungen, Umſtürzung von Verträgen 

















civitatem tranquillam er salvam esse, ac legitimis impe- 
zantibus auctoritatem suam constare. Sed et in promptu 
sunt aliquot velut machines, quibus imperantium potentia 
insigniter augetur, uti sunt loca bene munita, milgg. per- 
petuus, peculiaribus vinculis Imperanti ohetrietus, pär qua 
quantumvis magna multitudo ooerceri potest, inermis præ- 
sertiim , et per lata terrarum spatia dilfusa, d. J. n. et 4. 
ap 7 / . 2. Pe 7 Ä | 
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und Elvil⸗Seſezen, durch willführliche drüfende Auflagen, 
gewaltfame Truppen“ Ausbebungen u. f. w., veranlaſſet 
worden find ; lauter Dinge, wozu ein Fürft an und für 
ſich Fein Intereſſe Hat, indem ſelbſt Manufchaft und Geld 
mit Erwekung des guten Willens noch viel Feichter als mit 
Gewalt erhalten werden. Die neueſten Zeiten. allein. 
ſcheinen von diefer Regel eine Ausnahme zu machen, 
als in welchen die Verfchwörungen nicht durch Bedrü— 
fungen, fondern durch den Fanatismus einer falfchen- 
Lehre entftanden, und, auf eine fonft unerbörte Art , nicht 
gegen die Mißbräuche, fondern gegen die Eriften; der Fürs 
ten ſelbſt gerichtet waren. Allein dagegen muß erflend 
bemerkt werden, daß diefe revolutionären Berfuche nie 
und nirgends von der Maffe des Volks, fondern nur 
von einer Sekte ausgegangen find, deren man die Gewalt: 
in die Hände gegeben hatte, oder wor deren man fich überall 
zu fürchten fchien; und dennoch baden wir ungeachtet die» 
fer epidemiſchen Umſtürzungs⸗Wuth, ungeachtet dem Auf: 
ruhrs-Geſchrey und der unglaublichen Thätigfeit einer in 
ganz Europa verbreiteten GSophiften - Zunft, ungeachtet 
der Schläfrigfeit und Furchtſamkeit faft aller Regiernun⸗ 
gen, in feinem Land revolutionäre Anfurreftionen aufs 
brechen geſehen, und es bat die Sekte ihre Abfichten nir⸗ 
gendwo durchfesen Tönnen, als ba mo die Fürſten ſelbſt 
dazu Borfchub thaten , (wie in Frankreich und anderswo ). 
oder wo fie durch den direkten Einfluß einer fremden 
Nacht offenbar Kegünfiger nnd mit Gewalt unterfiägt. 
wurden, | 


Demnach if für einen rechtmäßigen Fürſten nichte 
feichter als die Ruhe und Bufriedenbeit in feinem Lande 
au erhalten oder inneren Kriegen zuvorzulemmen. (OR 
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bedarf dazu Feiner feinen Volitik, keiner erlernten höhe⸗ 
ren Negierungs - Kunft, fondern nur einer ganz altägli.- 
chen, dem Menfchen überhaupt natürlichen Berechtigfeit 
verbunden mit der Sorgfalt relativ gegen jeden Einzelnen 
immer der Mächtigite zu bleiben. Mit eigenen Rechten 
ſich zu begnügen und jedem das Seine zu laſſen, die Un⸗ 
tertbanen in ihrer erlaubten Privat „ Sgreyheit, ihren Lich 
lings⸗Neigungen nicht zu quälen, die Niedrigen nicht im 
ihrem Erwerb , die Höheren nicht in ihrer Ehre zu belci- 
Digen , überhaupt feine abfichtlichen Gewaltthätigfeiten gu 
verüben , der Wuth des Reformirens , des allzuvielen Le- 
gisferirens und Uniformifirens ( welches ohnehin dem Für⸗ 
fen nichts nüzt) fich zu enthalten, © ohne Notb fich 
nicht in die Lebensweiſe der Unterthanen zu miſchen, die- 
ſelben in ihrer öfonomifchen und gefellfchaftlichen Exiſtenz, 
ihrer Religion und Sprache , ihren Sitten und Gewohn⸗ 
heiten nicht zu flören, Verträge, Statuten und rechtliche 
Uebungen nicht abzuändern , die Abgaben nicht zu erhö⸗ 
ben oder, nur für offenbar nüzliche Zweke und mir billi- 
sem Maaße au fordern, in Dingen mo fein Zwang er⸗ 
Yaubt iſt nur An⸗ oder Ablolungs- Mittel zu gebrauchen 
2.1. w.: — das find die einfachen , fchon durch die natür⸗ 
liche Billigkeit eingegebenen Diagimen,, wodurch Ruhe 
und Zufriedenheit in jedem Lande erhalten wird. Ein 
Fürſt der diefe Regeln befolgt, kann gewiß vor inneren 
Gefahren unbeſorgt feyn, und in diefer Nükficht auf die 
Dauer feines Reiches zählen, Selbſt wenn er das Land 








4) 8. II. G. 370 u. G. gar ff. Jedes Megiment, jede Ober⸗ 
herrſchaft (fagte ſchon Ariſtoteles) währt deſto länger , je we⸗ 
niger dir Geoenkdude And über bie fie zu gebieten Hat. 
. Breiter. vol. V. ı% 
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qwobert Hätte, wird er nicht nöthig haben, nach Hacchia« 
vells Vorfchlägen, folches mit zahlreichem Militär beſezt 
zu halten, noch die Einwohner au verpflangen, zu entwaf« 
sen oder fremde Eolonien anzulegen ‚. noch beftändig da 
sin zu refidiren , noch vielweniger die Freygeweſenen aus⸗ 
zurotten, Wofern er nur fremde Rechte nicht gewaltthä« 
sig umſtürzt, fo wird ihm gewiß die firenafte Ausübung 
feiner eigenen Feine gefährlichen Feinde machen. Selb 
eine Menge eingelner Irrthümer, partiellee Mißbräuche 
und menfchlicher Unuolllommenbeiten, welche nicht auf 
die. Maffe des Volks, fondern nur auf Judividuen wir 
ken, wird man Leicht überfeben: und obgleich fie als 
Michtwideig ſtets zu vermeiden auch in anderer Rükſicht 
ſchädlich find, fo werden fie doch feine Inſurrektionen 
veranlaffen , nach im Allgemeinen die Liebe und Treue den 
Unterthanen erfchlstern, 


Sind aber einft die Streitigfeiten zwiſchen Fürſt und 
Bolt fo weit gediehen, und die Gemüther fo fehr entfrem⸗ 
det und erbittert ,. daß die Empörung gu einem Fürmlir 
chen innern Krieg ausbricht, und felbiger eine- Zeit 
lang: mit abmechfelndem Glük fortdanert: fo if es eine 
der ſchwerſten politiichen Aufgaben , dergleichen Kriege 
gut, d. 5. fo zu beendigen, daß daburch die Macht... dat 
Anſehen und die Unabhängigfeit des Fürſten nicht ge⸗ 
ſchwächt, fondern vielmehr bergefiellt nad befefliget werde, 
Denn es kommt hier daranf an, den Feind. nicht nur 
su befiegen, fondern ibn auch mieder sum 
Sreunde zu machen; den geſtörten Frieden auch in, 
den Gemüthern herzuſtellen, und die verlohrne Liche, daR 
erfchlitterte Anfeben wieder zu gewinnen, obne daß Die 
Macht vermindert, voch irgend ein, weſentliches Recht 
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aufgeopfert werde. Wenige Fürſten und noch weniger 
republikanifche Regierungen ( als die in folchen Fällen 
immer heftiger und Teidenschaftlicher find) haben dieſes 
ſchwere polisifche Problem aufzulöien gewußt. Nur drey 
Mittel fcheinen bey'm erften Anblik dazu vorhanden zu 
ſeyn: entweder in billigen Forderungen nachzugeben, oder 
die inneren Feinde zu vertilgen, oder fie wenigſtens aus 
dem Staate auszuſtoßen. Allein alle diefe Mittel ind 
theils gefährlich , theils nicht ganz möglich , theils füh⸗ 
sen fie nie vollkommen zum Zwei. Nachgiebigkeit zu 
gechter Zeit, wenn man zu begründeten Beſchwerden An- 
laß gegeben bat, eine edelmüthige freywillige Aufhebung 
der Urfachen der Unzufriedenheit, könnte gwar unter Um⸗ 
fländen gut, ja wieleicht das beßte Mittel ſeyn, um den 
Inſurgenten die Waffen aus den Händen zu mwinden und 
alle Gemüther auf der Stelle wieder zu gewinnen. Denn 
warum follte ein Fürſt nicht auch erflären können, daß 
en fich geiret babe: die Anerkennung eines Fehlers, den 
man die Gewalt hätte durchzuſezen, iſt eine edle Hand⸗ 
lung, melche überlegene Tugend , entfchiedenen guten Wil⸗ 
fen vorausſezt, und daher Das Anſehen vermehrt flatt es 
zu ſchwächen. Aber theils if ein folcher Edelmuth über. 
haupt bey den Menfchen Chen den Privatperſonen wie bey 
den Fürſten) äufferfk felten und daher nicht Teicht zu er. 
warten; theils macht ibn oft Die berrfchende Erbitterung , 
das wechfelfeitige Deißtrauen unmöglich oder unwirkfam 
wenn man auch fchon dazu geneigt wäre; und endlich kann 
die Nachgighigfeit ſehr leicht als Schwachheit ausgedentet 
werden, bie Inſurgenten (welche ihrerſeits auch nicht im⸗ 
mer edelmüthig ſind) zu mehreren unbeſcheidenen Forde⸗ 
sungen anreisen, und dadurch die Macht des Fuͤrſten ge⸗ 
fährden. Selten erfolge daher eine ſolche Nachgie bigkeit 
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von denienigen SFürften ſelbſt, welche die Beſchwerden 
und den inneren Krieg veranlafiet haben; wohl aber un⸗ 
bedenklich von ihren Nachfolgern , als melche fagen Fün« 
nen, daß jene Handlungen nie ihe Wille geweſen ſeyen, 
mithin durch deren Abſtellung an Anſehen cher gewinnen 
als verlieren, und denen auch in allen ihren Berfprechun« 
gen und Zuficherungen viel eher geglaubt wird. So bat 
4. 3. Kaifer Leopold IT. im Fahr 1790 durch unge 
ſäumte Aufhebung aller von feinem Vorfahren angeord- 
neten Neuerungen, feine zahlreichen, großentbeils in of⸗ 
fener Iufurrektion begriffenen Völker auf der Stelle wie- 
der bernhiget, ohne dadurch im mindeften feine Autorität 
su fchwächen. Eben fo würden vermuthlich die Nieder 
lande noch Tange nnter Spanifcher Herrfchaft geblichen 
feyn, wenn Bhilipp IL, der nicht mehr nachgeben 
konnte noch nachgeben durfte, früher geftorben und fein 
an jenen Gewaltthätigkeiten unfchuldiger Sohn auf dem 
Thron gefommen wäre. — Was die gänzliche Ber 
tilgung oder Ausrottung zahlreicher innerer Feinde 
betrifft, weiche man oft in der Leidenfchaft für nöthig oder 
für thunlich Hält: fo ift diefelbe theils nicht zwekmäßig, 
weil fie die Macht des Fürſten ſelbſt ſchwächt, Menfchen 
und Hülfsmittel vernichtet die ihm im anderer Rükſicht 
nüzlich werden könnten, theils ift fie auch in vollem Sinn 
nicht einmal möglich. Denn die einheimifchen Feinde 
find nicht allemal bekannt, fie ſtehen nicht ale in geord⸗ 
neten Haufen, in das innere des Gemüthes vermag mau 
nicht zu fohauen und weiß daber nie mo man aufbören 
fol, nverföhnlichkeit und Grauſamkeit giebt ihnen oft 
Anhänger und Freunde die fie fonft nicht gehabt hätten, 
die Erbitterung wird allgemeiner und es erfichen nette 
Nächer aus den Gebeinen der Erfchlagenen. Wenn aber 
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auch folche Feinde ich unterwerfen, den Kampf verlaffen 
und in dieſer Hinficht vernichtet fcheinen: fo glimmt das 
Sener unter ber Afche und Loders ben der erfien Belegen- 
beit wieder zur Flamme des Aufruhrs empors inzwifchen 
iR aber die Macht des Fürſten immer gefchwächt, "dent 
die Liebe und die freue Anbänglichkeis des Volks macht 
einen großen Theil derfelben aus; er lebt mit feinen ge⸗ 
zwungenen Untertbanen in eigem unfrennblichen Berbält« 
niß, in einem Zufland geheimer Keindfeligkeit und beflän« 
digen Mißtrauens, kann daher manches nicht verfuchen ,. 
nicht durchſezen, was ibm fouft leicht gelungen wäre, und 
in allen feinen auswärtigen Linsernebmungen wird er 
durch innere Beſorguiſſe geläbme, weit der erſte Feind‘ 
einen mächtigen Anhang im Lande ſelbſt autreffen würde, 
— Oft fcheint daber die Ausftoßung oder Verban⸗ 
unng der inneren Feinde theils menfchlicher,, theils 
zwekmäßiger zu ſeyn, und hisweilen wird dadurch die 
Ruhe in der That ſcheinbar Hergefiellt. Denn kann man. 
ilche Feinde nicht ganz vertilgen, fo. ik es am Ende bef- 

{ee von einander am fcheiden , als in ewigem Streit und 
Bank mis ganz entgegengefegten Grundſäzen in dem näm⸗ 
chen Land mit und neben einander Ichen zu müſſen. 
Ge trug es bey der Kirchenfpaltung im 16ten Jahrhun⸗ 
Ders doch zum inneren Bandes „Frieden bey, daß man fich 
zulest non einander trennte, jeder fich zu feinen Glaubens. 
bräüdern besab , und in carbolifchen Ländern feine Brote 
ſtanten, in proseftantifchen Leine Catholiken mehr gedul⸗ 
ber wurden. So wäre es in unfern Tagen bey dem un⸗ 
Veidfichen Kampf gmifchen den revolutionären und den 
antirevolutionären Meynungen oft zu wünfchen gemeien, 
daß man fich von einander gefündert und jeder fich dort- 
Hin verfüge hätte, wo feine Grundſäze, feine Zwele hie 
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berrfchenden waren. Ailein auch diefes Mittel ,. fo oft es 
auch, bald unter milderen bald unter bärteren Formen, 
bald mit Benbelafiung bald mit Eonfidfation der Güter, 
verſucht worden , bleibt immerhin febr unvolllommen und 
entfpricht nie ganz feinem Zwei. Denn nicht nur wird 
das Reich dadurch innerlich an Talenten und mannigfal- 
tigen Quellen des Reichtbums gefchwächt, wie Phi 
lipp II. in Spanien es durch die Vertreibung der Mau⸗ 
ven, und Ludwig XIV. in Frankreich es kurz vor dem 
Spanifchen Sueceffionstrieg und fchon in jenem den der 
Friede von Ryßwick endigte ( 1657 — 1696) erfahren 
haben: fondern die Berbannten nehmen ihre Rachſucht 
mit ſich, und geben auch im Ausland den Kampf wicht 
auf; fie finden Freunde und Beſchüzer bey fremden Mäch⸗ 
ten, können von dorther ungeflraft ſchaden, und wer⸗ 
den in der Folge oft die gefährlichkten Feinde. Dan weiß 
aus der Geſchichte, wie viel die vertrichenen Hugenotten 
durch ihren Einfluß bey auswärtigen Mächten und vorzäg- 
ich in Holland Ludwig dem XIVten gefchadet haben. °? 
Su Hungarn und Bolen haben mehrere Mat einzelne flüch⸗ 
tige oder verbannte Inſurrektions⸗Häupter Ihrem Vater⸗ 
land nene gefährliche Kriege mit den Türken oder Schwe⸗ 
den zugezogen. Aebnliche Benfpiele Liefert die Gefchichte 
aller inneren Unruhen ohne Ausnahme , und noch in unfern 
Tagen bat man die Gefährlichkeit ausgewanderter oder 
vertriebener innerer Feinde oft auf bie frappanteſte Weiſe 
geichen. Ä 


Daraus ergiebt fih uun das Tehrreiche Reſultat, daß 
ale blos einfeitigen Maaßregeln nicht zum Zwele 








$) ©. hieräber beſonders Esprit de I’histoire T. IV. p. 539 
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führen, und es ik daher am Ende deu inneren mie bey 
Auffeten Kriegen, immerbin eine Art von Rill- 
ſchweigendem VBergleich nöthig, wenn die Ruhe 
Dauerhaft befefliget, und der Friede in den Gemüthern 
bergeftellt werden fol. Dieſer Bergleich muß aber fo 
beſchaffen fenn, daß der Zeind zum Freunde gemacht und 
doch von den Fürften kein wefentliches Necht aufgeopfert , 
Feine ibm für die Zukunft nachtheilige Verpflichtung ein- 
gegangen , folglich Die Macht und die Unabhängigkeit nicht 
geichwächt werden. So ſchwer indeſſen diefes Problem 
wirklich iR und beym erſten Anblik fogar unmöglich 
fcheint : fo laſſen fich doch gewiße Hauptregeln angeben, 
deren Befolgung unfeblbar die Aufgabe lösſt, und felbft 
Den inneren Krieg zum Nettungs- und Befeſtigungsmit⸗ 
tel des Staates machen Tann, 


Die erſte diefer Regen oder vorläufigen Bedingungen 
ik offener Krieg und Sieg. Denn folch’ innere 
oder fogenanunt Hürgerliche Kriege ind gar nicht immer 
Das größte aller Mebel, wie man uns in neueren Zeiten 
bat vorgeben mollen. Vielmehr if auch bier der Krieg oft 
das ſchnellſte ja das einzige Mittel zum Frieden : und ein 
Beftändiger Zuſtand geheimer Feindſeligkeiten und wechſel⸗ 
feitiger Erbitterung iſt gehnmal ärger als offener Krieg , 
der doch wieder zu einem Bergleiche und zur Berfühnung 
führe. Solche Kriege find in der That für die Staaten 
was das Fieber in der Natur des einzelnen Menfchen. 
Nicht der Kampf ſelbſt, fondern die vor demſelben exiſti⸗ 
vende Zweytracht, die geſtoͤrte Gerechtigkeit, die Entfrem⸗ 
dung der Gemüther, ik das wahre Uebel, die eigentliche 
Krankheit, weiche dem Staat, d. h. der Unabhängigkeit 
des Fürſten oder dem gemeinfamen Verband den Unter⸗ 
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gang droht. Der Krieg aber, wie.das Fieber fucht dieſen 
verderblichen Krankheitsſtoff, diefe ſchädlichen, lebenszer⸗ 
ſtörenden Potenzen mit Gewalt ads dem Körper wegzu⸗ 
fchaffen. Zwar kann ein Fürſt in diefem Kampf unter- 
liegen, wenn er entweder nicht mehr Kräfte genug bat 
oder diefe Kräfte nicht gehörig zu gebrauchen weiß; abek 
gewöhnlicher Weiſe ift er das wahre Rettungs - Mittel und 
ohne denfelben würde der Staat noch viel cher zu Grunde 
gegangen ſeyn. Es if daher fehr nurichtig gefprochen 
und führt ungleich größere Leiden herbey, wenn man, 
Wach Art der neneren Philoſophen, einen inneren oder ſo⸗ 
genannt bürgerlichen Krieg unbedingt als das größte 
aller erdenklichen Nebel ausgiebt, und eher alles andere zu 
dulden befiebit. Auch haben fie befanntermaflen diefe phi⸗ 
Iantropifch ſeyn follende Maxime nur deßwegen gepredi⸗ 
get, damit man feinen Krieg gegen fie führe, ihnen Teile 
nen Widerfiand entgegenfege, fondern fie ungeſtoͤrt alle 
ihre Gewaltthätigkeiten verüben laffe; deum ihrerfeits mas 
ren fie gar nicht .fo bedenklich gegen ihre Feinde in dem 
nämlichen Land einen granfamen Krieg gu führen. Im 
Gegentheil, wenn einmal das Uebel einer heftigen ihren 
Natur nach unverföhnlichen Zweytracht über ein Land ein⸗ 
gebrochen : fo iſt offener Krieg und der darauf folgende 
innere Friede das einzige Mittel ums jene Zweytracht zu 
zerftören und die Gefundheit des Staates herzuſtellen. 
Härte man in Frankreich (wie alle Weiſen nad Verſtän⸗ 
digen es wünſchten) gu rechter Zeit gegen die revolutis⸗ 
näre Rotte einen förmlichen Krieg geführt, anſtatt daß 
der König, des fogenannten Friedens wegen, ſich von ihr 
unterjochen ließ, und derfelben noch zu ihren Abſichten 
half: die Revolution würde nicht ſechs Wochen gedauert 
Inden, Ströme von Blut und Thränen wären erfpart 
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worden, und Europa würde jezt nicht von Moslan bis Ca⸗ 
dig mit Brandflätten, Ruinen und erfchlagenen Leichna- 
men bedekt fenn. Die wahre Politik eines Fürſten er- 
fordert bier wie überall, der Ordnung der Natur gu fol. 
gen, mithin gegen innere ſowohl als gegen äußere Feinde 
cher den Krieg zu erflären, als fich durch beſtändige ein» 
feitige Feindſeligkeiten zu Grund richten zu laſſen. 


Bey folch’ inneren Kriegen nun, wie ben den äußeren, 
find wiederholte Siege das beßte Mittel zum Frieden , nicht 
weil fie den Feind vertifgen oder feine Anzahl fchwächen,, 
fondern tbeils weit fie die Gemüther der überge— 
bliebenen zum Bergleiche geneigt machen und 
viele fogar zum Abfall bewegen, theils auch die Auf⸗ 
merkſamkeit von der erfien Urfache des 
Kriegs ablenten, und andere fireitige Gegenftände 
herbeyführen, fiber melche man fich Leichter vergleichen 
Tann, Denn durch die Zufälle des Kriegs entfichen fo 
viele nene Intereſſen, dag man drüber gewöhnlich feine 
urfprüngliche Veranlaſſung vergißt; die Folgen werden 
zur Hauptſache, und Über dieſe Läßt fich dann eher nach- 
giebig, ia fogar mit Ehren großmüthig ſeyn. Anden ba- 
ben die Drenfchen ſchon vermöge bes allgemeinen Natur- 
gefeges, daß nur der Mächtigere berriche, einen inneren 
Hang fich demfelben zu unterwerfen, ſich an ihn anzu⸗ 
ſchließen, und fogar bey ihm cher als bey andern die 
Gerechtigfeit der Sache zu vermuthen: ſo daß auch in 
Diefer Nütficht jeder Sieg die Zahl der Frennde vermehrt, 
die der Feinde vermindert, und die Gemüther zum Frie⸗ 
den geneigte macht, / 


Die zweyte nicht minder wichtige Negel, die ſtets mit 


127 


der erſten vereiniger ſeyn muß und Bisweilen aus Leiden 
ſchaft vernachläßiges wird, beſteht darin: die Inſur⸗ 
genten, ſobald fie durch ihre Zahl oder durch den Cha⸗ 
rafter ihree Haupt⸗ Theilnehmer bedeutend find, wicht 
als Berbrecher, fondern als Feinde zu be 
trachten und zu behandeln. Ein Kirk Tann dieſes 
ohne Abbruch feiner Ehre thun, beionders bey folchen 
Inſurrektionen, deren Theilnebmer zäblreich find und des 
ven Urſprung und Endzwel an und für fich nichts ſchänd⸗ 
liches oder niebriges hat. Auch erfordert folches gewiſ⸗ 
fermaßen ſowohl die Natur der Sache, deren Befolgung 
ſtets die beßte Klugheit iſt, als auch die Billigkeit; denn 
fobald einmal die Kräfte in offenem Kampfe gemeflen wer- 
den, fo find die Inſurgenten, wenigftens in dieſem Au- 
genblik, nicht mehr feine Iintergebene, und am Ende ik 
es doch Fein unverzeihliches Verbrechen, im Fall der äufe 
ferien Noth für wirkliche oder beglaubte Rechte offen und 
gerade mit den Waffen in der Hand zu Tämpfen. Der 
S8große politische Vortheil jener Magime aber beficht darin, 
daß fie einerfeits zu kräftigeren entfcheibenden Maßregeln 
berechtiger, und anderfeits dach etwas edles und große 
müthiges an fih Hat, was die gegenfeitige Erbitterung 
vermindert, dem Frieden und der Berſoͤhnung eine Thür 
eröfnet. Denn erfiens if gegen erflärte Feinde manches 
erlaubt, mas gegen einen Verbrecher nicht entichuldiges 
werden koͤnnte, wie 3. B. die Uebergehung der üblichen 
oder feſtgeſezten Juſtiz⸗ Formen, mo auf langſamen und 
ſchwierigen Wegen vorerſt die Thatſache und ihr Urheber 
außer Zweifel geſezt, ſodann die Unrechtmäßigkeit der 
Handlung, der Vorſaz u. f. w. bewieſen werden muß, 


Solche weitläufige Berantwortungen and wechfelfeitige. 


Sefchuldigungen könnten die Sache des Yürken ſelbſt 
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compromittiren und wären ibm auch um deſto nachtheili⸗ 
ger, da die Inſurgenten ihrerfeits Feine dergleichen For⸗ 
men gegen ihn und feine Freunde beobachten. Auf der 
anderen Seite hingegen wäre es auch barbarifch und würde 
theils zu graufamen Nepreflalien, theils zu einer unbeil- 
baren Erbitterung führen, wenn man gegen Anfurgenten 
die mit den Waffen in der Hand kämpfen, folglich den 
Charakter von Feinden annehmen, wecht auch dieienigen 
günftigen Negeln befolgte, weiche gegen gewöhnliche Feinde 
üblich find: wenn man 3.3. feine Gefangenen machen oder 
die Gefangenen töden, Feine Parlamentairs annehmen, 
ihnen bey temporären Verträgen, deren im Krieg immer 
viele vorkommen , 4. Bd. bey Waffenſtillſtänden, Capitula⸗ 
tionen u. f. w. weder Treu noch Glauben haften wollte, © 
Die Maxime Anfurgenten als Zeinde gu bebandeln, bat 
alfo zweytens den Vortheil, daß fie die Erbitterung ver- 
mindert und dem Frieden eine Thür eröfnet; denn mit 
Feinden if ein Vergleich oder eine Unterhandlung mög- 
lich, aber nicht mit Verbrechern. Auch werden die In⸗ 
furgenten und ihre Häupter bis zur Verzweiflung getrie- 
ben, und müflen fich nothwendig deſto feiter an einander 
Hammern, wenn man fie beftändig und ohne Unterſchied 
als Rebellen oder: Schuldige beflrafen win; fie können 
fih nicht mit Ehren unterwerfen, fo lang fie dabey noch 
eine Strafe oder eine ſtrafähnliche Makel ihres guten 
Namens befürchten müſſen. Hochherzige Gemüther, welche 
ſtets die gefährlichien Feinde find, verfchmähen fogar die 
ihnen angebotene Gnade, weil dieſelbe immer noch eine 








e) Vergl. bieräber v. Real Staatekunſt. B. IV. ©. 360. und 
de Martens droit des gens moderne $, 265, Note d. und 


5. 272., welche gleicher Meynung find, 
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Anerkennung der Schuld voransfest: und ſelbſt die ge 
wöbnlichen allgemeinen Ammeſtien, zu welchen man in 
forchen Fällen feine Zuflucht nimmt, find gegen eine noch 
im Kampf begriftene Partey durchaus unpafiend; fie er⸗ 
reichen nur dann ihren Zwei, wenn fie nach bereits 
erfochtenen Siegen, nach beflätigter Uebermacht er⸗ 
tbeit werden, and mithin als ein fillfchweigender Ver⸗ 
trag anzuſehen find, der ganz zum Vortheil des Befiegten 
tft, und wo gegen Unterwerfung und Ruhe auf der einen 
Geite, von der anderen Vergeſſenheit alles vergangenen 
und Rehabilitation der allgemeinen Ehre gugefichert wird. 


Innere Zeinde find ihrer Natur nah Verbündete, 
und daraus forget die dritte Klugheits⸗Regel fie nie als 
eine einzige Macht, fondern ſtets als Verbün— 
dDete zu betrachten, mithin wo möglich den Bund su 
trennen, und mit jedem einzelnen bedeutenden Glied nur 
Separat- Verträge abzufchließen, damit einer nach dem 
andern den Kampf verlaffe, und die übrigen fih am Ende 
von ſelbſt unterwerfen, oder den Frieden auf jede. Bedin- 
gung annehmen müflen. Die Befolgung diefer,, der Natur 
angemeflenen, und von der Gerechtigkeit erlaubten, Regel 
it abſolut nothwendig, damit der Vergleich ganz zu Guns 
fien des Fürſten ausfalle, und doch alle Gegner befricdiger 
werden. Denn wollte man mit dem innern Feinden ind. 
gefamt und auf einmal unterhandeln : fo wäre zu befürch- 
ten, daß fie entweder aus Erbitterung die Friedensvor⸗ 
fchläge nicht annehmen, oder ihre Forderungen gu hoch 
foannen mwürden, oder daß wenigſtens nicht alle zu dem 
Frieden einwilligen dürften, mithin ſtets noch Feinde übrig 
blieben, in jedem Fall aber der Fürſt doch etwas von fei- 
nen Rechten aufgeben, fich gefährliche Beichränfungen 
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gefallen laſſen, oder wenigſtens die Gerechtigkeit mit Be 
walt abtrogen laſſen müßte, welches immerhin für die 
Zutunft ſein Anſehen gefährdet, und ihn nicht mehr als 
ganz unabhängig erſcheinen läßt. Dieſer Fehler ward in 
der Geſchichte Häufig begangen. Philipp LI. von Spanien 
würde ganz gewiß die empörten Niederländischen Stände 
Teicht wieder unter feine Bottmäßigkeit gebracht haben; 
wenn er die zwifchen ihnen herrſchende Religions - Une 
nigkeit zu benuzen gewußt, und die Webermacht welche 
Ihm, oft lange Zeit Hindurch , zu @ebote fand,’ zu Schlieh 
fung von vortheilhaften Verträgen angewendet, nicht aber 
alles mit bloßer Gewalt hätte durchfegen wollen, wo dann 
die zahlreichen Hinrichtungen, Güter - Eonfskationen und 
wintäprlichen Steuren neuerdings alle Gemüther empör⸗ 
fen und zulezt auch die angebotenen Amnefien nichts mehr 
hüsten. > Kayſer Joſeph I. und Carl VL. fcheinen A» 
4741 ebenfalls gefehlt zu haben, daß ſie mit den hunga⸗ 
riſchen Inſurgenten unter Ragozzi und Caroly insgefamt 
traltirten, wiewohl fie ihnen überhaupt nur billige Dinge 
Jugeſtanden, 'und dabey freylich genöthiget waren, ſich 
während dem Spaniſchen Sueceſſionskrieg dieſe gefähr⸗ 
liche Diverſion um jeden Preis von dem Hals zu ſchaf⸗ 
fen. Mein die Folgen davon waren wenigſtens theils 
Langſamkeit, theils Unvollſtändigkeit des Friedens, und 
nachtheiligere Bedingungen als fie vielleicht ſonſt hätten 
- "Äingegangen werden müſſen. Auch würden die Engländer 
vielleicht noch heut zu Tag fiber die Nordamerikaniſchen 
Rolonien bereichen, wenn fie im Augenblit,, wo erfoch- 
sene Siege fie begünfigten,. cine Provinz nach der anderk 








7) Vergl. Spittler Eurepäifche Staaten⸗ Seſchichte. a. 
374 08. | 
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von dem Bündnig zu trennen gefucht hätten, fatt daß fie 
die Inſurgenten entweder ganz vertilgen oder nur mit 
dem vereinigten Congreß unterhandeln wollten. Jene Se⸗ 
parat. oder gleichfam individuellen Verträge haben näm⸗ 
lich den doppelten Vortheil: 4° daß man dabey gewöhn⸗ 
lich in der Haupt- Sache nichts nachzugehen, Fein weſent⸗ 
liches Recht aufzuopfern braucht, fandern andere Aus. 
kunftsmittel finder, und die einzelnen häupter durch vor« 
fibergebende mithin unbedeutende Vortheile gewinnen , ja 
fogar zu eifrigen Freunden machen kann. 2° Daß es 
mittelft deffen auch möglich wird die Sache der Verführ- 
ten oder minder Schuldigen von jener der übrigen zu 
trennen, die fchuldigften oder gefährlichſten Feinde zu iſo⸗ 
liren , und wenn die Noth es erfordert, von dem Frieden 
auszuſchließen, und durch ihre Beſtrafung ähnliche Un⸗ 
ternebmungen zu verbüten, folglich mit Ruhm und Ehre 
aus dem ganzen Kampf beraussntreten, obne jedoch su 
zahlreichen Hinrichtungen und Bewaltthätigfeiten gend« 
tbiget zu werden, welche immerhin etwas unmenfchliches, 
das National Grfühl empörendes an fich haben, und das 
ber dem Anſehen des Fürften fo wie der dauerhaften Ruhe 
des Reichs nachtheilig find. Mit einem Wort, Über ine 
nerd Feinde in offenem Kampf zu Gegen, fie dabey edel⸗ 
mütbig als Feinde zu behandeln, und am Ende mit Gas 
figfeit in der Hanpt- Sache, aber mit Mäßigung und 
Generofität in allen unbedeutenden Neben. Sachen, fämt- 
liche Gemüther wieder zu gewinnen : das find die einzi⸗ 
gen Mittel um Inſurrektionen oder innere Kriege giäfe 
fich zu beendinen,, ja dadurch feine Macht noch mehr arg 
vorber zu befeftigen. Wenige Fürſten befaßen jenes hohr 
politiſche Talent, denn es ſezt in der That große ueber⸗ 
legenheit des Geifes und einen ſeltenen Edelmuth des 
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Eharalters voraus; und Hätten fie Diefe Eigenſchaften 
gehabt, fo würden auch Seine Inſurrektionen gegen fie 
entſtauden ſeyn. Daher wird auch ein innerer Krieg faſt 
ae von demjenigen Fürften welcher dazu die DBeranlaf- 
fung gab, fondern nur von feinem Nachfolger beendiget. 
Heinrich IV,, König von Frankreich, bat davon ein 
glanzendes Beyſpieß gegeben. Er hätte gewiß, ungeachtet 
Seiner Rükkehr zur katholiſchen Kirche, welcher ‚bereits 
eine Art von Vergleich ‚mit der Gegenpartey war, noch 
lang für feine Krone kämpfen müflen, wenn cr feine 
muchtigſten Feinde , die iungen Guiſen und den Herzog 
a0 Mayenne, immer noch als Rebellen hätte behandeln 
and gegen fie ein Strafsecht ausüben wollen. Aber in- 
dem er fie cheimäsbig als geweſene Feinde betrachtete, 
ihre Unterwerfung annahm, und ihnen noch durch Eh⸗ 
zenftellen die Hand der Verfühnung bot, fo bat er fie 
Dadurch zu Frenuden gemacht, und nach den entfezlich- 
Ren inneren Kriegen fein Reich in kurzer ‚Zeit wieder 
Seruhiget and befeſtiget. Auch läßt fich bey unpartheyi⸗ 
ſcher Berrachinng nicht läugnen, daß die Schnelligkeit 
und Klugheit, womit der geweſene Sranzöfifche Kanfer 
Buonaparte, kurz nachdem er als fogenannter erfier Con- 
fal zur höchſten Gewalt gelanget war, den inneren 
Frieden Frankreichs bergefellt, und die Gemüther 
Der verfchiedenen Hauptpartheyen, theils der vor ibm 
Jerrfchenden vepublilanifchen Faktionen, theils der aus⸗ 
gewanderten oder im Lande zurükgebliebenen Royaliſten, 
der Tatholifchen Geiſtlichkeit, und ber militärifchen Ne⸗ 
denbuhler felb durch freywillige Hebung ihrer vorzüg- 
Aichſten Beſorgniſſe oder ihren dringendſten Hauptbeſchwer⸗ 
den, beruhiget Hat ©? in der That ein nicht gemeines 
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Talent bewies, und ihm: mehr Anhänger als feine aus⸗ 
wärtigen Siege verfchaffer hat. Allein gleichwie über⸗ 
haupt die. Menfchen- fcharffinnig- gegen- fremde Fehler, 
aber: blind: gegen. ihre- eigemen- find # fo iſt auch hier bie 
wichtige Bemerkung zu machen, daß- alle- feine damalige 
Klugheit und Mäfigung- nur- folche Beichwerden: betraf, 
an: denen er nicht: ſchuld geweſen; diejenigen die er ſelbſt 
veranlafiet hat, wußte. er. hingegen nicht zu heben, umd 
daher ſah man: auch,. daB grenzenloſe Herrſchſucht und. 
Halsſtarrigkeit in Durchfesung- einmal gefaßter Abſichten, 
ihn zulezt um einen Thron gebracht haben , der mit billim 
gern: Srundfäzen: Teicht: zu behampten; geweſen wäre. i 


iä4 
Ein und fuͤnfzigſtes Capitel. 


Fortſezung. 


7. Schlieſſung vortheilhafter Vertraͤge und 
| Vermeidung alter nachtheiligen. 
(Föderative Macht.) 


J. Allgemeine Regeln über die Kunſt nortbeilbafte Verträge zu 
fchliefien. — Ueberbaupt if mehr auf den Willen als auf 
den Verhand zu wirken. 

I: Vortbeilbafte Verträge find folche wodurch man feine Macht 

vermebrt, fich Sreunde erwirbt, bie Unabbängigfeit fichert und 

fünftige Gefahren abwendet. 

Nachtheilige Verträge find meiſt eine Folge der früber begans 

genen politifchen Febler. Daberige gewoͤbnliche Schädlich- 

feit der Neutralität und der wigen Schuz⸗ und Truz⸗Buͤnd⸗ 
niſſe. 


III 


Das fiebente zur Erhaltung der Unabhängigkeit und 
mithin zur Fortdauer der Staaten nicht minder weient- 
liche Mitten, ift die Schlieffung von vortheilhaf—⸗ 
ten Verträgen nnd die Vermeidung aller nadı- 
tbeiligen, welche die Unabhängigkeit gefähr. 
den Lönnten. Dan kann diefes die Macht an Freun- 
den oder auch die Föderatine Macht beiffen, deren 
Erwerbung und Behauptung einen der mwichtigften aber 
auch der ſchwierigſten Theile der Gtaatsklugheit aus- 
nacht , weil von mächtigen Nachbaren das meifte zu bof- 
- fen oder zu fürchten if, und diefe Verhältniſſe nicht im. 
mer die nämlichen bleiben fondern durch mancheriey Um⸗ 
Hände wechſeln und wechſeln müſſen. Zwar läßt fich die 
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Kunſt vortheithafte Verträge zu ſchlieſſen, nicht wohl in 
allgemeine Regeln faſſen. Es wird dazu eine genaue 
Kenutniß der Menſchen und der begünſtigenden Umſtände, 
wie auch ein beſonderes Negociations⸗Talent erfordert, 
welches einigen Nationen beſonders eigen, anderen. aber 
mehr oder weniger verfage zu fenn fcheint, ? Urberle⸗ 
genheit an Diacht und Einfluß, welche dem amderen con⸗ 
teahirenden Theile viele Gegen⸗Vortheile anbieten kann, 
ift frenfich, auch ohne Verlegung der. Gerechtigkeit, dab 
weſentlichſte Erleichterungsmittel-glüflicher Negociationen. 
Gie allein kann viele Bedürfniſſe, viele Wünſche befrie⸗ 
digen, und ſich dafür andere Leiſtungen ausbedingen; un⸗ 
ter Fürſten wie unter Privat- Verfonen contrahirt man 
immer beſſer und leichter je: mächtiger man iſt. > Aber 
auch dieſe Mittel wiſſen oft die mächtigſten Fürſten nicht 
zu benngen-, und oft gelingt es dem Schwächeren durch 
Gewandtheit des Geiſtes und durch Beharrlichkeit im Zwek, 
welche die Mittel zu wechſeln weiß und ſich durch kleine 
Hinderniſſe nicht abſchreken bäßt, ſelbſt über den Stärkeren 
Vortheile zu erhalten. Dabey läßt ſich als eine aus dee 
Ratur der Menſchen flieſſende Haupt⸗Negel annehmen, 
Daß es bey allen Unterhandlungen weit mehr auf Erwe⸗ 
kung des guten Willens als auf Darſtellung der rechtlichen 
oder politifchen Gründe, mithin vorzüglich auf die Freund⸗ 
fehaft. der dirigirenden Hauptperfonen , gegen deren per⸗ 
fönliche Figenfchaften und Verhältniſſe man nicht auflof« 
fen muß , auf Gewinnung des Zutrauens, welches doch 
am beßten durch. Nedlichfeit und guten Willen erworben 





2) Beral. hierüber de Martens droit des gens moderne P- 24% 
und die daſelbſt angefährten Bären, 
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wird, auf angenehme empfehlende Eigenfchaften des. Un— 
terhändlers felbfk, und am Ende freylich auch auf ange- 
- botene Segen -Bortbeile ankömmt, als welche zulezt den 
Willen entfcheiden und. die noch übergeblichenen Bedenk⸗ 
lichkeiten heben. An das bloße Recht kehrt fich dericnige 
nicht immer, der die Macht zur Verweigerung bat ‚. und 
felbiges iſt auch nicht allemal. fo. klar und undifputirfich , 
daß nichts dagegen eingewendet werden Fünnte. Der ewige 
Schriften. und Notenwechfel führt zu nichts als zu meh⸗ 
rerer Entfernung der Gemüther; und zulezt unterbandelt 
man ja gewöhnlich für Gegenflände, au welchen man ei- 
gentlich Tein abfolures. Recht bat. Wil man aber gu 
ſehr mit Convenienz - Gründen fechten , dem anderen Theil 
fein eigen Intereſſe zu Gemüth führen n. f. w.: fo. be- 
leidiget folches abermat die Eigenliebe, weil es einen 
Mangel an Einficht vorausfest, und man erhält oft dar- 
über die Antwort, daß man feinen eigenen Vortheil 
am beten verftehe und feine Belehrung von Fremden 
bedürfe. Nicht zu gedenken, daß der Streit Über den 
bloßen Nuzen feiner Narue nach ohnehin fein Ende hat. 
In Schriften und mündlichen Unterredungen müſſen da- 
ber die Rechts⸗ und Convenienz - Gründe wenigſtens nie 
in gelehrtem oder belchrendem Tone, fondern nur mit 
vieler Schonung und gleichfam im Vorbeygang angebracht 
werden, damit der. andere Theil felbik dad Vergnügen 
ihrer Entdelung und weiteren Entwillung finde. Freunde 
gelten bier mehr als Gründe, und wo man nicht zwin⸗ 
gen Tann, da iſt ea Flug ſelbſt die Gerechtigkeit nur als 
eine Gunſt zu verlangen . indem man fie auch auf diefe 
Art viel eher erhält. Der Verſtand folget dem Willen 
oder fchmiegt fich wenigftens nach demſelben, aber nie 
der Wille dem, bloßen Berfiand; und cd giebt Feine här⸗ 
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tere Tanben als diejenigen die nicht hören wollen. Das 


ber muß durch oben erwähnte Mittel, immer mehr auf 
ben Willen oder die Gefinnung der. dirigirenden Haupt- 
Perſonen gewirkt werden, aus welcher alles übrige von 
ſelbſt folget: und zulezt dürfte das. Geheimniß oder das 
verborgene Prinzip aller glüklichen Unterhandlungen ( die 
immerhin eine Art von geiftigem Krieg find) darin be 
Reben , irgend einen Punkt su finden in welchem. man 
felbft feinem in anderer Nütficht Härferen Gegner überle- 

gen if; oder, wie man dieß auch beißt, die fogenannte 
fchwache Seite des Testeren zu entdefen, wodurch man Ir- 
gend ein Bedürfniß , einen Wunſch, eine LZeidenfchaft def- 
felben befriedigen, und fich dadurch feine Freundſchaft er» 
werben , feinen Willen geneigt machen kann. Der mehr- 
fach Ueberlegene bat alfo. freulich auch bier den. Vortheif 
anf feiner Seite; aber nicht alle Monarchen und noch we⸗ 
niger die Republiken, als welche überhaupt wegen der 
Menge von Köpfen zu Negociationen weniger gefchikt 
find, haben nüzliche Verträge zu fchlieffen gewußt, ſelbſt 
wenn Gieg und allerley Macht ihnen dazu die Mittel in 
die Hände gaben, Vielmehr ſah man oft große und kleine 
Potentaten ſelbſt aus den günftisften Conjunkturen, oder 
auch aus Foftbaren , biutigen und glüflichen Kriegen, am 
Ende feinen weientlichen Ningen sichen ‚entweder weil fie 
fich von menfchlicher Schwachheit verleiten Tiefen, bie 
errungenen Bortheile wieder aufzuopfern > oder weil fie, 
durch Leidenfchaft verbiendet, gu viel erzwingen und ohne 








3) Das iR gewöhnlich der Febler aller Barbaren und Unwiſſen⸗ 
den, die meißtentheils in Negsciatisnen mehr geichlagen wer⸗ 
den als im Felde, und mit der Feder wieder verlicten was di 
durch dag Schwert erwarben haben. 
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Vertrag, ohne Gegenſeitigkeit, alles mit bloßer Gewalt 
Aurchfegen wollten, 9 oder endlich weil fie die Sache 
nicht befier verfiunden, und den mefentlichken Gefichts- 
punkt, nämlich die Abwendung künftiger Gefahren. und. 
die Sicherung der Mnabpängigfeit, aus den Augen ver⸗ 
Toren. 


Beſtimmter als die. Kunft der Negoclation ſelbſt, Täßt- 
ch hingegen von. der Wiſſenſchaft angeben, worin. die- 
wortheithaften Verträge und Berhbältniffe- 
befieben ſollen. Und dieſes if eigentlich die Haupt. 
ſache, indem es bey.alfen Unternehmungen vorzüglich dar- 
auf ankömmt, den Zwek genau zu Tonnen, nach welchem. 
man fircben ſoll, das Ziel meiches man erreichen will. 
Ber diefes fe im Auge bat, der wird von felbit die: 
aweimäßigen Mittel entdefen und die günftigen Umſtände 
an benuzen wiſſen. Alle Verträge weiche die höhere Staats⸗ 
UNugheit voraheilhaft nennen Fann, müſſen zum Zwek und. 
sum Mefultate haben: die Unabhängigkeit zu fi 
bern und Fünftige Gefahren abzuwenden. 
May führen. freylich fchon alle die Erwerbungs⸗Ver⸗ 
träge, von denen wir oben geredet haben, und durch. 
weiche man den Ymfang feiner Domainen und Territo- 
rial⸗Beſizungen erweitert; 9? jedoch. nur in ſofern fie 
feicht behauptet werden können, nicht gefährliche Collifto- 
nen veranlaffen , und in fofern es nicht, auf Unfoften der 








O Dielen worwurt batı man nicht ohne Srund ſelbſt dem berühme 
ten Prinz Eugen von Savoyen gemacht, der in den früheren 
Beiten des Spaniſchen Succeffionsfriens einen. viel gänfigeren. 
Srieden yon Ludwig XIV. hätte. erhalten. können, 


9 B. u, Cap. 42. ©, 539 — 54% 
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relativen Macht gefchieht, d. h. in fofern man nicht ‘im 
Verhältniß gegen andere defto mehr verliert. Denn es iſt 
für einen Fürften der feine Unabhängigkeit: behaupten 
will, weit mehr darum zu thun , daß ihn fein feindfeliger 
Nachbar an Größe und Lage feiner Beſizungen zu ſehr 
übertreffe, als daß die eigenen erweitert werden: umd je 
der Vertrag wodurch man die abfolute Macht nur anf Un⸗ 
koſten der relativen vermehrt, iſt immerbin für nachthei⸗ 
lig und gefährlich gu erachten. Wir wollen ung indeß 
biebey nicht Länger aufhalten, indem wir bier nicht fa 
wohl von denjenigen Verträgen reden, wodurch die Macht 
and das Gebiet felbft erweitert wird, als wielmehr von 
folchen, wodurch glükliche nachbarliche Verhältniſſe an- 
geknüpft, und die wirklichen Befizungen erhalten oder ge⸗ 
fiihert werden können. | 


Daͤhin gehören num vorzüglich dDiefenigen Verträge vom 
denen:wir in einem andern Sapitel gehandelt baden, 9 
und durch welche man, ohne Erwerbung von Territoriad- 
Befisungen , feine Macht und feine Befugniſſe erweitert, 
die Zahl der Freunde vermehrt, fich allerley Leiftungen aus⸗ 
. bedingt , nüsliche Hülfe aufichert, 3. B. die ungleichen 
Bündniffe, die Schuz- und Schirm-Berträge, 
- die Allianz mit Schwächeren, welche immer dem 
Mächtigeren nüzlich iſt und beynahe einer Herrfchaft 
gleichlömmtss die freundfchaftlichen Ausgleichun— 
gen, die mannigfaltigen VBerfommniße, wodurch mar 
bald in fremdem Land nüzliche Befugniße erwirbt, bad 
binwieder feinen Nachbaren unfchädliche Gefälligkeiten 
erweist, und fo die Wurzeln und Stüzen feiner Macht 
— — — ——— — 


6) B. II. Cap. 42. ©, sso — 570. 
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immer weiter ausbreiter, mehrere Mächtige, und vorstig- 
Lich, die. Menge der- Schwachen: an. feiner Erbaltung inte. 


vreſſtrt. Jedoch iſt wohl zu bemerken. daß: alle dieſe 


Machterweiternden Verträge, ſie mögen nun. den Namen: 
von Bündnißen, bedingten Unterwerfungen, Capitulatio⸗ 
nen, Gervituten u. ſ. m tragen, ober: im. andere mildere- 
Benennungen eingekleidet werden, auch. dem: Mächtigeren: 
nur dann in der That nüzlich ſind, wenn ſie nicht blos 
auf einſeitigem ſondern auf gegenſeitigem Vortheil be⸗ 
ruhen, ſo daß der. andere Theil dabey beſtehen kann, feine: 
weſentlichen Rechte nicht gekränkt, ſondern vielmehr ge⸗ 
ſchüzt finder, und: mithin zum aufrichtigen Freunde wird. 
Denn eine ſchädliche Herrſchaft daurt niemalen lang und 
die Furcht iſt auf die Daur eine ſchlechte Schuzwehr; 
man. bennzt die erſte Gelegenheit das verhaßte Koch ab⸗ 
zuwerfen, und nur mwechfelfeitige Wohlthaten knüpfen 


ein ewiges Band 7* Vortheilhafte Heyrathen, wo⸗ 


durch man ſich mit benachbarten oder entfernten mächti⸗ 
gen: Haänſern verbindet, ſind ehenfalls ein treffliches Mit⸗ 
tel um nüzliche Verhältniße anzuknüpfen and feine Sicher⸗ 
heit zu befeſtigen. Denn iſt gleich dieſes Band unter Für⸗ 
ſten, wegen der Entfernung und wegen den oft entgegen⸗ 
ſtrebenden wichtigen Intereſſen, nicht fo lebendig wie unter 
Privat⸗Perſonen: ſo pftanzt es doch eine mehrere Freund⸗ 
ſchaft; die Beleidigungen werden ſeltener, in allen Fällen 
wo feine Eolifien vorhanden: iſt kann man, wenigſtens. 











y) Invisum imperiam aunquam. retinetur. — 
Malus enim custos diuturnitatis metus — Contraque be- 
nevolentia fidelis est vel ad perpetuitatem. Cic. off. I. 7.. 


en von vielen gefärchter wird, der muß fich felber auch, 
vos vielen wieder fürptem. Reinkingke 
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gegen andere, Schuz oder kräftige Zürfprache hoffen, 
and in unferen Tagen, wie in früheren Zeiten, haben 


manche Fürſten sur dadurch ihre Exiftenz gerettet oder 
den Grund zur Erweiterung ihrer Wacht gelegt. 


Kann man bey Belegenbeit von Friedens oder ande» 
von Verträgen, Tänfchen n. f. w. durch die Gränzbeſtim⸗ 
mung feines Gebiets fremde Angriffe erichweren und die 
eigene Bertheidigung erleichtern, mächtige natürliche Seinde 
möglichft ſchwächen oder entfernen, dagegen aber die natür⸗ 
lichen Freunde begünſtigen und bis auf einen gewißen Grab 
verſtärken, die Vereinigung verbündeter,, oder zu natürli- 
chem Bunde geeigneter Feinde fchwieriger machen u. f. w.: 
fo if dieſes allerdings den Regeln der Kingbeit gemäß’ 
gehandelt. Natürliche Gränzen, in dem Sinn wie 
anfere Sopbiften fie fich dachten, durch welche alle Ver⸗ 
hältniße aufgelöst, alle Streitigkeiten vermieden werden 
könnten, giebt es zwar Feine; Ströme, Waldungen und 
Bergketten, ja ſelbſt das Welt⸗Meer hindern die Colliſio⸗ 
nen und Beleidigungen nicht ; nur Liebe des Nechts und 
Macht zu feiner Handhabung bringen die wahre Gicher- 
beit hervor, aber man Tann wohl zu Gränzzeichen ſehr 
erfennbare Gegenſtände, Flüße, Berge, Seen u. f. w. 
wählen, die weniger befritten werden, fich Leichter ver⸗ 
theidigen laſſen, oder von denen man einem feindlichen 
Nachbar Teichter Beforgniße erweken und ihn dadurch zur . 
Gerechtigkeit interefficen Tann. Doch bin ich der Meg 
nung , daß auch diefes nicht fo viel nüzt als man glaubt. 
Die Natur hat nicht gewollt, daß Fürften und ihre Völ⸗ 
Ser fo feindfelig von einander getrennt und abgefchlef- 
fen wohnen; man lebt oft freyer und friedlicher da me 
die Beſizungen ſich kreuzen, ſogar in einander” lau⸗ 
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fen, D weil man alsdann auch, durch den Drang der 
Natur ſelbſt, zu billigen Verträgen, zu einem wechfelfei- 
sig freundlichen und gefälligen Benehmen genöthiget iſt, 
und ohne daffelbe fihlechterdings nicht neben einander be⸗ 
ſtehen könnte. Dagegen bat die übliche Benennung von 
natürlichen Feinden und natürlichen Freun—⸗ 
den, in Bezug aufdie Gefahren oder die Schugwehren der. 
Unabhängigkeit, allerdings ihren Grund in der Natur 
der Dinge oder der Local⸗Verhältniſſe. Ein natürlicher. 
Seind if derienige , von defien Macht man am meiften zu 
beforgen hat, wenn er fchen für den Augenblik keine feind« 
feligen Handlungen ausüben, Teine feindfeligen Geſinnun⸗ 
gen zeigen ſollte. Der natürliche Freund aber iſt derje⸗ 
nige, der im Grund die nämlichen Intereſſen bat, von 
deſſen Macht für die Exiſtenz und Unabhängigkeit nichts 
zu beforgen, wohl aber zu hoffen ift, wenn fchon das 
gute Einverſtändniß augenbliflich unterbrochen wäre. » 
Daher pflegt man in der Politif die benachbarten mäch- 
tigen Potentaten gewöhnlich natürliche Feinde, die ent- 
fernteren aber oder diejenigen welche nach Local - Ber 
hältniſſen die nämlichen Gefahren zn beforgen baben, 
natürliche Freunde zu nennen, d. h. die erfteren find der 
Unabhängigkeit gefährlich, die Tezterem hingegen nicht, 
fondern zu natürlichen Bundesgenoſſen geeignet, 10 Hier, 








'8) 3. 8. im alten Deutfchlend , und ehmals in verfchiedenen Ge; 
genden der Schweiz. 

9) Idem velle, idem nolle — ea demum firma amicitia est. 
Tac, 


so) So z. B. galten Oeſtreich und England ſtets für natuͤrliche 
Freunde. Das naͤmliche Verhbaͤltniß haͤtte zwiſchen Oeſtreich 
und Spanien beſte hen ſollen, iR aber ſeit der Herrſchaft des 
Bourboniſchen Gtamms und dem pacıe de famille etwas uns 
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aus folgt aber keineswegs, dag man mit einem mächtigen 
Nachbar ſtets in Krieg und Feindſchaft leben folle; das 
nahe Verhältniß erfordert vielmehr das Begentheil , wenn 
es ohne Verluſt weientlicher Nechte gefcheben Tann: aber 
der wahren in die Zukunft biitenden Klugheit iſt es niche. 
gemäß, gegen ihn Fortdaurende Berpflichtungen einzuge- 
ben, ihn noch zu begünfligen, feine Macht ı verſtär⸗ 
ken u. ſ. w. — außer in Fällen dringender Noth, mo 
die Uebermacht bereits entfchieden iſt, und kein anderes 
Mittel mehr übrig bleibt, um einen drohenden, ſonſt un⸗ 
sermeidlichen Untergang von ſich abzuwenden, 


Daß auf der Anderen Seite alle nachtheiligen 
Verträge, welche die Freyheit minderen, die Kräfte 
ſchwächen, und mithin die Unabhängigkeit gefährden könn⸗ 
ten, moͤglichſt vermieden werden müflen, verſteht fich-von 
Jelbſt. Allein dieſelben laſſen fich nur dadurch vermei- 








zerbrochen worden. Dagegen nannte man Frankreich und bie 
Pforte natürliche Freunde, weil fie gewöhnlich in Alteren Beis 
ten, gegen Oeſtreich, das nämliche Interefie hatten. So auch 
Sranfreich und Schweden, etwa aus Gewohnheit von dem 
drevfiniährigen Kriege ber, oder wegen der beforgten Hebers 
macht von Rußland. - Ferner Franfreich und Preußen, fo fang 
nämlich lezteres für feine Selbſtſtaͤndigleit kaͤmpfen mufte umb 
Aoß von Oeſtreich Gefabren beforgte. Der Zebler beſtand nur 
darin, daß man aus Gewohnheit glaubte , dieſes Verhaͤltuiß 
ſolle fortdauern, nachdem alle Umſtaͤnde geändert hatten; ale 
in Frankreich eine Gelte herrſchte, die nebſt der Religien auch 
alle Thronen ſtuͤrzen wollte, und den einen nur fo lange 
fchonte bis der andere zerichmettert war, Mit einer folden 
Motte konnte kein gemeinfames Intereſſe beſtehen, gegen Mg 
waren alle Könige und ale rechtſchafene Menfchen natuͤrliche 
"Bundesgenofen, 
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den, dag man die Umſtände, durch welche fie nothwen⸗ 
dig veranlaffet werden , vorausficht, und denfelben ben 
Zeiten vorzubeugen weiß. Nachtbeilige Verträge find eine 
Folge der JInferiorität an Kräften. Wer alfo die bisher 
entwifelten politifchen Regeln befolgt, wer fein Land un- 
getbeift und ungefchwächt zu erhalten weiß, von feinen 
großen Geldbedürfniffen gedrängt, durch treue fähige und 
eifrige Gehülfen unterſtüzt if, Überwiegendes Aufehen im 
Inn⸗ und Ausland behauptet, vor unnöthigen Kriegen 
fich Hüter und nöthige glüklich zu führen weiß, dabey 
aber auch die Siege zu benuzen verſteht, vorzüglich auf 
die Erhaltung der relativen Macht bedacht if, die Ein- 
fiht in dasjenige befist was ibm im der Folge gefährfich 
werden Fönnte, und nie das künftige größere Gut einem 
.gegenmärtigen fcheinbaren Bortheil aufopfert: der wird 
nicht Teicht zu ungünitigen Friedens -Traktaten , zu bes 
dingten oder unbedingten Unterwerfungen, läſtigen Ser⸗ 
vituten u. f. w. gezwungen werden können, fondern viel⸗ 
mebr zu allen vortheilhaften Verhältniſſen Mittel und Ge⸗ 
fegenbeit finden. Aus dem Grundſaz nie dag künftige 
größere But dem gegenwärtigen Fleineren Vortheil auf- 
zuopfern, folget insbefondere die wichtige Regel, nie ei⸗ 
nen nothwendigen und nüzlichen Krieg zu vermeiden, 
wenn man auch könnte. Denn wer fich zu einem folchen 
Kriege nicht entfchlieffen will, der weicht ihm doch nicht 
aus, fondern muß ihn nur führen, wenn er ed nicht mehr 
mit Erfolg hun kann. Die Neutralität in Kriegen 
zwifchen benachbarten Mächten, iſt daher gewöhnlich die 
fchlechtee Parthey die man ergreifen kann. Mag man 
fie auch noch fo fehr mit fchönen Worten von Harmlofig- 
Seit oder Unpartheylichkeit, von Friedens „Liebe, von 
Nicht - Sinmifchung in fremde Händel u. f. w. rechtfer- 
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tigen wollen : fo ift fie doch nichts weiter als ein Syſtem 
von Egoismus und colorirter Lieblofigkeit, das am Ende 
allemal feine Strafe finder. ‚Sie it dem höhern Gebot 
„on folk deinen Nächſten Tichen” und auch dem eigenen 
Intereſſe zuwider; durch fie verliere man alle Freunde 
und ſchüzt fich keineswegs gegen die Feinde, ıD Ehre 
und Ruhm wird dabey nie erworben ; allemal ift es dem 
Anfeben vortheilbafter , fich als einen treuen Freund oder 
ernftlichen Feind zu zeigen, als gleichgültig gegen jeder⸗ 
mann, niemanden nüzlich ſeyn zu wollen. Oft verurfa- 
het die Neutralität eben fo viel Ungemach, Koften und 
Belchwerden als offener Krieg; man hat alle feine Nach 
theile aber keinen feiner Vortheile, und die größeren Ge⸗ 
fabren werden deßwegen nicht vermieden, fondern nur auf 
einen Zeitpunkt verfchoben, wo fie alsdann unabwendbar 
- find. Denn der Neutralitäts- Erflärung ungeachtet, wer- 
den die mannigfaltigen Verbältniffe und Berührungen 
mit den Kriegführenden nicht aufgehoben; man wird viel- 
mehr von beyden Seiten geplager, bald mit Forderungen, 
bad mit Vorwürfen angegangen; jeder bebanptet, daß 
man die Neutralität nur gegen feinen Feind, nicht gegen 
ihn beobachte, oder den. erſtern insgeheim begünftige; 
man muß eine Menge von Kränfungen und Beleidigun- 
gen ungeftraft erdulden, umd die Lage des Neutralen if 
peinlicher als die des Kriegführenden ſelbſt. >? Dabey 


ıs) Nenıralita, fagt dag Italieniſche Spruͤchwort, non cunserra 
gli amici, ne assicurs dagli inimici. 


13) Reinkingk meldet Schon Bo. 1681 „die Neutraliken werden 
„von etlichen nicht Abel denen verglichen, fo in der Mitte eis 
„nes Haufes wohnen ; die werden von den unteren mit Rauch 
„oenlaget, von den oberfien mit Kammer skauge oder ande; 
„rem Unrarh befchüttet.” Bibl. Volizey S. op . 

Dritter Band, 8 
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grennt man fich von allen Freunden und gewinnt Feine 
von beyden Partheyen; man erwirbt fich vielmehr von 
der einen Haß, von der andern Verachtung, und- wird 
zulezt allemal eine Teichte Beute des Siegers, während 
der Befiegte nicht mehr helfen kann, und der Strafe 
des Egoismus noch mit Beyfall und Schaden. Freude zu⸗ 
fieht. Wer übrigens in Seiten der Noch niemanden bel- 
fen will, der wird hinwieder von andern hülflos gelaſſen; 
wer nicht von den SKriegführenden geweſen ift, der hat 
auch bey der Friedens „Interhandiung nichts zu fagen ; 
feine Intereſſen werden da nicht verfochten, nicht beräf. 
ſichtiget; oft wird fogar zu feinem Nachtheil fripufirt , 
und der Neutrale erfährt mit Erfiaunen., dag Berände- 
rungen getroffen worden find, die feinen naben Ruin vor- 
bereiten; er Ternt zu fpät, daß die Natur den Menfchen 
sicht vergönnt, Vortheile ohne Befchwerden zu genieſſen, 
gu erndten ohne gefäet au haben. Auch beweiſet die äl⸗ 
stre wie die neuere Geſchichte, daß die Neutralität alle- 
mal zum Verderben derienigen führte , die fich dadurch zu 
retten glaubten, 3? Dagegen ift die Anſchlieſſung an eine 
— — — — — — 
33) Aeltere Scpipiele führt Reinkingk an in feiner bibliſchen Po⸗ 
lizey S. 404. In unfern Lagen find alle Nreutralen zu Grund 
gegangen, oder haben wenigſtens weit mebr als fonf gelitten. 
Venedig und Benua mwärden fich zuverldßig durch ben 
Krieg gerettet baben. Die Schweiz verdantte ihre Erobe⸗ 
zung und Revolutionirung von 1798 vorzüglich der früheren 
Neutralität , die fie von allen Freunden trennte und der Wis 
kühr des Eiegers Aberlicferte , auch die jafobinifchen Grund; 
füge immer tiefen eintwurzeln lieh. In ihren fhönen Zeiten 
mar Me nicht neutral, Das fogenannte Neutralitaͤts⸗Soſtem 
datirt von der Neformation ber, welche Glaubens Trennung 
'tinen ſolchen Zweyſpalt im Innern der Schweiz berworgebracht 
dat, daß men die Neutralitaͤt worfchäste, um Die innere 
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der Eriegführenden Parteyen gleich mie die moralifchere, 
fo auch die Flügere und ficherere Bartey. Kriege zwiſchen 





Schwäche zu bedeken und das fchlecht zurüfgebaltene Zerwuͤrf⸗ 
niß nicht wieder bervorbrechen zu lafen. Weil aber Heine 
Etaaten dach einen Stägpunft baben müffen , ward man da; 
: durch notbmendig immer enger an Frankreich angefchloffen, 
und fab zu, daß diefe Krone France: Comto, Burgund, Eis 
faß und Lothringen erwerben kounte, folglich aus dem urs 
fprünglichen Zreund ein uͤbermaͤchtiger Nachbar und natuͤrli⸗ 
cher, Feind ward. Daß die alte Schweiz in dem herrlichen 
Zeitpumtt von 1814 nicht bergekellt worden , daß niemand dag 
feinine wieder erhielt , und zulezt eine Rußiſch revolutiendre 
Mediation an Plaz der Frangöftfchen eintrat: daran war wie⸗ 
der die gepriefene Neutralität ſchuld. Wäre man mitgezogen, 
hätte man früher mehr Bereitroilligteit gezeiat, fo würden 
alie die dem Kayſer Alesander beygebrachten falfchen und var 
derblichen Einflüflerungen , gegen den Strom der Ereigniffe 
“ und gegen die natärliche Dankbarkeit nichte vermocht haben. 
Die Zukunft mag lehren, mas es mit der ewigen Neutralis 
tät, welche uns von dem Wiener s Eongreß verſprochen wor 
den, für eine Bewandniß haben werde. HeifensEaftel 
würde Ao. 1806 durch Anfchlieffung am die eine oder andere 
friegführende Partey zuverlaͤßig feine Exiſtenz gerettet haben, 
die es nach acht Fahren nur durch eine Art von Wunder wies 
der erbielt, Wegen der Neutralitaͤt ward es unrähmlich ohne 
Schwertſtreich vernichtet, Wie murden nicht "alle übrigen 
Meutralen ſtets werachtet, werböbnt, geplündert, gebrand⸗ 
ſchazet, hatten alle Nachtheile des Kriegs und Leinen feiner 
Vorteile! Welch’ andere Rolle wuͤrde niht Danemarf 
gefpielt haben, obne die Arenge Neutralität, welche zulest 
doch in einen Bund mit Franfreich ausarten mußte! "Wem 
anders als diefem eguifiihen Benehmen bat- cs den Ruin 
feines Handels und den Verluſt von Norwegen zu verdanken? 
Prenffen ſelbſt bat ſich durch feine gehmidhrige Neutralitdt 
die Cataftrophe von 1806 bereitet, umd war dabey Noch in 
der Ehre und Achtung von ganz Europa gefunfen, Durch 
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Benachbarten find erfllich nie dem eigenen Intereſſe ſo 
fremd, daß man dabey ganz ruhig zuſehen könnte. Wäre 
auch der Gegenſtand des Krieges an ſich gleichgültig, ſo 
‚find es dagegen feine Folgen nicht. Allemal erfordert 
die eigene Sicherheit entweder dem einen Theil zu fei- 
nem Mechte zu verhelfen, oder anch zu hindern daß die 
Rache des Beleidigten nicht zu weit gehe, fondern zulezt 
wieder ein Zuſtand von Gerechtigkeit und Billigkeit ber» 
beugeführt werde, bey welchem er und feine Nachbaren 
beſtehen können. Während dem Kriege genießt man oft 
im Inneren mehr Ruhe und wahre Freyheit als bey der 
Neutralität. Bon dem einen Theil if man ruhig und 
wird fogar noch begünfliget , gegen den andern gebraucht 
man feine Kräfte und if in fo fern ebenfalls freu ; lezte⸗ 
ter kann fogar die Feindſeligkeiten nicht übel nehmen, da 
man fich gegen ihn im offenem Krieg befindet. Durch die 
Hülfleiſtung allein erwirbt man fich Dank bey feinen 
Freunden und Reſpekt bey feinen Feinden. Der Ausgang 
des Krieges mag ſeyn wie er will, fo if die Lage des 
Kriegführenden (wenigſtens in der Folge) allemal hef- 
fer ald die des Nentralen. Gieger der Bundesgenofle , fo 
bat man an ihm einen dankbaren Freund; denn die Men⸗ 
ſchen find nicht fo verrätherifch und fchlecht, um im Au⸗ 
genblik des Glüks ihre Freunde und Anhänger zu beichä« 
digen oder zu unterdrüfen: vielmehr wird durch die Dank⸗ 
barkeit oft der Grund zu mefentlichen Vortheilen gelegt. 
Gieget aber der andere Theil, fo hat man doch noch eine 
Stüge an dem geweſenen Bundesgenoſſen, und der Gieg 





den Krieg allein Hat es fich wieder nerettet, unferblichen 
Rubm erwerben und alle früheren Gebler glänzend weißgt⸗ 
wafchen. 
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if festen Fvollſtandig, daß der Mächtigere alles einſei. 
sig vorfchreiben, und fich über alle Nüffichten von Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit hinweg fezen könnte. 19 Ka es 
liegt fogar in der Natur des menfchlichen Gemüths, dag 
wenn es einmal zum Frieden kömmt, und die Gemüther 
fich werföhnen , der gemefene Feind ſelbſt denjenigen noch 
mehr bochachtet und fchont, der ehrlich und redlich mit 
den Waffen in der Hand kämpfte, als den verdächtigem 
Freund der in Zeiten der Noth niemanden beyſtund, und 
durch feine Neutralität bewies, daß er fich Leinen Gefah⸗ 
ven weder ausfezen wollte noch ausſezen durfte. Endlich 
bat der Kriegführende oder der Bundesgenoffe auch ben 
der Friedens -Unterhandiung etwas mitzufprechen; feine 
Intereſſen werden mehr berüffichtiget , feine Vorſtellungen 
haben mehr Gewicht; und wenn er auch nicht fein Gebiet 
oder feine abſelute Macht vergrößert, fo erhält er wenig 
ſtens fo viel, daB von den Haupt -Partenen Leine ihm 
nachtheiligen Verträge gefchfoffen werden, und chen da- 
durch weicht er der Nothwendigkeit aus, dergleichen is 
der Folge ſelbſt ſchlieſſen zu müſſen. 


Unter den nachtheiligen, künftigen Ruin vorbereiten⸗ 
den Verträgen, verdienen auch die fogenanusen befän- - 
digen Allianzen, die ewigen Schuz- und Truz⸗ 
Bündnifſe angeführt zu werden. So empfehlend fie 
auch bisweilen fcheinen mögen , fo verfübreriich ihre Be⸗ 
nennung ift: fo find fe doch der Unabhängigkeit der Schwaͤ⸗ 
cheren allemal gefährlich, und müflen wo möglich nie ge⸗ 
fchloffen werden , weil fie immer unnötbige und unter Um⸗ 
Bänden fehr Läfige Verpflichtungen auflegen. Höchſtens 





24) Vergleiche hierüber auch Mecchiavelli de principe Cap. 21, 
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dürfen fie mit entfernteren Staaten Plaz ſindun, von de, 
nen nichts zu beforgen iſt, die aber gegen einen Dritten 
das nämliche Intereſſe baben und fich deßwegen zu einer 
feſten Sreundfchaft eignen, weil fie, wie Taeitus fagt, 
das näml'che wollen und das nämliche nicht wollen; alt 
dann find fie aber auch nicht nöthig, fondern werden fich 
in vorlommenden Fällen von ſelbſt durch das gemeinfame 
Bedürfniß ergehen. Allein zwifchen benachbarten Staa⸗ 
ten von ſehr unaleicher Macht, führen dergleichen Bünd- 
niſſe faſt allemal den Untergang des ſchwächeren Theiles 
herbey. Die Worte ewiger Friede — beſtändige 
Freundſchaft — innige Berbindung — voll 
fommenes Einverftändnis n. f. m. find Blumen um 
ter denen die Schlange der Beherrſchung verborgen liegt ; 
fie find die Sirenenftimme durch welche zwar auch Ein, 
gelherren, noch häufiger aber die freyen Eommunitäten 
betrogen werden. Denn follte auch der mächtigere Kontra, 
bent es anfänglich bey einem ſolchen Bündniß aufrichtig 
mennen, fo wird dadurch die Natur der Dinge und die 
Fünftige Möglichkeit ganz entgegengefegter Intereſſen nicht 
aufgehoben. Diefer Mächtigere wird immer der bervorra- 
gende, der Tonangsbende fenn , der Schwächere hingegen 
viel häufiger und gewiſſenhafter die Laften des Bundes er- 
füllen müffen; durch die zu enge Verbindung verliert er 
allmählig das Gefühl der Selbſtſtändigkeit, vernachläßiget 
andere nüzliche Verhältniſſe oder Sicherheits. Manfregeln, 
und gewöhnt ich unvermerkt an die Dienftbarfeit, Alsdann 
mird der ewige Friede zur emigen Abweſenheit alles Wi⸗ 
derſtandes, die Freundſchaſt zur Unterwürſigkeit, das gute 
Einverfkändniß zum einfeitigen Gehorſam, und weiſere 
Staatsmänner welche das drohende Uebel einſehen, wer, 
den als Störer der feligen Ruhe und als Feinde des Frie⸗ 
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dens verfchrisen, Am Ende ſtehen dergleichen Staaten, 
gleichwie die Nentrafen ſelbſt, von allen Freunden verlaf- 
fen, und werden ben dem eriten Anſtoß die Beute des über⸗ 
mächtigen Nachbaren; fie haben fich ſelbſt die Grube gegra- 
ben, und find die Opfer des unklugen Bündniſſes weiches 
gegen die Natur der Dinge auf ewig gefchloffen worden; 
wodurch fie den endlichen Zwei aller Bündniffe vergaſſen 
und auf die mögliche Veränderung der Umſtände feine 
Rükſicht nehnen wollten. Durch. Vermeidung folcher be 
fändigen Allianzen, welche mwenigftens im Anufange leicht 
möglich iſt, und durch flete Befolgung der oben erörterten 
Kingheits- Regeln, können indeſſen auch minder mächtige 
Staaten die Daur ihrer Unabhängigfeit verlängern , und 
den Zeitpunkt ihres Untergangs zurükſchieben. Allein auch 
diefe Politik if gleichwohl durch Die Möglichkeit begrängt; 
nachtheilige Bündniffe oder Friedens - Verträge, beſchwer⸗ 
liche Servituten u. f. w. laſſen fich, ohne größere Gefah⸗ 
ren, nicht unter allen Umfländen vermeiden: und derjenige 
Fürſt iſt der klügſte, der feine Unabhängigkeit am läng⸗ 
ſten zu behaupten, oder, wenn dieſes nicht mehr möglich 
iſt, wenigitens den übermächtigen Feind fich zum Freunde 
zu machen, und flatt der eigenen Selbſtſtändigkeit, noch 
eine zugelaffene und für befcheidene Wünfche hinreichende 
Freyheit su behaupten weiß. 
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Zwey und fünfziafies Capitel. 


Fortſezung. 
Kluge Fuͤgung in unvermeidlich nachtheilige 
Verhaͤltniſſe. 


I. Gewaltſame Unterjochung und Verluß der relativen Macht 
And meih eine Folge früher begangenen politiichen Zebler. 

I. Sin lezterem Fall iR kluge Fuͤgung in den Drang der lim; 

aͤnde das einzige Mittel um die Erikenz zu retten, und 
Sänftige Unabhängigkeit wieder möglich gu machen. 





Die Staaten können endlich, wie im Adften Kapitel 
bemerkt worden, auch durch gemaltfame Unterio- 
hung mittelſt entſchiedener Uebermacht, oder durch 
gängliche Veränderung der Umftände und 
Berbättnifffe, durch welche die Unabhängigkeit gege- 
ben war, d. h. durch den zufälligen Verluſt der relati- 
ven Macht zu Grunde geben. Gegen folche Ereignifie 
nun vermag freylich am Ende Feine menfchliche Klugheit 
u ſchüzen. Wohl aber werden fie oft durch früher began- 
gene politifche Fehler veranlaffet oder möglich gemacht; 
wenn. man 3. B. fich zu rechter Seit vor dem Kriege 
ürchtete, und ihn daher nicht mehr zu führen vermag, 
fobald er unausmweichlich gemorden 5; oder wenn man in 
früberen Friedens⸗ Verträgen gu viele Nechte abgetreten; 
oder ſelbſt in günſtigen Umfänden die Abwendung Tünfti- 
ger Gefahren außer Acht gelafien bat, und nicht forgfäl- 
tig genug auf Erhaltung der relativen Macht bedacht war. 
Diefe Zufälle find eine Folge des unerbittlihen Schikſals, 
der Allgewalt der Natur, die nichts auf der Erde ewig 
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dauren Täßt, wiewohl fie ſtets wieder die nämfichen Ge⸗ 
ſtalten hervorbringt. Jene ungerechten Invaſionen und. 
Spoliationen, Reunionen, Confiskationen, Sekulariſa⸗ 
tionen, Zutheilungen u. f. w., ohne vorhergegangenen 
Streit und obne nachfolgenden Vertrag: 9 Tann man 
gleichfam einen zufälligen oder gewaltfamen Tod der Gtaa⸗ 
ten nennen, dem ſelbſt der Klügſte nicht immer zu entge- 
ben vermag, fo ſehr er auch tolllühne Streiche zu ver- 
meiden fucht. Was dann. den Veriuf der Unabhängigkeit 
durch eine gänzliche Veränderung aller Umſtände und 
Verhaltniſſe betrifft : fo iſt fe mit dem nachrlichen Tod ber 
einzelnen DMenfchen zu vergleichen, welcher eben fo wenig 
immer vermieden werden kann. Wenn 4. B., wie ſchon 
anderswo bemerkt worden, Kleinere Fürften oder Republi⸗ 
ten, die vorher relative Macht genug befagen um ihre Un- 
abhängigkeit gegen Nachbaren von ähnlicher Größe zu bes 
haupten, oder durch die entgegenftrebende Eiferſucht meb⸗ 
rerer Mächte darin erbalten wurden: nun auf einmal, 
sder nach und nach, durch den natürlichen Wechſel der 
Beſizungen, von den Länderegen eines Webermächtigen 
san; umringe werden, folglich die eigenen Kräfte zu 
ſchwach und alle vorigen Freunde vernichtet oder entfernt 
find: fo wäre es thörtcht nnter folchen Umfänden noch 
auf volle Unabhängigkeit zählen zu wollen. Die relative 
Macht ift dahin, durch welche jene Unabhängigkeit bes 
dingt war, das Leben des Staats, die Gelbſtſtändigkeit, 
iſt ausgelöfcht. Befizt gleich ein ſolcher Furſt vom Rech⸗ 
tenswegen noch alle feine vorigen Befugniſſe, fo kann er 
fie nicht mehr ausüben; die Natur der Dinge if flärfer 
ars fein Necht, und wird ihn in jedem Eollifions-Kall 





3) 8, II. G. 594 — sy. 
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bey Gefahr des Untergangs zur Abbänginfeit oder Nachgie⸗ 
Digfeit nöthigen. Iſt es einmal dahin gefommen, fo bleibt 
gegen den Zwang der Natur nichts anders mehr übrig, 
als das befiebende Verhältniß einzuſehen wie es ift, und 
nach demfelben fein Benehmen einzurichten; auf Rechte 
die man obnebin sicht mehr ausüben kann, keinen An- 
(peuch mehr zu machen; in Eollifionen nachzugeben , bil- 
lige Verträge abzuſchließen, wodurch man fich au einzel- 
nen gefälligen Dienſtleiſtungen verficht, um von dem über- 
mächtigen Rachbar durch Zreundfchaft und guten Willen 
dasjenige gu erbalten,, was durch eigene Macht nicht mehr 
möglich iR. Freylich iſt diefe Nothwendigkeit unange- 
nehm ; die Unabhängigkeit oder volllommene Gouveraini- 
tät, befonders wenn man fie einmas genoſſen bat, iſt ein 
. fo großes und feltenes Glüksgut, daß wenige Menſchen 
“ den Verluſt derfeiben verfchmerzen, und ſich mit Eluger 
Seiſtes⸗ Gegenwart in eine veränderte Lage zu finden 
willen. Indeſſen wird diefes oft von der Klugheit gebo⸗ 
ten, um größeren Webeln vorzubengen. So mußten fich 
z. 3. die Rurififchen Großfürften in Rußland, während 
der Tangen und drüfenden Mongoliſchen Oberherrſchaft 
von 1238 bis 1477, als dienfibare Vaſallen gu erhalten, 
und benuzten am Ende den erfien günfligen Zeitpunft, 
um das Koch abzumerfen und die vorige Unabhängigkeit 
wieder zu erobern. Das nämliche läßt fih zur Rechtfer⸗ 
tigung aller der Fleineren deutfchen Fürſten ſagen, welche 
in unferen Tagen, während einer ſonſt alles zermalmen⸗ 
den Obergewalt (freylich zum Theil durch eigene und 
fremde Fehler) um die refative Macht, mithin um ihre 
Independenz gebracht waren, und. in Erwartung befferer 
Zeiten, durch Fügung in unvermeidliches Schiffal, we⸗ 
nigſtens ihre Exiſtenz au retten fuchten. Gind gleich bie 
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Misbräuche der Stärkeren gegen die Schwächeren unge 
recht, fo iſt es hingegen von Seite der Schwachen thö⸗ 
richt und unklug, fich gegen die nothwendigen Folgen 
höherer Macht aufichnen zu wollen. Die Natur bat ein⸗ 
mal den Mächtigeren die Herrfchaft, den Schwächeren 
die Abhängigkeit oder Dienſtbarkeit zugetheilt, und diefes 
Geſez ift unbeſiegbar; aber erlaubt iſt es hingegen und 
ſehr oft möglich, die Potenz welche ſchaden kann in eine 
nüzliche zu verwandeln, und wie das gemeine Sprüch⸗ 


wort fagt, das Waller auf feine Mühle oder zur Befruch. 


tung feiner Wiefen zu leiten, ohne deßwegen ſelbſt Un⸗ 
recht zu thun. Zudem bat die Freyheit wie die Dienſt⸗ 
barkeit ihre unendlich verfchiedenen Grade und Abſtuffun⸗ 
gen; auch ohne die gänzliche Sonverainität bleibt noch 
immer eine fchöne und ehrenvolle Exiſtenz möglich; und 
fobald man nicht vollfommen freu fenn kann, fo iR es 
beſſer ein begünftigter Vaſall als ein gegeifelter Shaw 
zu ſeyn. Iſt alfo die volle Unabhängigkeit nicht mehr 
au behaupten möglich: fo bleibt noch immer ein minderer 
Grad von Freyheit, Eigenthum, Anfchen nnd die Exiſten; 
ſelbſt zu retten übrig, weicher ſehr oft mit dem Intereſſe 
bes Dächtigeren gar wohl beſtehen, folglich andy von 
demfelben erbaften werden kann. : Die Teste aller Klug⸗ 
heits⸗Regeln befteht alſo darin, im äußerſten Ball we⸗ 
nigſtens dem Untergang oder der gaͤnzlichen Vernichtung 
vorzubeugen, dabey aber den Geiſt nicht erſterben zu laſ⸗ 
fen, damit der Zeitpunkt erwartet und benuzt werden 
konne, wo durch günftigere Umſtände die volle Unabhän- 
gigteit nenerdings möglich gemacht wird. 


— — —. 
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Drey und fünfsigfted Capitel, 


Diſtoriſche Beſtaͤtigungen und Schluß⸗Betrach⸗ 
tungen über die Patrimonial⸗Staaten. 





J. Allgemeinbeit derfelßen in allen Zeiten und Ländern, 

I, Wie die Natur, auf mannigfaltigen Wegen, immer wieder 
auf das Patrimonial ˖Verband zuruͤffuͤhrt. 

III. Qeiſde dieſes Verbandes, und Beweis feiner gänzlichen Ueber⸗ 
einkimmung nit der natlrlichen Frevbeit. 

IV. Eheratterikifche Merkmale der Yatrimonial s Gtaaten. Sie 

. And wicht fo abgerundet als andere, mannigfeltiger in ihren 

inneren Verhaͤltniſſen, weniger glaͤnzend, aber wiel freyer, 
friedlicher und dauerbafter. 


Doleich alles mas biſsher über die Entſtehung der Pa⸗ 
trimonial- Staaten, die Ausdehnung und die Schranfen 
Ver Bandesherrlichen Gewalt, über die Veräußerung, die 
Erweiterung , den Untergang und die Befeſtigung derfelben 
gefagt worden, ſchon aus der Natur der Sache als mög- 
lich und begreiflich erfcheint, auch mit zahlreichen Bey⸗ 
fielen aus der ganzen Gefchichte belegt worden: fo mag 
es doch nicht Überüfßs feun, beym Schluße diefes Haupt- 
ſtüks über die Erb. und Grundberrlichen Staaten, noch 
erſtens einen Blik auf ihre allgemeine Exiſtenz in allen 
Zeiten und allen Ländern zu werfen; zweytens zu zeigen, 
wie die Natur aller anfcheinenden Störungen ungeachtet, 
ſtets wieder auf dieſes Grundherrliche Berband aurüfführt ; 
und drittens zugleich feine Milde und Freundlichkeit, 
feine volllommene Webereinkimmung mit der natürlichen 
Freyheit zu bemeifen. 
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Die ganze Gefchichte beſtätiget unwiderſprechlich, was 
ich ſchon durch die bloße Vernunft beweiſen läßt, daß 
nicht nur die Monarchien die erſten, älteſten und häufigſten 
Staaten waren, »? fondern daß die meiſten Fürſtenthü⸗ 
mer urfprünglich auf dem Haus⸗ und Brundberrlichen 
Verband, oder dem fogenannten Patriarchat beruhen 2> 
alle anderen aber fich in der Folge nur durch dieſes Ber- 
hältniß befeſtigen konuten. Wo wir in dem Alterthum bie 
Augen hinwerfen, ſo weit als die Urkunden und Traditis⸗ 
nen der Menſchen reichen: da ſehen wir urfprünglich in 
allen Ländern eine unzählbare Menge Yon Königen und 
Fürſten, deren Eleines, oft nur auf ein paar Hufen Lau- 
des beſchränktes Gebiet, deren unbehrittene, nie durch 
Geſeze eingeführte Erblichkeit,, deren Benennungen ſelbſt 
deutlich beweifen , daß fie nichts anders als unabhängige 
begäterte Hausväter, freye Grundherren oder fogenannte 
Batriarchen waren und ſeyn fonnten, Schon unter Abra⸗ 
bam zählen uns die Bücher Mofes in einem Theil vom 
Syrien sehen Könige aufs fie waren, wie es beißt, zwölf 
Sabre unter dem König Kedor Laomor geweſen, und im 
dreyzehnten Jahr waren fie von ihm abgefallen. 22 Im 
nämlichen Buche werden die Kinder Ismaels aufgeführt 
mit ihren Namen, in ihren Höfen und Städten, 
zwölf Fürften über ihre Leute. 9 In dem klei⸗ 
nen Theil von Arabien, weichen Diofes mit feinen He⸗ 
bräern durchzog, um von da in das Land Canaan im 
dringen, finden wir fichen Könige, nämlich die von Moab, 








3) B. 1. Cap. 23. 

s) 3. 11. Cap. 25. ©. 28-36 

3) 1 9 Mei. XIV. ı—4 

4) ı 8, Moſ. XXV. 16 , 


458. 

Ammon, Midian, Edom, Amalek, Eanaan, 
"and die Philiſter, Tanter Arabiſche Stamm Fürften, 
Samilien- Häupter wie man fie noch heut zu Tage in die- 
{em Lande fiebt, wo wegen der Natur der Gegend und 
der Lebensart , faft Teiner von dem andern dauerhaft un- 
teriochet werden Tann. Anderswo wird wieder von fünf 
Überwundenen Königen der Midianiter geredet. An 
dem kleinen Lande Paläſtina, weiches vielleicht kaum 
die Hälfte des heutigen Syriens ausmacht, bat der Iſrae⸗ 
firifche Heerführer Joſua allein 31 Könige bezwungen, 
welche in dem zwölften Sapitel des von ihm benannten 
Buches namentlich aufgezeichnet find. In dem übrigen 
Syrien waren die Könige von Zobah, Damaskus, 
Hamath und Geſſur befannt; und in Phöntcien, 
welches ebenfalls zu dem heutigen Syrien gehört, zählte 
man die Könige von Sidon, Tyrus, Aradus, Be 
rydus und Byblus, Folglich vierzig Könige ober 
Hürften , in einem Lande welches jest nur eine kleine 
Provinz des Türkifchen Neichs ausmacht. Bon Egyp⸗ 
ten melden die allerälteften Gefchichtfchreiber, Herodot 
und Diodorus Siculus, daß es urſprünglich in viele 
Fleine Königreiche oder Herrfchaften vertheilt geweſen, 
und von demjenigen Pharao der zu Moſes Zeiten lebte, 
ift es bekannt, dag er durch den ihm von feinem Minifter 
Joſeph angeratbenen Getreid - Ankauf, und burch den 
mittel der theilweiſen Wiederabtretung dieſes Getrei⸗ 
des beſchehenen Länderkauf (mit alleiniger Ausnahme 
der geiſtlichen Güter) Eigenthümer und Grundherr von 
ganz Egypten geworden, alſo daß. die Egypter feine 
Knechte oder Pächter wurden, bie fein Land bebau- 


5) 4 DB. Moſ. XXxXI. 8, 
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in. Id In Klein» Afien eriflirten vor den Eroberun- 
gen des großen Cyrus, 560 Jahre vor Chriſti Gehurf, 
die Köntgreiche von Groß. und Klein, Myfien, Ly 
dien, Phrygien, Lycien, Eilicien und Troja, 
wovon mehrere ſelbſt wieder aus Feineren Fürſtenthümern 
zufammengefezst waren. In Griechenland zählte man 
fchon beynahe zweytauſend Fahre vor Chriſti Geburt, 
alfo viele Fahrhunderte vor den fpäter entflandenen Ru 
publiten, vierzehen Könige, nämlich die von Sicyon, 
Argos, Attica, Bdotien, Arkadien, Theſſa— 
Ins, Bhocis, Eorinth, Lacädemon, Elis, Ae— 
tolien, Locris, Doris und Achaja. Diefe Könige 
waren, wie Joh. von Müller fast, Planters wie Abra⸗ 
ham, mie unſer alter Adel und die amerifanifchen Eng⸗ 
änder, 7? lauter Fleine freye Gutsbeſizer, deren Zapf 
Sch durch Heyrathen, Erbſchaften, Käufe, Eroberungen 
u. ſ. w. bald mehrte bald minderte, Das Fleine König- 
reich Epirds in dem heutigen Illyrien, war urſprüng⸗ 
lich in fünfzeben kleinere Neiche vercheilt, und Mac 
donien, welces erſt der Vater Aleranders des Großen 
gang unter feine Herrichaft brachte, war anfänglich eben. 
falls ans vielen Fleinen erblichen Fürſtenthümern zuſam⸗ 
mengeſezt. Don Dfindien weiß man es aus der Ge⸗ 
ſchichte von den Feldzügen Alexanders des Großen, 330 
Jahre vor Ehrifto, ganz beſtimmt, daß es fchon damals 
von einer unzäblbaren Menge kleiner erblichen Fürſten 
beberrfchet war. Diefelbigen waren meiſt Grund - Eigen» 








6)‘ 3 ©. Moſ. XLVII. 18. S. bieräber auch Stolberas Mes 
fehichte der Religion Jeſu Ehrifi, neue Nuss. Th. I. ©. 170. 

2) Sämtliche Werke, B. ZI. p. 235: ©. duch oben B. 11. 
©. 31, 
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thümer des Bodens. Nach einigen gab man ihnen den 
vierten, nach: anderen den ſechſten Theil des Ertrags, 
d. h. ale Bachızins von ihren Gütern, aldieweil man 
heut ‚zu Tag eben fo viel Contribution von eigenen Of. 
teen bezahlt. d In Falten zählt uns der fleiffige und 
gründfiche Batterer, » fchon vor dem Urſprung der 
Stadt Kom, 754 Jahre vor Chriſti Geburt, vier und 
drenfig monarchifche Staaten auf, nämlich neunzehn in 
Gallia Cisalpina, zwölf in dem mittleren Stalien, und 
drey in Magna Gracia, oder dem jezigen Königreich 
Neapel, die alle aus der Mömifchen Gefchichte befannt 
geworden : fo daß es unbegreiflich if, mit-weicher Drei 
fligkeit Montesquieu, aller Gefchichte zum Troz, behanp- 
ten darf, es hätten zur Zeit der Römer, oder vor der- 
felben , nur Republiten beftanden , und man babe bis nach 
Berfien laufen müſſen, um die Herrfchaft eines Einzigen 
zu finden. 1 Bon Spanien und Frankreich iſt es durch 


8) Ind. ant. VII. 614. Stolberg Geſch. der Relig. I. 270, 
9) Handbuch der Uniserfal: Hiflerie. B. I. ©, 793. 


ı0) Avant que les Romains eussent englouti toutes les Re- 
publiques,, il n’y avoit presque point de roi nulle part (71) 
En Italfe, Gaule, Espagne, Allemagne; tout cela dtoit 
de petits peuplös ou de petites Republiques!! L’Afrique 
_ möme eroir soumise à une grande (beherrſchte dann Car⸗ 
tbage ganz Afrifa?) L’Asie mimeure droit occupee par les 
Colonies grecques (ein paar Fleine griechifche Colonial⸗Staͤdte 
neben fieben Königen.) Il falloit aller jusqu’en Perse pour 
trouver le Gouvernement d’un seul. Esprit des loix T. I. 
L. XI. Ch. 8. Es ik doch nicht wohl möglich frecher zu luͤ⸗ 
sen. Und folch ein Buch wird noch immer bimmelboch ge, 
priefen! freplich meiß nus von denen die es nicht geleſen 
baben, 
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Die Tommentarien von Cäfar bekannt, daß fie vor ihrer 
Eroberung durch die Römer eine Menge Fleiner Fürften 
entbielten; von Deutfchland zählt und Tacitus in 
feinem Buche de moribus Germanorum eine fehr große 
Menge auf, und ans der Befchreibung die er von ihrer 
Lebensart macht, ergiebt fich deutlich, das fie fchlechter« 
dings nur als Land. Eigenthümer, theild über ihre freyen 
Bauer und Knechte, theils über erfaufte oder im Krieg 
. gefangene Leibeigene herrſchten. England Hatte zur 
Zeit der Angelſachſen, wo noch weder Schottland noch 
Irrland damit vereiniger waren, fieben Könige; erft 
AP 827 bat Egbert, König von Wef- Ser und Süd- 
Ser, fie alle unter feine Oberberrfchaft gebracht. Das 
nämliche lehrt die Gefchichte von Ungarn , bevor die. Ma⸗ 
gyaren folches unteriochten; von Polen, wo urſprüng⸗ 
lich eine Menge Slaviſcher Stamm. Fürften berefchten; 
von Schweden, das von lauter freyen Stämmen und 
Familien - Häuptern Finniſcher Abkunft bewohnt wurde; 
von Dänemark, .wo fich ebenfalls nur mehrere unab- 
bängige Clane oder Stämme bisweilen zu gemeinfa- 
men Kriegen verbündeten, und in folchem Fall einem An⸗ 
führen, oder Ober» König mehr aus Zutrauen und Obfer- 
vanz als aus Schuldigfeit geborchten. In Rußland 
müſſen ganz gewiß die nämlichen Verhältniſſe beffanden 
haben, weil man ans der Sefchichte noch fo viele Spu- 
ren davon bat, und weil es fonit nicht fo leicht von einer 
Sinnifchen Horde hätte erobert werden fünnen. Die Herr, 
fchaft der Tartarifchen Chans beruht durchaus Auf 
dem Srundberrlichen, und zum Theil auf dem Lehens⸗ 
verband ; dergleichen Patriarchen mit ihren Hirten und 
Knechten begleitet, ſich ſelbſt zu Anführern aufwer- 
fend, haben mehrere Mal den größten Theil von Alien’ 
Dritter Wand. | 8 . 
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erobert. 12) Selbſt das unermeßliche China war ur- 
fprünglich won einer fehr großen Menge kleiner Fürften 
bedersfcht. Wie viele große und Fleine Königreiche gicht 
es nicht blos an der weſtlichen Küſte von Afrika, die 
nach der vorbandenen Beichreibung offenbar auf Grund- 
Eigenthum beruhen. '°? Au Mexico waren fchon vor 
der Spanifchen Eroberung die liegenden Gründe, gleich. 
wie bey uns, unter die Krone als die größte Gutsbefise- 
zin, den Adel, die Gemeinheiten, die Städte und Dörfer, 
und auch unter die Beiftlichfeit vertbeilt. 73? Die Cazi⸗ 
Sen in Patagonien find Tediglich Grundberren , deren 
jeder fo viele als er kann, zu Diencen, Unterthanen und 
Schuzergebenen annimmt, für die er forget, auch diefel- 
ben im Kriege anführt. 223) Auf allen Inſeln des Welt- 
meers koͤmmt die nämliche Erfcheinung wieder , eben weil 
pe in der Natur Liegt: und ſelbſt in Otaheiti fand man 
bald einen, bald mehrere erbliche Könige, ja fogar eine 
weibliche Fürſtin, welches fer den Beſig von Grund- 
Eigenthum vorausfests das Land war ein Eigenthum theils 
des Köonigs, theils der ihm dienfibaren Großen: 15? fo 
daß Die Sefchichte der ganzen befannten Welt beweist, 
daß nicht nur alle Staaten anfänglich Elein geweſen, fon- 
dern daß fie auch alle ohne Ausnahme Monarchien waren, 
und daß die meiften derfelben aus dem Haus. und Grund 
herrlichen oder dem Barrimonial» Verband hervorgegangen 








ı3) Mimoires da Baron de Tot T. II. Sismondi Histoise 
. des republiqueb d’Italie I. 75. 


12) von Neal Staatskunſt. B. I. G. sur. 
15) Glavigero Storia del Mexico. 

34) Descripiion of Patagania. 19 4 
5) &, Cooks Keifen, 
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find. Ihre Erblichkeit, die das nämliche Verhältniß vor». 
ausſezt, iſt eben fo allgemein; was man auch immer von 
fogenannten Königs - Wahlen fprechen mag, die (wie 
wir bald zeigen werden) alle nur Fälfchlich diefen Namen 
tragen, Tauter Uſurpationen, oder mwenigftens eine Unter⸗ 
brechung oder Berlesung des natürlichen Rechts waren, 
auch eben deßwegen fo viele Gtreitigleiten und Kriege 
veranlaßten. nd was endlich felbft die Benennungen der 
Könige und Fürſten betrifft: fo haben wir bereits anders“ 
wo gezeigt, 26? daß He ſtets von dem Begriffe höherer | 
Macht, vorzüglich aber von der Eigenfchaft eines Haus⸗ 
und Grumdberren bergenommen find, fo daß auch durch 
den Sprachgebrauch aller Völker die allgemeine Wahrheit 
beftätiger oder vielmehr ausgebrüft wird. 


Klein nicht nur ehmals, auch in allen noch heut zu 
Tag beftehenden Staaten, beruht dem Zeugniß der Saw 
fchichte zufolg, die Herrſchaft des regierenden Gefchlechts 
oder feiner Vorgänger, in deren. Nechte es getreten iſt, 
entweder auf einem urſprünglich befeffenen freyen Grund« 
Eigenthum, welches daher auch der Stamm. Ort des 
Königreichs Heißt, und wenn in der Folge fein größeres 
erworben worden it, gewöhnlich auch dem Ganzen den 
Namen giebt; oder, da fchon vor ihnen früher Staaten 
beftanden hatten, umgelehrt auf einem urfprünglich Ichen- 
pflichtigen oder dienfbaren Gut, was aber in der Folge 
durch zunehmende Macht oder durch günftige Verträge, 
oder durch das zufällige Wesfallen eines höheren Verban⸗ 
des, von allen Serviruten befreyt, mithin unabhängig 
geworden ift, wie wir folches ebenfalls fchon anderamg - 
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warwitett haben. . Man wird nicht von uns fordern; daß | 
wir diefen Urſprung faf aller heut zu Tage beſtehenden 
Monarchien durchgeben follen, da derfelbe beynabe im 
jedem biftorifchen Handbuch nachgelefen werden kann. Er» 
oberungen baben die Staaten nicht geftiftet, fondern nur 
erweitert; denn theils waren diefe Eroberer meiſt ſchon 
vorher unabhängige Patrimonial⸗Fürſten, theils festen 
fe ſich durch die Eroberung ſelbſt mer in den Beſig und 
die Rechte eines früher befiandenen Fürſten ein: welches) 
wie feiner Zeit gezeigt worden, bisweilen eine ungerechte, 
Bisweilen aber , unter Umſtänden, auch eine gerechte Er- 
werbungsart ſeyn kann, immerhin aber beweist, daß das . 
Batrimonial Verband das urfprüngliche geweſen iſt. 


NUebrigens führt die Natur , aller anfcheinenden gewalt⸗ 
Tamen Störungen ungeachtet, zulezt immer wieder auf 
Diele ältefte und einzig dauerhafte Grundlage von Herr» 
ſchaft and Dienfibarkeit zurük, fo DaB man auch Hier fagen 
Yann: „Naturam furca repellas, tamen usque recur- 
rer.” Kein berrfchäftliches Verhältniß kann in die Länge 
beſtehen, wenn es fich wicht zulezt an ein Brund.- Eigen- 
shum feſſelt. Feldherren, Eofonial» oder Horden⸗ 
Anführer, die une in diefer Eigenfchaft über ihre. Be⸗ 
Jleitee und Waffengefährte herrſchen, Cund Son denen 
wir num bald ausführlich handeln werden) können ibe 
eich nicht hebaupten, die Dienfibarkeit ihrer Getreuen 
sicht erhalten, wenn fie nicht am Ende — es fen mit 
echt oder Unrecht — ein Land erwerben, einen feflen 
- Sig gewinnen, und michin in die Claſſe der freyen Grund. 
Eigenthümer übertreten. Eroberer vergrößern eigentlich 
nur ihre Befisungen durch das was fchon vorher einem 
andern Furſten gehört Es mag nun diefe Eroberung 


* 
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durch einen gerechten Krieg gefcheben,, durch einen Ver⸗ 
trag gebeiliget oder durch Ufurpation entfianden ſeyn: fr 
treten fie doch nur in die Güter und die echte des vori⸗ 
sen Herrn ein, und die Lage der Intergebenen wird da- 
durch, infofern nicht neue Beleidigungen hinzukommen, 
an und für ſich nicht verfchlimmert, Das nämliche if 
bey inneren Wfurpatoren oder bey fiegreichen verbünderen 
Inſurgenten der Fall, welche gleichfam die Güter und 


"die Macht ihres eigenen Heren erobern, und fich an defe 


fen Plaz fesen. FR auch diefer Erwerbungs - Titel mei- 
ſtentheils unrechtmäßig , fo kaun er doch nur als ein ei 
zelnes vorübergebendes Unrecht betrachtet werden; es wech⸗ 
ſelt dadurch wohl die Perſon des Beſizers (wie das anf 
vielen andern Wegen gefchieht) aber nicht das Weſen der 
Sache, nicht die Natur des Verbandes ſelbſt. Eben fe 
verhält es fich mit den geiſtlichen Staasen oder mit 
der Herrfchaft relisiofer Lehrer über die Gemüther ihrer 
Fünger und Gläubigen. Selen fie unabhängig exiſtiren 
und fortdanren, fo muß ein feſteres Band der Hörigkeit 
binzutommen ; es müflen die Oberhäupter von dergleichen 


Verbindungen durch Schenkungen, Käufe u. f. m. freue 


Territorial - Befizungen erwerben, mithin ebenfalls Grund⸗ 
berren werden, Selbſt die Fleinen rechtmäßig entflande- 
nen Republiken, die freyen Eorporationen und Com 
munitäten, welche durch das Band der Einigkeit fich zur 
Sehöfftändigkeit emporſchwingen, könnten fchlechterdings 
nicht befteben, wenn fie nicht gemeinfame Güter erwer⸗ 
ben, mithin colleftive Grundberren werden, und dadurch 
theils sin feſteres Baud des Zufammenbaltens zwiſchen 
ihnen ſelbſt, theils ein natürlicher Grund der Abhängig⸗ 


beit ihrer Untergebenen hinzugefügt wird. 
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Wenn ferner durch den Hang der Mächtigen ſtets nadı 
Vergrößerung ihrer Beſizungen zu fireben, durch Colli- 
onen , Streitigkeiten und darauf folgende Verträge, oder 
auch durch den natürlichen Wechſel der Dinge, wie z. B. 
Durch das eingeführte Necht der Erfigeburt, durch Käufe, 
Heyrathen, Erbichaften, beichränfte oder unbefchränfte 
Abtretungen, oft viele Kleine Staaten in einen größeren 
zufammenfchmelzen , viele Freygeweſene verfchwinden oder 
Dienfibar gemacht werden : fo fieht man binwieder, daß 
auf eben fo natfirlichen Wegen , es fen durch Theilungen 
und partielle Abtretungen , durch zugeſtandene Brivile- 
gien, oder durch die von großen Eroberern an ihre Waf- 
fengefährten verfchenften oder zu Lehen gegebenen Güter, 
oder endlich durch das natürliche Wegfallen oder Ausid- 
ſchen einer höheren Oberherrſchaft, oft auch große Reiche 
wieder in kleine zerfallen, und das Glüksgut der Unab⸗ 
Hängigfeit, was vorber ein einzelner beſaß, wiederum 
Vielen zu Theil wird. Die Zerfplitterung der Macedoni- 
fchen Monarchte, des Arabifchen Ealifats, der Arabifchen 
Dynaftie Abdolnahman in Spanien A° 1058, die Aufld- 
fung des Mongotifchen Reichs , der Herzogthümer Sach- 
fen und Schwaben , der in unferen Tagen flatt gefundene 
Auntergang des Groß - Mongolifchen Staats in Oftindien, 
send ſelbſt der Zerfall des deutſchen Reicht, von welch’ lez⸗ 
rerem fich feit langem in Italien, in der Schweiz, in den 
RNiederlanden und im Herz von Dentfchland ſelbſt Immer 
mehrere geiftliche und weltliche Große Tosgetrennt hatten, 
Iind davon die merkwürdigſten Benfpiele. Mir einem Wort: 
das Patrimonial- Verband iR immer das erſte und lezte, 
Die Natur gebt in Gründung der Staaten von demſelben 
aus, und führt zulezt die Menichen, freywillig oder un. 
reywillig, immer wieder auf daſſelbe zurütk. 
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Sollen Wir endlich noch zum Schluße wiederholen 
was fchon fo oft und bey fo vielen Gelegenheiten erinnert. 
worden, daß diefed Grnndherrliche Verband das mildeſte 
und freundlichſte iſt, welches fich denfen läßt, daB bier 
Die menfchliche Freyheit nicht den mindeften Abbruch er⸗ 
Sitten bat, und alles was man Herrfchaft und Dienfl« 
barfeit nennt, nur in freywilligen Privat - Verträgen, in 
reziprogirlicher Hülfleiſtung, in einem Austaufch wechlels 
ſeitiger Wohlthaten befiebt. Indem die Natur durch Dies 
ſes Verband die Staaten fliftet, und überhaupt die Men- 
ſchen durch Tauter Liebe an einander knüpft: bat fie «6 
mit unſerer perfönlichen Freyheit, mit unferem Glük, 
amd ſelbſt mit dem erlaubten Hang des Emporftrebens, 
viel befier gemennt als alle Sophiſten mie ihren erdichte 
sen Bernunft- Staaten, ihren willkührlichen Rechtsgenoſ⸗ 
ienichaften und widrigen Zwing⸗ Auſtalten. Wie unge 
reimt waren nicht die Deflamationen gegen die Natur der 
bisherigen Staaten oder menfchlichen Verknüpfungen? 
Wie thoöricht, wie zwekwidrig iR nicht das Beginnen der 
Menſchen, andere geswungene, Fünftliche Verhaͤltniſſe am 
ipren Plaz fezen und befiere Baumeifter ſeyn zu wollen 
als der Schöpfer der Welt. 17 O! lehrreich wäre bie 
Vergleichung zwifchen der Dichteren Iener fallen Bei⸗ 
fen und der einfachen Orduung Gottes, dem milden Bro 
duft einer himmliſchen Güte. Dors IE alles Zwang, bier . 
in alles Liebes; dors vur einfeitige zwekloſe Aufopferumg , 
hier unmittelbarer „ gegenfeitiger Vortheil. Mach bem 








17) Daber auch die ſtolzen Uusdehle die zu unferen Deitem amnfa 
gelommen: Architecture sociale — feriale Technik — 
Staats: Brändungs:, GtantssEinrihtungss- 
Lehren u. ſ. w. “ 
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pſeudophiloſophiſchen, auf die Brille des Sockal⸗Contrakts 
gegründeten Syſtem, das man uns als eine Vollendung 
der menfchlichen Vernunft ausgeben. wollte, müßten alle 
Menfchen für fih und ihre Nachkommen (man weiß nicht 
warum) auf ewig einen Theil ihrer Freyheit aufgeopfert, 
oder wenigfiens ohne Brund fich einer Sorietät von ihres 
Bleichen unterworfen haben, die dann ‚ueben den natür⸗ 
Tichen Oberen noch felbft wieder einen neuen über alle 
gebietenden Herren erfchaffen und bezahlen müßte. Geine 
Bekenner reden von unveräußerlichen Menfchen- Rechten , 
und fangen daben an, gerade dieſe Dienfchen - Rechte, die 
angeborne Freyheit und das erworbne Eigenthum auf ewig 
veräußern zu laffen. — Vermöge der natürlichen und wirf. 
Lich befiehenden Ordnung aber, hat niemand weder ganz 
noch zum Theil, weder für fich noch für. feine Nachkom⸗ 
men , die Freyheit oder irgend ein früberes Necht aufge- 
opfert; ein jeder if entweder durch die Natur abhängig, 
feines Nuzens wegen, weil er font gar nicht eriftiren 
. Könnte, oder er dient, d. h. er bilft dem Mächtigeren 
sach eigenem freyen Willen, darum weil diefer feinen 
Bedürfniſſen abhelfen kann, und weil er biemit ben der 
Dienſtbarkeit feinen Vortheil finder. Diefer Vortheil ift 
auch nicht zweifelhaft, nicht ungewiß, fondern unmittel- 
bar und zuverläßig. Der eine dient für diefen, der an- 
dere für jenen gegenfeitigen Nuzen; jeder nach dem Maaß 
feiner Kräfte oder feines Bedürfniſſes; alle unter verfchie- 
denen Formen um das Leben leichter und angenehmer 
durchzubringen. Der Fürft ſelbſt hat zwar niemand über 
ſich, iR nur Gott und der Natur, d. 5. den Geſezen ber 
Norhwendigkeit und den Geſezen der Pflicht unterworfen; 
aber er dient und hilft hinwieder allen Übrigen, ‚theils 
durch feinen Schuz, theils durch andere mannigfaltige 
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Gegen „Leitungen. Zmiichen ihm und fernen Untergebe⸗ 
sen berrfcht alfo fein ungerechter Zwang, fondern nur 
natlirliches rechtliches Verhältnis und ein Innbegrif 
mannigfaltiger frener Privar Verträge. Das fogenannte 
Herrfchen beſteht nicht in einem willführlichen Befehlen 
über alles und jedes; fondern nur in einem Höherſeyn, 
in dem Beſize mehrerer Macht, um allerley Vortheile au 
bieten, und fich dadurch binwieder die Hülfleiſtung au— 
derer Menfchen ausbedingen zu können. Alles ik frey, 
human nnd gegenfeitig; ein Austaufch von Wohlthaten, 
ein Berbältnig von lquter Gerechtigkeit und Liebe, dem 
der Privat - Familie volltommen ähnlich ; in welchen das 
nämliche Geſez berrfcht, wie in allen anderen, jedem 
das Seine zu laſſen und zu geben, Verſprechungen zu 
halten, und übrigens ſich wechfelfeitig zu nüzen vnd au 
beifen, fo viel man Tann: worin doch wohl das Ideal 
eines volllommenen gefelligen Zuſtandes beſtehen dürfte, 


Nach dem pfeudopbilefopbifchen Syſtem des Sorial- 
Contrakts, müßten zweytens alle Dienfchen der gemeinſam⸗ 
lich geftifteten Staats. Gewalt gleich unterworfen 
ſeyn, alle ihre Freyheit im gleichem Grade aufgeopfert 
haben, mithin obne Grund und obne Noth alle an Skla⸗ 
ven werden: und diefe defpotifche, alle Gerechtigkeit nie 
derfchmerternde Uniformität, ſehen wir auch überall, - mo 
man jene erdichteten Prinzipien zur Negel angenommen 
bat. In den Staaten aber wie die Natur- fie bildet, und 


wie fie bisher befanden, bar die Freyheit gleichwie Die 


Dienkbarkeit ihre unendlich verfchiedenen Grade und Ab⸗ 
Auffungen ; die Gegenſtände, der Umfang, die Gradation, 
Die Dauerzeit der Dienfileilungen find von einer höchſt 


erfreulichen Mannigfaltigfeit; jeder contrahirt wie er will, 
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wach feinem Bermögen , Teinem Bedürfniß, feinem Zwek: 
jeder iR fo frey als er ſeyn kann, als es feine Glüks⸗ 
Umftände möglich machen; icder nur nach dem Maaß fei- 
6 Bedürfniſſes, feines ſelbſt gefuchten Vortheils abhän- 
gig. Der Bauer oder Untertbau mit befiimmten Dien- 
#en, if freyer als derjenige der entweder durch Verbre⸗ 
chen unbeflimmte Dienfte als Straf verfchulder, oder aus 
Außerfiem Elend sur Sriftung des Lebens freywillig über- 
sommen bat. Der Pächter um Geld. oder Natural- 
Zins iſt freuer als der Unterthan, der noch perfünliche 
Urbeiten leiſten muß; der Vaſall bar nur die vertragd- 
mäßige Pflicht der Treu oder des Militärdienites zu er- 
füllen; unter den mannigfaltigen Dienern und Beam⸗ 
ten, von den niedrigſten bis zu den böchtten hinauf, iſt 
immer derjenige freyer und edler, deſſen Dienft weniger 
gemein oder minder befchwerlich if, weniger Zeit erfor» 
Bert, oder mehreren Einfiuß und höhere Macht verichafft. 
Endlich der bloße begüterte Domiziliant oder Ein 
Faß ik im Grund der Freyſte von allen: feine Zeit ge⸗ 
hört nur ibm, er hat beynahe nur allgemeine Menfchen- 
ꝓflichten zu erfüllen, und übrigens lediglich aus Klugheit 
au ſorgen, daß er mit dem Fürſten in Feinen Widerfreit 
des Intereſſe komme. Auch ift die Unterwerfung nicht 
Behändig , nicht unauflösbar, mie fie es nach dem pfen- 
dophiloſophiſchen Syſtem fenn müßte. In den natürli⸗ 
chen Verhältniſſen dient jeder oder iſt abhängig nur in 
ſo Yang fein Bedürfniß fortdauert, fo lang er den näm⸗ 
lichen gegenſeitigen Vortheil nöthig bat oder genieſſen 
will. Das Kind hört auf dem Vater unterworfen zu 
ſeyn, wenn es nicht mehr in ſeinem Hauſe wohnt und ſich 
ſelbſt zu erhalten vermag. Der Beamte und Diener wird 
frey, wenn er den Sold nicht mehr verlangt oder nicht 
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mehr nöthig hat, mithin den Dienſt verläßt; daher man 
auch in Brivar . Berbältniffen von Rükkehr zur Unabbän- 
gigfeit oder vielmehr von Erwerbung berfeiben zu reden 
pflegt , wenn man nämlich fich in einen Zuſtand verfegt, 
wo man in keinem perfönlichen Dienft mehr ſtehend, ſelbſt 
gegen Mächtigere nur noch die allgemeinen Meuſchen⸗ 
pflichten gu erfüllen bat. Der Lehenpflichtige, der Päch⸗ 
ter , der Befall u. ſ. w. werden frey, wenn fie das Gut 
zurüferflatten, oder von dem oberen Eigenthümer der 
diegörtigen Vflichten entlediget werden; und fo kann man 
Ach auch, wie die Gefchichte aller Zeiten beweist, der 
Herrfchaft eines Landesherren ober des ſogenanuten Staa⸗ 
tes entzichen und von ihm unabhängig werben, wenn man 
deſſelben in Feiner Rükſicht mehr bedarf, d. b. wenn man 
entweder nicht mehr in feinem Lande wohnen will, oder 
glüklich genug iſt, es fen von ibm ſelbſt oder von anderen, 
freye, niemanden dienftbare Territorial » Befizungen zu 
erhalten, und die erworbne oder angefallene Freyheit mit 
. eigenen Kräften behaupten zu Fünnen, 13 


Nach dem pſendophiloſophiſchen Staats. Suftem wäre 
drittens die Gewalt der Fürſten unbefchräntt, oder 
wenigſtens nur durch eine leere, jeder Ausdeutung fählge, 
dee von dem aufgefiellten fogenannten Staats. Zwei bes 
ſchränkt. Denn in der Anwendung müßte es immer, ohne 
dab man nur dagegen die mindefte VBorftellung zu machen 
befugt wäre, dem Oberhaupt zu entfcheiden überlaffen 
bleiben, durch welche Mittel jener vorgebliche Staats⸗ 
Zwek, ee mag nun befieben worin er will, am beften 
erreicht werden könne. Unter diefem Vorwand aber Taf 


18) Vergl. ©, I. Zap. 19. von Ermerbung der Unabhängigkeit, 
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{eu ſich, wie wir feiner Zeit gezeigte haben, 7) alle Un⸗ 
gerechtigfeiten befchönigen ; und den Beleidigten ift zulezt 
wenig damit geholfen, ob diefe Ungerechtigleiten im Na⸗ 
men des Volks von einem einzigen, oder von mehreren, 
oder von Faktionen die fi) das Bolt nennen , und foge- 
nannten Volks⸗Repräſentanten anbefoblen und ausgeübt 
merden. Dagegen find die Befugniſſe des unabhängigen 
Grundberren nicht willkührlich, nicht veränderlich, nicht 
einer unbegrenzten Auslegung fähig; fondern durch die 
Natur der Sache genau beftimmt, gerade deßwegen weil 
fie nicht anf delegirter, fondern auf eigener Macht beru⸗ 
hen. Der Patrimonial⸗Fürſt berrfchet unmittelbar nur 
über feine eigene Sache; blos mittelbar über die Men- 
ſchen, in fo fern fie mit der erfteren in Berührung kom⸗ 
men, und daher iſt auch dieſes Verband fo milde. Er 
befigt nur feine eigenen natürlichen und erworbenen Rechte; 
die erkeren bat er mit allen Menfchen gemein, fie ſchei⸗ 
nen nur arößen wegen den mehreren Mitteln zur Aus⸗ 
Übung rechtmäßiger Freyheit; für die lesteren muß er 
feine Titel aufweiſen Fönnen: und diefe Titel, "die Do⸗ 
enmente wodurch ee die Erwerbung feiner Güter beweist, 
‚die verfchiedenen Berträge die er mit feinen einzelnen 
Unterthanen oder mit ganzen Elafien derfeiben geſchloſ⸗ 
fen bat oder noch täglich ſchließt, find nicht chimäriſch, 
wicht erdichtet, wie der Social⸗Contrakt oder dad Bol 
machts Batent, fondern wirklich vorhanden, fie können 
jeden Augenblik gezeigte umd anfgewieien werden. Der 
wahre Patrimonial⸗Fürſt hat alfo nur folche Pflichten zu 
fordern umd aufzulegen die man ihm und anderen entwe⸗ 
der ohnehin nach dem natürlichen Geſeze ſchuldig If, 
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sder die man ihm nach befonderen Verhältniſſen und Wer« 
trägen verfprochen bat. Rechnet man hinzu was frei 
willige Liebe und bisweilen auch kluge Nachgiebigleit thut, 
fo bat man alles erfchöpft, was in diefem Berband, wie 
in "jedem andern, rechtlich, Tobenswertb oder empfeh⸗ 
lungswürdig if. Berbliche man bey jener Regel, ent⸗ 
fünden keine Mißbräuche der Gewalt (die aber nach dem 
revolutionären Syſtem eben fo gut möglich, ia fogar ohne 
Mittel zur Abhülfe weit mehr veranlaffer, befchöniger nnd 
gerechtfertiget werden) fo würde fich nach der Natur des 
Verbältniffes , oder der fogenannten Verfaffung , Tein 
Menſch über die mindefte Schmälerung feiner natirlichen 
Freyheit zu beklagen haben, Diefes Patrimonial - Ber» 
band, in feiner Reinheit gedacht, if die angenehme 
Form der menfchlichen Exifienz, 2°? die vollkommenſte Frey» 
heit ſelbſt; lediglich temperit durch natürliche Verſchie⸗ 
denbeit der Kräfte zu wechfelfeitiger Hülfleiſtung, gere⸗ 
delt durch das göttliche Gefez und durch freywillige Pri- 
vat- Verträge, ohne welche Bedingungen frenlich Fein 
Verband der Menfchen, kein Friede auf Erden befichen 
Fönnte, U 
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20) Fallitur, egregio quisquis sub principe eredit servitium: 
nunquam libertas gratior extat, quam sub rege pio. 
Claudian, 


33) Diele dee iſt doc ſchon mehreren Gchriftielern , unter ans 
deren auch dem fon ziemlich revolutionaͤren Sismondi 
dunkel vor Augen geſchwebt. Bey aller feiner Worliche für 
die Republiken, erkennt er doch die große Privat⸗Freyheit die 
den den Nordiſchen Voͤllern berrfchte, und nennt ſogar das 
deutiche Lehen⸗Soſtem ein Systdme d’independance, Hi- 
stoire des repukliques d’Italie. I. 71 - 72. In ebendem⸗ 
felden Gand @, 433. macht er Nie wiseinde Antitheſe: Leo 
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Zulezt behaupten noch die revolutionären Philsſophen, 
weiche alle Fürftentbümer in Republiken, und zwar im 
demofratifch repräfentative verwandeln wollen, daß durch 
eine folche Berfaffung die Talente und Fähigkeiten der 
Menſchen mehr entwilelt würden, weil ein jeder die Hof- 
aung hätte, durch Genie und Gefchitlichfeit zur höchſten 
Stufe der Macht und des Anſehens su gelangen, Zwar 
müſſen fie geſtehen, daß auch bier dieſes fogenannte Glük 
unter Millionen Menſchen nur einem einzigen zu Theil 
werden kann, und auch da ſelten oder nie dem Würdig⸗ 
ſten zu Theil wird; doch ſchmeichelt ſich insgeheim ein 
jeder unter dieſen wenigen Begünſtigten zu ſeyn, ohne 
gu bedeuten, daß ihn viel wahrſcheinlicher das chen nicht 
erfreuliche Zoos treten wird, feines gleichen oder gar 








peuples da Nord ne vonmoissoient que Ia liberte sans 
patrie: ceux du midi avoient une patrie sans liberie, 
». 5. in einfache Sprache überfest: die erkeren batten mebr 
individuelle Privat s Sreubeit und feine Eonmmunitäten oder 
Republiken, die lesteren hingegen mehr Communitäten, melde 
allerdings viele Beſchraͤnkungen der. PelvatsBrenbeit nach fich 
sieben, Wenn doch jede Form menfehlicher Verknuͤpfungen 
ein Syſt ein heiſen muß, fo koͤnnte man jenes milde und 
freye Patrimonial⸗ Verband vorzüglich das Deutſche nen? 
nen: nicht als ob es den Dentichen ausſchließend eigen, 
oder von ihnen erfunden wäre, denn es liegt in der Natur 
und herrſcht im wefentlichen überall ; fondern weil es nirgends 
reiner geblieben, nirgends beiliger beobachtet worden if, als in 

Deutſchland, ben einer Nation bie ſich von jeher durch einen 
eminenten Hang nach vechtlicher Privat sFrenbeit, verbunden 
mit treuer Gewiſſenbaftigkeit in Haltung von Verträgen und 
Verſprechungen gegen natürliche und cenventisnelle Dbere 
auszeichnete. Ich geſtehe mit meinem gefunden beurichen 
Gefühl, daB dieie Form mir Die natüslichke, Die ſchoͤnſte von 
allen zu ſeyn ſcheint. 
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geringern als er gehorchen zu müflen, und daß eine folche 
Ungewißheit das wahre Verdienſt eher zurülſchrekt als 
ermuntert, Allein vorerſt hat niemand ein Recht durch 
wahre oder eingebildete Talente Über Sachen zu herrſchen 
die nicht die feinigen find, den Mächtigen in feiner Frey 
beit oder in feinem Eigenthum zu beleidigen, um jene 
vorgeblich beſer auszuüben, dieſes klüger zu verwalten, 
oder auch nur um an feinem Plaze frey zu werden. Wir 
bedürfen mehr der Gewiſſenhaftigkeit und Gerechtigkeit 
als der bloßen Talente, welche die Welt verbeeren. Und 
müflen dann alle Gaben des Geiſtes fih chen mir Fürſt⸗ 
lichen oder fogenannten Staats - Sachen beichäftigen ? 
Hat man in anderen Gefchäften nicht auch Genie, Wil 
fenfchaften und Kenntniffe nöthig? Es bleibe ein jeder 
in feinem Kreife, oder diene und beife einem Höheren, 
fo find ibm noch Wege genug su Ruhm und Glanz ei» 
öfnet. Denn auch in diefer Rüfficht hat es die Ordunng 
der Natur noch befler mit ung gemennt ald die Dichterey 
der fogenannten Philoſophen; fie hat dem rechtmäßigen 
Ehrgeiz der Menichen einen viel größern und ſchönern 
Spielraum gelaffen. Wem tft dann verboten oder die 
Möglichkeit abgefchnitten, inner den Schranken des Rechts, 
durch Fähigkeiten und Tugenden zu größerer Macht und 
mfteift derfeiben zu einem höheren Grade von Freyheit 
und Herrfchaft emporzuſteigen? FR das nicht vielmebe 
nach der ewigen Ordnung Gottes ihre natürliche, unaus⸗ 
bleibliche Belohnung? Und wird diefer erlaubte Hang 
des Emporſtrebens nicht noch ungleich mehr begünſtiget 
und erleichtert, wenn er durch eigene Kraft rechtmäßig 
befriediger werden Tann, als wenn er von einem zweifel⸗ 
baften,, übel unterrichteten und mwandelbaren Volkswillen 
abhangen ſollte? IR es nicht der Freyheit und der Würde 
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des Dienfchen viel angemeflener, fich blos derch eignes 
Verdienſt empörzufchwingen, fein Glük und feine Macht 
nur Gott und fich felbft zu verdanfen, als einem Volks⸗ 
haufen zu fchmeichein,, bey weichem nur die Mittelmäkig- 
keit gedeihet, weil fie keinen Neid erregt; nnd der nichts 
fo ſehr als höhere Tugend und überlegene Talente haft, 
weit fie entweder das Gleichheitsgefühl beleidigen, oder 
ein fleter Vorwurf für die übrigen find; einem unwiſſen⸗ 
den und wanfelmütbigen Haufen, der fich nur von der 
Auffen- Seite bienden läßt, das Innere nicht erfennt , 
und gerade die größten Verdtenfte nicht zu fchäzen weiß; 
der nur dad Heftige und Leidenfchaftliche liebt, im Glüke 
Kofz und übermütbig, im Unglük furchtfam und nieder⸗ 
geichlagen; Feiner Eonfequenz fähig, durch Unverftand ver- 
gifter was man zu feinem Nuzen thut, und feine Günſt⸗ 
linge eben fo gefchwind von dem vergänglichen Thron 
herunterſtürzt, auf welchen er fie erhoben bat? And ift 
wicht jede Gemeinde, jede gablreiche Verſammlung, felbft 
von fogenannt gebildeten und ausgewählten Männern, in 
diefer Hinficht dem Volk oder dem Böbel zu verglei- 
hen? 22? Gehen wir nicht dagegen in den natürlichen 
Berbältniffen‘, in großen und Fleinen Monarchien, viel 
mehrere Menfichen , in mannigfaltigen Formen, bald durch 
eigne Anfirengung , bald durch die Gunſt der Fürften weit 
fchneller , häufiger und dauerbafter zu höherer Macht und 
Freyheit emporfieisen, als in Nepubliten, wo alles wie⸗ 


29) Illud autem sibi princeps persuadeat, nullam esse comı- 


munitaten aut tam amplum consilium, quantum vis grave 
sit et virorum electorum, in quo vulgus aliquod non sit, 
quodque non in multis cum populeri conveniat. Saas vedra 
Idea prinpipis ehrist. pol. p. 508. wo auch eine febr fchöne 
Schilderung des Wolle» Eharafters vorkoͤmmt. 
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der in Bonkelheit zurükgeſtürzt wird, und ſelbſt die 
außerordentlichften Talente oder die größten Tugenden, 
ungeehrt und unbelohnt, entweder mißfannt oder vom 
Heide verfolget, nur ein peinliches freudenlofed Leben 
mäbfam durchfchleppen müſſen. Weist uns Yicht die 


Geſchichte fogar häufige Benfpiele von Privat⸗Perſonen 


auf, die ſich durch zunehmenden Reichthbum, Verſtand 
und Glük allmäblig bis zur böchiten unabhängigen Ge⸗ 
malt, d. 5. zum and der Fürſten hinaufſchwangen? 
Sind nicht alle noch exiſtirende Fürſten⸗ Häufer ein re 
dender Beweis davon? Andere find vor ihnen geweſen, 
nach ihnen werden wieder andere kommen. Was will 
man alfo mit jenen ungegründeten Klagen, dag dem Ehr⸗ 
geiz fein Spielraum, den Talenten Feine Laufbahn eröf« 
ner fm! Wo ik die Stuffe der Macht und des Anfebens,. 
welche der einzelne Menfch nicht erfieigen Tünne, wenn 
die Natur ibn mit Überlegenen Geiftesfräften ausflatter, 
das Glük ihn begünfliger, und wenn er dieſelben unten: 


gegebenen Umſtänden rechtmäßig und flug zu benuzen 


weiß. 23 














23) Ueber die Milde dieſer natürlich geſelligen Verbältniffe und 
ihre gaͤnzliche Uebereinſimmung mit der rechtmaͤßigen Gray 
beit, vergleiche man die Parallelſtellen, mo ähnliche Gedau⸗ 
ten in anderer Beziehung vortommen, als: B. J. G. 3OR 
von den natürlich gefelligen Verbaͤltniffen; ©. 319— 336. bey 
Widerlegung der Brite des Social sEontrafiss 3. 351 — d54 
ben dem Hriprung und der rechtlichen Eigenichaft der narkısı 
lich geielligen Vehaͤltuiſſe: &. 375 F. von dem Urſprung allen 

Herrſchaft; S. 407. von dem allgemeinen Pflicht s Gefess 
&. 516. Schluß der Einleitung; B. II. &, 24. von der 
Natur der Ehe und der Familie; S. 38 — 59. von den Erb⸗ 

und Grundberren; S. &s ff. von der Souverainitäty S. 145 
Mechte und Verhaͤltniſſe zwiſchen den Zürken und Ihren Des 

Deister Waud. M 
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Vebrigens find freylich die Erb- und Grundherrlichen 
Staaten, (eben deßwegen weil die Herrfchaft direkte nur 
wur Sachen geht, das Verband mit den Untergebenen fo 
milde und ſo verfchiedenartig if) Frenlich nicht fo gläns 
gend wie ukſprunglich die militäriſchen und geiſtlichen Herr⸗ 
ſchaften, vder die in ihrem Aufleimen begriffenen Re 
publilen. Jene And die einfache Ordnung Der Natur, 
an deren man daher nichts außerordentliches, nichts auf⸗ 
fallendes, nichts gewaltſames bemerkt. GSelbſt wenn fie 
ſich in der Folge noch To ſebr vergrößern, erkennt man 
ir immer noch an der Zerſtreutheit, oft fogar der Entke⸗ 
genheit der Beßzungen, die nach und nach durch verſchie⸗ 
dene Tirel erworben, nicht fo zuſammenhängend und ab- 
yernandet find, wie diejenigen, welche die Gewalt der 
Waffen, oder die Kraft des Glaubens zuſammengebracht 
bat; an der Weitläufigkeit der Titel, die and der Benen⸗ 
Kung der verichiedbenen Beſizungen Yufammengefest, im 
Grund befcheidener if, als die folge Kürze, deren fich 
die militäriſchen Herren zu bedienen pflegen; an der Man- 
nigfaltigkeit der Verhältniſſe mit den Einwohnern, welche 
die natürliche Folge friedlicher Erwerbung, der wahre 
Charakter der Freyheit if, alldieweil fich In den militäri⸗ 
Then Staaten meiſt alles gleichförmig eingerichtet befindet. 
Kriegertiche Borden, bey denen der Krieg der einzige 
Gedanke, die Tinzige Beſchäftigung iſt; ſektiriſche Ver⸗ 
bindungen; die von einer am ſich gebietenden wabren, oder 
Für wahr gehaltenen Lehre beicht und durchdrungen, 
ſtets in einerley Grundfäzen und einerley Meynung gelei⸗ 

—— sn ———— 
Alten) ©. 374 T. von den Schranken der Landesherrlichen 


Sewaltz G. 417 ff. von den Nechten und Pflichten der Un: 
terthanen, 
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tet find; werdende Genofienfchaften, die auch nur ein 
gemeinfames Bedürfniß zu Erbaltung ihrer Freyheit in⸗ 
nigſt vereiniget nnd an einander knüpft: äußern anfäng- 
lich einen Nachdruk dem. beynabe nichts zu miderſtehen 
vermag, weil bier die Kraft des Verbandes durch eine 
gemeinfame, wenn auch vorübergehende Begeifterung er⸗ 
böht wird, welche den verfchiedenartig verpflichteten den, 
ten eines bloßen Grundherrn nicht fo Teicht eigen ſeyn 
kann, oder erſt durch beſondere Umſtände in ihnen aufge⸗ 
regt werden muß. Aber jene ſind auch nur glänzende‘ 
Meteore in der Geſchichte; fie gehen ſchuell vorüber und: 
zerfallen augenbliklich, fobald in den militäriichen Staa⸗ 
ten der Krieg aufhört oder die Disciplin erfchlafft, im 
den geifllichen der Eifer für die Lehre erfaltet oder der 
Glaube in Zweifel und Zweyſpalt übergeht, in den Re 
zubliten endlich dad gemeinfame Bedürfniß befriediget 
it, oder die Kraft. der Einigkeit durch die ihr ſtets 
widerfireitende Tendenz des Privat⸗JIntereſſe gelähmt 
wird; alle Fünnen nur in der binzufommenden Grund 
berrlichfeit eine Garantie ihrer Fortdaner finden. Zu⸗ 
dem mas braucht man dergleichen engverbundne, fürch⸗ 
terliche Maſſen, der Schrefen der übrigen Welt; oft im 
ihrem inneren ſelbſt unterdrüft, jedem ruhigen Genuffe 
des Lebens fremd, Was nüzst die eben fo widernatür- 
liche als unchriftliche Xebre von der unbebingten Ein- 
beit, der abſoluten Iſolirung und Abrundung jedes ein- 
zelnen Staats, als um alles einander feindielig gegen⸗ 
über zu ſtellen, friedliche nachbarliche Verhältniſſe un» 
möglich au machen, das morafliche Band der Liebe, wel⸗ 
ches über die ganze Welt herrfchen fol, zu zjerreffen 
und aufzulöfen. Dagegen haben die Grundherrfchaften, 
mit ihren freundlichen, mannigfaltigen Bersmeigungen , 
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bee feſte Wurzel in der Natur der Dinge, In einer 
fortdanernden Macht und in einem bleibenden Bedürfniß 
der Menſchen; ihr Ausichen bat etwas friedliches, nie» 
wand beleidigendes, das Herz anfpreihendes: fie können 
nur durch Vernichtung der Exiſtenz ihres Beſizers, oder 
durch gänzliche Beraubang des Eigenthums gerfiört werden ; 
fie find daher ungleich milder und dauerhafter: und eben 
hierin erkennt man wieder die Weisheit der Ratur, daß 
fie am Ende alle Staaten wieder anf das urfprängliche 
Barrimonial - Verband zurükführt und fie gleichſam in 
Der Erde einwurzeln läßt. 


#8 


Zweytes Hauptſtuͤk. 


Bon den. unabhängigen Feld her⸗ 
ren oder den militaͤriſchen 
Staaten. | 


| Vier und fuͤnfzigſtes Cwitel. | 
Batielider und rechtmaͤßiger urſprung derſelben. 





UL. GSie enttehen ebenfalls von oben herab, durch fusceffwe % 
gregation, mitteik einzelner Dienf „Werträge, 
m. Rechtmähigfeit diefeg militärifchen Verbandes N feioft in “ 
mer Stiftung als in feinem Gegenſtand. 
Mr. Beſonderet Charatter der militaͤriſcheri Dienſt⸗ Vertrige. 
Gleichartigkeit und großentheils unbetaͤnmtbeit ber Dienfe, 
w. Zwek diefer nilitäcifchen Clamofſenden) Verbindungen, | 





Das werte perefhafttice Berpättniß weodurch einene 
Menſchen ſich zur Unabhängigkeit emporſchwingen, mit⸗ 
bin. wirkliche Staaten oder ſegenannte Monarchien! ſtiften 
konnen und auch vfters geſtiftet haben: if das’. 
bältniß eines. Anführers sw feinen Beslei 
sen und Betzewen, obme:aller Näkficht auf vorher 
beſeſſenes Grund⸗Eigenthum. Auch diefe Herrſchaft Se 
ruht auf höherer Macht, auf der: Ueberlegenheit au up 
oder Geſchiklichteit, und auf ihr correfpondirendem Bes 
dürfniß, um gegen zufällige Gefahren gefchlist aut heñi⸗ 
chert zu-werdenr Einer gebt voran und leitet die ſo ihm 
wachfolgen , entweder weil ſie des nämlichen Schnei 
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bedürftig find, oder weil fie ihm durch freywilligen Dienſt⸗ 
Vertrag Hülfe verſprochen haben. Bat: cin ſolcher An- 
führer noch einen Obern über ſich, oder iſt ihm gar die 
ruppe nur von einem: Hoͤhern anvertraut, wie z. B. 
jeder untergeordnete General: fo herrſcht er gleichwohl 
in ausgedehntem Grad. über fein, Untergebenen, wird 
aber unter die Reihe der Staaten, d. h. der frenen und 
ſelbſtſtändigen, nicht. gezählt. Dagegen begreift man leicht, 
daß fobald diefer Anführer für feine Berfon niemanden 
unterworfen iſt, oder: fish: zur eigenen Unabhäͤngigkeit cu⸗ 

porzuſchwingen weiß, ex. eben dadurch ein Zürft und der 
Stifter eines Reiches wird, welches urfprünglich auf kei⸗ 
nem beffimmtem Grund und Boden geheftet, im weiten 
Felde gilt, überall wo ſich der Feldherr mit feiner Truppe 
befindet, Auf dieſe Set entſteben die fogenannıen mili⸗ 
tärifchen Staaten, welche man zum Unterichied von 
der. Örundpereichaft, das Generalgt.oder die Feld- 
berrſchaft nennen kann. Die Stifter und Haupter 
eines ſolchen geſeüigen Verbandes heiſſen daher impera- 
tores, duces, und in der deutſchen Sprache Horden 
ober: Heerführer, Herzoge, Feldherren, auch 
Kriegaberren (welcher Ausdrut..chmals ſelbſt Diplo, 
matifch gebräuchlich war 12) Kriegs»Oberfie, Feld 
Hauptleute m. f. m. Das Eorrelatum derfelben oder 
die ihnen dienfibaren Gehülfen, nennte man zum Unter⸗ 
ſchied von den Dienern oder Hörigen eines Grund⸗Herren, 
Begleiter oder Getreue, Baffen⸗GSefaͤhrte, 
Bienfmannen % rk w. | | " 


ine der mieren Eanitelcr waren der Meynung, 
BU, | 7 FO 3— Er aM 





1 
daß alle Monarchien ihren Urfprung nur diefem Berbält- 
niß zu verdanten hätten. Sie wollten fogar gerade darin 
den Unterfchied zwifchen dem Königthum und der patriar⸗ 
chaliſchen Herrſchaft, zwifchen dem fogenannt. bürgerli- 
chen und dem natürlich „ gefelligen. Zuftand finden. Auch 
behaupteten fie deßwegen, daß die Erblichkeit ſelcher Reiche 
nur nach und nach, aus Hochachtung nad Dankbarkeit 
für den Sohn des erſten Auführers, entfianden ſey, ob⸗ 
gleich die: überlegenen Eigenſchaften ſich nicht immer auf 
den Sohn fortgepflanzet hätten. > Allein vorerſt läßt 
ſich ſchon nach der bloßen Bernunft nicht einſehen, wa⸗ 
rum gerade diefer Urſprung der einzige oder ausfchlieffende 
feyn müßte, und warum nicht die einen Neiche aus dem 
Hansväterlichen und Grundherrlichen, die andern aber 
aus dem militärifchen Verband bärten entfichen können, 
Dazu beflätiger ja die ganze Gefchichte , daß vice Monar- 
bien bloß aus dem Grundberrlichen Verhältniß, andere 
aber aus’ dem militärifchen bervorgesangen find. Der 
patriarchalifche Urfprung mußte jedoch immer der erſte 
und gewoͤhnlichſte feyn, weil das Bedürfniß in des Va⸗ 
ters Haus und Land zu wohnen oder von ihm ernährt gu 
werden‘, früher und allgemeiner als dasjenige tft, gegen : 
fremde Feinde oder gegen wilde Thiere geſchüzt zu wer⸗ 
den: und wenn man auch annehmen will, das der Aker⸗ 
bau fpäter. als die Jagd und die Viehzucht getrichen wor⸗ 
den , fo. kann man auch Hausvater und Eigenthümer, 
d. h. ausſchließlicher Beſizer einen Landes fen, ohne 
daß ebem die Aeker durch Yan Pfiug gebaut werden müß- 
ten. Diefer begüterte Hausherr , oder derjenige ‚welcher 
ihm nachfolgte, war felbR das Haupt aller ihm dienen⸗ 
2) Siehe 5.5. Gatterers Aniverſal, Hißorie. B. I. GS. 156. 
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den Jaͤger oder Hirten, fo. mie Abraham nur. ein wan⸗ 
dernder Hirten. König war umd doch die Herrichaft ohne 
anders auf die von ibm eingeſezten Erben übergieng. Aber 
in den Zeiten. wo der Erdboden wenig bevölkert war, (wel⸗ 
ches man nicht nur aus den Traditionen der Gefchichte, 
ſondern auch deßwegen annehmen muß, weil faß alle zur 
Erhaltung des menfchlichen Lebens vothwendigen Pflan⸗ 
sen und Thiere aus Afien zu uns binübergelommen And): 
da konnte umd mußte es oft gefcheben, daß ermachfene 
Söhne, die an des Vaters Erb feinen Theil hatten, ber 
Dienſtbarkeit überdrüßig , oder zu Haufe nicht genug ge⸗ 
währt, fich ein Begleit fammelten, um entweder nene 
mohlgelegene Wohnpläze aufzuſuchen, oder Sewaltthätig- 
keiten feindfeliger Dienfchen abzutreiben, oder gegen milde 
Thiere zu kämpfen, die ihnen auf diefer Wanderung be- 
fchwerlich waren, 3) und anf diefe Art blos mittelſt An- 
führung eines Gefolges neue Reiche flifteten „ deren Erb- 
lichkeit, wie wir weiter unten zeigen werben, keineswegs 
blos aus Hochachtung und Zutrauen, mitbin. durch den 
guten Willen der Begleiter, fondern durch die eigene Macht 
Des. Anführers, aus dem von ibm und zu feinen Handen 
grworbenen Land oder Vermögen entipringt , ‚welches na⸗ 
zürlicher und rechtmäßiger Weiſe auf ſeine Erben übergeht. 


— —————— 








* „Ein tübner iger ward, wie Stolberg ſagt, ale ein’ Wobl⸗ 
„tbdter der Gefellichaft augeſeben. Ben ibren böberen Ber; 
„dienken wurden Herkules als Erleger des nemeilchen Löwen, 
‚wLheleus als Ueberwinder des. macedoniichen Gtiers, Melea⸗ 
„ner als Bezwinger des taledoniſchen Ebers gefeyert. Die 
Jagd iR die Schule des Kriegs. Dem glällichen Krieger 
„Rund mur an oft und fah zu allem Zeiten der Thron offen.“ 
Geld. der chrinl, Relig. T. J. G. 59. (nene Ans; 
unbe) 
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Allein ohne in den thetls ungewiſſen, theils fabelhaf⸗ 
ten Urſprung der älteſten Staaten einzutreten, welcher 
ohnehin unter verfchiedenen Modififationen, nach dem 
wänlichen Naturgeſez, wie beut zu Tag erfolget ſeyn wirds 
fo iſt es von ſelbſt klar und durch die ganze Geſchichte 
beſtätiget, daß durch, die bloße Herrfchaft eines Anführers 
Über feine Begleiter Staaten gefiftet werden können, uud 
auch häufig geftifter worden ſind. Gleichwie aber ade 
Monarchien von oben herab gebildet werben, und von dem 
herrſchenden Individuo ausgehen, bie Untergebenen aber 
ſich hintenher anfchließen: +) fo ift dieſes auch bier der 
Fall. Nicht die Truppe wählt ſich urfprünglich Den Chef, 
denn dazu müßte fie fchon bey einander ſeyn; ſendern 
der Chef bilder die Truppe, indem er die einzelnen 
BGlieder derſelben nach und nach anmwirbt , fie in feinen 
Dienſt oder in fein Begleit aufnimmt. Auch bier , wie 
bey den Erb. und Grundherren, ih .alfo das Haupt nor 
den Sliedern, der Fürſt vor den -Untertbanen, der Ans 
führer vor feinen Gefährten; woraus auch folgt, Daß-in 
diefem Berband niemand ihm, er aber andern zu befehlen 
bat, weil fie in feine Dienſte getreten find. Wohl Tann 
es bisweilen in. der Folge geſchehen, daß wenn ein folchee 
Auführer ohne Nachkommen ſtirbt, oder durch: andere Uen⸗ 
Hände mwegfällt, und die Truppe ich deßwegen doch wicht 
auflöfen will, fondern ein Intereſſe Ander behſammes zu 
verbleiben: fie für einen Augenblik frey wird/ 
und ſich einen neuen Auführer wählt; allein theils IR Dim 
ſes nie urſprünglich, nie allgemein, ſondern nur eine se 
faͤllige Ausnahme von: der Regel; theils wird. dieſe Wahl 
gie von der gauzen Maſſe der neglsiter, -fondern. u 
NULL OS E-NM . nh 
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von dem unterpeordneten Befehlshabern, d. b. von denje⸗ 
nigen , die eigentlich freu oder des unmittelbaren Berbands 
mit dem oberen Befehlshaber entlediget worden find, 
geſchehen; und endlich beweiſet fie keineswegs, daß ben 
Wählenden an umd für fich die bächfte Gewalt gebühre, 
vielweniger daß ſie diefelbe behalten mollen: fie ſezen im 
Grunde nun einen nenen Heren in die Rechte bes norigen 
ein, oder untermerfen Ach einem der fih von felbfi dar- 
Bietet. Aber doch wird ein unter folchen Umſtäͤnden, viel⸗ 
Yeicht ‚unter gewiſſen Bedingungen , gewählter Anführer 
immerhin etwas fchwächer ſeyn, als derjenige welcher 
gang ans eigener Macht herrſchte und die Truppe ſelbſt 
getiſter hatte. | 


wiewobl man ſich nun unter einem von ſelbſt gebil- 
deten militärifchen Oberhaupt, Horden- oder Truppen- 
Anführer, gemöhnlicher Weiſe etwas feindfeliges und räu⸗ 
berifches vorſtellt, und Tolches auch oft damit verbunden 
ſeyn mag: fo liegt doch an and für fich in der Natur des 
Verbandes gar nichts Yingerechtes. Durch Gewalt und 
Unterdrükung kann es fchon gar nicht entfianden ſeyn, 
denn die erfien Gehülfen und Gefährten müſſen nothwen⸗ 
dig ohne Zwang durch Zreundfchaft und Zutrauen ange 
worben und zufammengebracht werden; erſt in der Folge 
wird es möglich, aber niche notbwendig, mit: Hülfe von 
dieſen andere bedrũken und beleidigen zu können. Der 
Dienfi-Vertrag zwifchen dem Oberhaupt und jedem ein— 
zelnen Mitglied’ ik vurchaus freywillig, und cr: hat auch 
in. einem Gegenkand: nicht immer etwas unerlanbtes: 
Dean warum ſollte man Ach -nicht verpflichsen können, 
auf kürzere oder Tängere Zeit einem anderen gu dienen, 
d. 5, zu beifen, unter deffen Anführung man entweder 
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gegen.die Uebel die Ratur, oder gegen Die Frevel der 
Menfchen geſchüzt werben, oder auch nut von Nahrungs⸗ 
Sorgen: frey ‘ein angenehmes und ficheres. Leben Funden 
will, Auch hier beſteht die Ungerechtigkeit nicht in dem 
Gebrauch, ſondern nur in dem Mißbrauch der Gewalt. 
Die Räuberbande ſelbſt unterſcheidet ſich von dem ehren⸗ 
vollſten und tugendhafteſten Gefolge ‚nicht: is: ihrem Ur⸗ 
ſprung, noch in ihrer inneren Organiſatien, ſondern nur 
in der Anwendung ihrer gemeinſamen Krüfte/ in den Dit» 
teln zur Erhaltung und Befeſtigung des. Verbandes; we⸗ 
bey in erſterem Fall fremde. Rechte: gewaltihaͤtig verlezt, 
in dem Fezteren reſpektirt ober: gar geſchüzt werden. Es 
iR aber, wie wir bald zeigen werben, gar niche: abſolm 
nothwendig, dergleichen Ungerechtigkeiten auszuüben / um 
ch Durch das bloße nerclat * Unabbancigteit em⸗ 
vorſchwingen au können. - mi: 


In wiſchen iſt der Vertrag nwiſchen einem Anführer 
und feinen Begleitern, von denjenigen welche mit einem 
Erb⸗ und Grundherren gefchlofen: werden, dem Inhalte 
nach dadurch weſentlich verſchieden, daß cr erſtens von 
allen ;Lintergebenen, gu: dem: nämlichen :Swel ; - größten 
theils gleichartige Dienfte fordert. Bey einem Batri- 
monial⸗Fürſten - ind. nicht -alle feine - Leute in gleichem 
©rade oder zu dem nämlichen:-Dienfie verpflichtet. Der 
eine Hilft ihm für die Bequemlichkeit feiner Perſon, cin 
anderer für die Beſorguug ſeines Hausweſens ber feiner 

Ofitet and Einkünfte, ein. dritter zur Erleichterung in 
moͤnchet ler gudern Geſchaften. Leder hat feine Bekimmte 
Berrichtung die mit Aerienigen der übrigen wenig oder 
nichts gemeines bar; Üben welche hinaus, nebſt deu na⸗ 
türlichen Pflichten, nichts von ihm gefordert werben darf, 
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und eben daher if auch dieſes Berbältniß fo milde, Das 
gegen find die Begleiter oder Waffengefährten eines An- 
führers alle aus dem nämlichen Grund, zu dem nänli- 
hen Dienſte verpflichter, ja fogar befonders geübt und 
abgerichtet , und eben dadurch wird auch das Verband 
einerſeits ftärker gegen Fremde, anderfeits in feinem In⸗ 
neren viel enger und feier sufammengezogen. Auch ſchließt 
ed feiner Natur nach unbedingten Gchorfam gegen das 
Oberhaupt im ſich; verſteht fich in allen Dienſt⸗Sachen, 
in dem was zu dem gemeinfamen Zwele gehört, und gött- 
liche Geſeze immer vorbehalten , als von welchen man 
ich weder ſelbſt difpenfiren darf. noch von irgend jemanb 
diſpenſirt werden kann. 5) Inner diefen Schranken aber 
mug ber milttärifche Anführer, zu Erhaltung feines eige⸗ 
nen oder des gemeinichaftlichen Zweks, nothwendig ohne 
Widerrede gebieten Fönnen, wenn die Tenppe ein. Ganzes 
bleiben und nicht wicder aufgelöst werden fol. Scheint 
dem Dienenden irgend ‚eine Bricht zu beſchwerlich oder 
feinem Gewiſſen zuwider, ſo ſteht ibm frey den Dienk zu 
verlafien; aber er kann wicht. zu gleicher Zeit den Sold 
sieben und den Gehorſam⸗verweigern, nicht die Bortheile 
Des Vertrages genieſſen ne die lichten befieiben zu er⸗ 
füllen, © ⸗ 


a 








5) Alle nicht wie Luean von den Goldaten nach dem Wunfch 
des Eifer fagte:  peatore si Fratris gladium, jngeloque 
pareniis· — condere me ‚jubeas, gravidave in viscera 
partu. =. ‚oonjugis, invite peragam tamen omnia deztra. 

ſDrißethaten, Werbrechel md aaturwidrige „Bchändlichteiben 
Tann feegäh niemand‘ gebieten, umd fo iR es auch von Ich 
unter allen ebrlichenden ‚Truppen angeſeben worden 

6) Berst. kin was ©, u. e. sen ben kelenen Kruyieh 
gefagt werden. :  -: 
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Müſſen wir endlich noch bemerken, daß der Zwek 
eines folchen militärifchen Vereins nicht in Gicherung 
der individuchen Freyheit, noch in Handhabung der Ge» 
rechtigleit, unter den Gliedern des Berbandes 
ſelbſt, fondern in Abwendung fremder gemeinfchaft«: 
lichen Gefahren, oder in anderen Bortbeilen und befle- 
rem Lebensunterhalt beſteht. Wer nur individuelle Frey⸗ 
heit und Sicherheit will, der kann fie auch außer einem. 
ſolchen Verband nnd oft ſogar noch befier finden Sid. 
in einen Dienk su begeben und zu unbeſtimmten Leiſtun⸗ 
gen zu verpflichten, um deſto freyer zu ſeyn, if ein Ge⸗ 
danfe der fchon in den Worten fich ſelbſt widerfpricht, 
md deſſen Ungereimtheit Hiermit in die Augen leuchtet. 
Bas aber die Gerechtigkeit betrifft, fo wird dieſelbe als 
eine natürliche Pflicht ohnehin voransgefest, und es iſt 
weder zu ihrer Einführung noch. zu ihrer Handhabung eine 
befondere Webereinfunft nöthig. ? Gerade weil fie im. 
das Gemüth jedes Menfchen eingegraben und eine abſo⸗ 
Inte Schuligfeit von allen if, kann fie auch nie zum 
Begenftand eines Vertrages gemacht werden; denn man 
ſchließt nicht Verträge über Handlungen die fich von ſelbſt 
verfieben, fondern nur Über folche die der andere Theil 
fonft nicht zu thun fchuldig wäre. D Wer alfo in ein 
milttärifches , gleichwie im ein geumdherrliches, Verband 
eintritt, der thut dieſes anderer zum erbaltender Vortheile 
wegen: er präſumirt von jedem die Erfüllung des natür- 





4) Veral. hiemit B. I. ©, 455. 

8) Unde et abhorret a consuetudine hominum cultiorum tale 
pactum inire, cujus capita et eouditiomes nibil aliud con- 
tineant, quam quod quis immediate non sit violaturus id, 
quod jam a natura expresse faerat praceptum, Pafen- 
derfj. m ag L. IL u 2. 5. 11. 
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lichen Geſezes, und wenn es hintenher demungeachtet ver- 
Legt werden follte (welches jedoch nicht von allen und nicht 
jeden Augenblit geſchieht) fo verläßt er fich theils auf feine 
Klugheit nnd allfällige Selbſthülfe, theils auf den Schuz 
des Oberhaupts, den er anrufen kann ohne mit ihm dar- 
über paciscirt zn haben, theils endlich auf die Möglich“ 
feit den Dienf wieder verlaffen gu Fünnen. Für die bloße 
Gerechtigkeit erſt eine Uebereinkunft zu verlangen, würde. 
einen ſehr geringen Sinn für »diefe Tugend voransfesen; 
ja es müßte fogar der Anführer es für eine Injurie bal- 
ten, wenn man bey dem Eintritt in feinen Dienft fich die 
Handhabung derfelben ausbedingen wollte; indem eine 
folche Forderung bereits den Zweifel oder das Mißtrauen 
in fich ſchließt, daB er feine Schuldigfeit nicht obnedem 
beobachten werde, oder daß feine Begleiter aus lauter 
Vebelthätern beſtehen, die alle natürlichen Pflichten gegen 


- einander zu verlegen gewohnt wären. 


19i 
Funf und fünfzigfles Capitel. 


Moͤgliche und nothwendige Wereinigung des 
Generalats mit der Grundherrſchaft. 





1. Die unabhängige Militaͤr⸗Herrſchaft laͤßt ſich urſpranglich 
auch ohne beſizendes Grund⸗Eigenthum denken. 

11. Zu ihrer Fortdauer iR aber die Erwerbung von Territorial⸗ 
Befisungen abfelut nothwendig. 

III. Mögliche rechtmähige Ermerbungs s Arten derfelben. 

AV. Der Uebergang zur Grundberrſchaft if das natürliche Mittel 
das Robe des bloßen Wilitdr- Verbandes zu mildern. 

V. Der Feidberr, der zugleich Grundherr geworden, hat in lez⸗ 
terer Eigenfchaft die nämlichen Rechte und Werbindlichleiten 
wie der Patrimonial⸗Fuͤrſt. 


Wie bey den Land⸗Eigenthümern oder Territorial⸗Her⸗ 
ren, fo laſſen fih num auch bey den Anführern oder Feld⸗ 
herren zwey Fälle denten. Entweder find fie fchon bey 
ihrem Urfprung, d. b. bey der Stiftung ihrer Herefchaft, 
frey und niemanden dienfibar, wie 3. 3, die Colonia 
oder gleichfam Caravanen/-Häupter des alten Griechen⸗ 
lands, weiche meiſt nachgeborne Söhne unabhängiger Kö⸗ 
nige waren, und mit ihren Begleitern neue Wohnpläge 
ausfuchten, 2? oder diefe Unabhängigkeit wird erfi in der 
Folge durch die Macht des Verbandes felb errungen s 
und lezteres kann wiederum theils anf eine gerechte Weife 
gefcheben , es ſey durch abgenöthigten Vertheidigungs⸗ 
Krieg, oder durch alle erlaubten Erwerbungs-ZTitel, Ver⸗ 











1) 3. B. Cecrops, Cadmus, Phoeis, Davis % 
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träge, Schenfungen u. f. w., oder auch durch zufälligen 
Glük; theils freylich auch auf ungerechte Weife, mirtelft 
Abfall und glüflicher Rebellion gegen feinen eigenen Heren, 
oder durch ungerechte Beraubung jedes anderen früheren 


Sefizers. 2? Der Wiſſenſchaft iit nicht aufgetragen, und 


es Tann auch nicht von ihr gefordert werden, daß fie die 
Wirklichkeit oder die Möglichkeit alles Unrechts aus der 
Welt verbanne. Sie bat aber die Kennzeichen des Rechts 
and des Unrechts beſtimmt anzugeben, auf daB erfleres 
häufiger beobachtet und gefchügt , lezteres deſto richtiger 
beurtheilt, Teichter vermieden und gehindert werde. Jene 
Unterfcheidung fol alſo nur zum Beweife dienen, daß 
auch nicht jede milttärifche Gewalt unrechtmäßig iſt, und 
dag nicht alle Yürften, die ihre Reiche blos dem Gene⸗ 
ralat oder ihrem Schwerdt zu verdanken hatten, deßwegen 
unter die Ufurpatoren gezählt werden können. Diefes 
heut zu Tag nur zu gewöhnliche Borurtbeil, wäre eben ſo 
ungereimt als wenn man bebanpten wollte, Daß alle Eis 
genthümer zinem andern urfprünglich das Seinige geranbt 


‚haben müßten. Die Macht oder Gewalt an fich if nie, 


Halen unrechtmäßig,, nur ihre Anwendung fann biswei⸗ 
len diefen Vorwurf verdienen, | 


Der unabhängige Zeldherr , der freye Anführer eines 
mächtigen militärifchen Gefolges, wenn er auch auf das 
Land, das er augenbliflich oceupirt, Teinen bleibenden 
Anfpruch macht, herrſchet deßwegen nicht minder unab- - 
bängig über alle feine Gefährten, und kann alfo mit 
Recht unter die Zürften gesähft werden. Er iſt der Stif⸗ 
ser und das Haupt eines Reiches, welches fich allenfalls 


En w EEE GE — — 


2) Vergl. B. I. Cap. 19. von Gewerbung ber Unabhängigkeit. 
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eine Zeitlang obne befigendes oder Doch ohne fortdanern- 
des Grundeigenthum denten läßt, und mobey die Herr⸗ 
fchaft nur anf die Menfchen gebt. So fah man in dee 
älteren und neueren Gefchichte häufige Beyſpiele von ſo⸗ 
genannten Nomaden - Staaten, wandernden Horden, zahl⸗ 
reichen berumzichenden Völkern, Caravanen, Inſurgen⸗ 
sen » Verbindungen u. f. w., die einem einzigen Herrn 
und Anführer geborchten,, der felbft wieder von niemanden 
Befehle annahm, und lange Zeit hindurch feine bleibende 
Stätte hatten. Allein in dem Begriff eines folchen Ver⸗ 
bandes Liegt fchon etwas unnatürliches , feindfeliges und 
gewaltthätiges, mas beynahe unvermeidlich, ſelbſt wenn 
man es nicht wollte, zu Räubereyen oder zu ewigen Krie⸗ 
gen zwingt, und daber fchon wegen dem eigenen Flo 
terefie der Horde ſelbſt, anf diefe Are in die Länge nicht 
fortdauren kann. Ohne eigenes Land, ohne feſte Woh⸗ 
nung, müßte fie gleichfam beftändig in Zelteg auf dem 
freuen Selde eben, und allen Bequemlichkeiten, allen 
rubigen Genüſſen des Lebens entfagen. Iſt der Vorrath, 
das Vermögen zum Ankauf, das mitführende Vieh m. f. w. 
aufgezehrt, fo muß die ganze wandernde Gefellfchaft vom 
Raube leben, welcher nicht immer ungeftraft abgeht; am 
Ende bleibt fogar nichts mehr zu rauben übrig, da die 
Kriegsleute nicht zu arbeiten pflegen, und die Erde frey- 
willig nicht genug gu ihrem Unterhalte bervorbrinst; auch 
ſtekt zulest, wie bey den Eelten und Galen, das Meer 
den Wanderungen ein Ziel. Dabey erfchlafft das Ver⸗ 
band durch die Länge der Zeit von ſelbſt. Denn nicht 
zu rechnen, daB die Horde, fo zahlreich fie auch ſeyn 
mag, doch am Ende wie die Mongolen an den Deutfchen 
shren Dieifter finden , durch Krankheiten vernichter, durch 
den Tod ihres Auführers anfgelößt oder. in Verwirrung 
Deitter Rau. R 


194 


Vehracht werden kann: fo bört auch allmählig der ur» 
fprüngliche Grand der Vereinigung ſelbſt auf. Denn find 
vinmal die Gefahren abgewender, die Feinde bezwungen, 
iſt ein Rand eingenommen, in welchem ſich ungeflört gut 
wohnen läßt, tft mit einem Wort der Zwek des Ber 
dandes Trreicht, das Bedürfniß des Schuzes weggefallen: 
ſo wünfcht der Menſch, welcher Nation er auch fen, am 
TEnde nach vielen Beichwerden Ruhe und Genuß. Yu 
diefem Zeitpunkt wird fich alſo jeder von dem Dienſte los 
zumachen , einzeln anzufiedeln oder wenigftend in einem 
Tageren Verband mit den übrigen zw verbleiben fuchen , 
and der Anführer, von den nämlichen Neigungen getrie⸗ 
ben, wird am Ende felbit froh fenn feine Gefährten ver 
abſcheiden oder anf andere Art befriedigen zu können 


Daher lehrt uns auch die ganze Beichichte, dag dern 
Yleichen Militär. Staaten nie Tange dauern, und noth⸗ 
wendiger Weife bald zerfallen müflen, wenn nicht der 
Feldherr am Ende für fih und die Seinigen ein hinrei⸗ 
chende Land zum bleibenden Eigenthum erwirbt, ein 
Zand, in welchem er fich ſelbſt ferfest , und wodurch er 
auch feine Getreuen befriedigen Tanıı , mithin auf diefe 
Art in die Elaffe der Erb. und Grundberren übertritt, 
dder wenigſtens beyde Verdältniſſe mit einander vereiniget. 
Die Erwerbung ſolcher Territörial - Sefizungen if num 
aMerdings auf rechtmäßige Weiſe möglich. Denn erfilich 
Tann man auch ein Land erobern, d. h. vecupiren and 
ſich zueignen, welches niemanden gehört, von niemanden 
bewohnt oder angeſprochen iſt, wovon man in dem älte⸗ 
ſten Zeiten viele Beyſpiele bat, und wos ſogar noch heut 
zu Tag möglich iſt; >? zum Andern kann win Yolches Land 











3) Deral. 9. 1. ©, 437, and DIL S. 5-49. 
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auch durch Kauf und fonflige Verträge non einem frühe, 
ren Befizer erworben, oder als Geſchenk, als Erb oder 
als Mitgift bey einer Heyrath erhalten werden, +) wel« 
ches bald aus Freundſchaft, bald zu Bewirkung oder zu 
Befeſtigung des Friedens gefchieht, und wovon uns bie 
Heldengefchichte der alten Griechen ebenfalls viele Bey⸗ 
ſpiele liefert; oder endlich man fann dag Land auch durch 
einen gerechten Krieg erobern, und in diefem Fall ohne 
Borwarf von Ufutpation behalten. Wenn z. B. die Truppe 
entweder fchon nrfpränglich jur Vertheidigung eigener 
Nechte gegen offenbar unrechtmäßige Gewalt Fämpft, oder 
wenn die wandernde Caravane, ohne daß fie andere beun⸗ 
ruhiget, gleichwohl von denfelben beleidiget wird, wenn 
man ihr entweder offenbar zu fchaden fucht, fie auf alle 
Art reist, ihre Feinde begünſtigt oder ihr Auch nur die 
gemeinften Lichespflichten verweigert, 4. B. ihr feinen 
unfchädlichen Durchpaß, feinen Kauf von Lebensmitteln 
u. f. w., die Schöpfung des flieſſenden Waſſers nicht ge 
ſtattet, und aus diefen Collifionen ein Krieg entſteht, 
in weichem der Anführer mit feinem Begleite den Sieg 
davon trägt: fo kann man eine folche Eroberung nach 
göttlichen und menfchlichen Gefezen nicht ungerecht nen⸗ 
nen, es mag nun biefelbe hintenher durch einen Vertrag 
gebeiliget, oder auch nur von dem VBefiegten der Kampf 
verlaffen und der Anfpruch auf das verlorne Land aufge 
geben werden, 5) Allein auch in dem Fall wo die Erobe⸗ 











Ber B. 11. Cana 
.$5) Vergl. 9. I. S. 542 — 546. Ich gebe freylich zu, daß es 
auch ſogar einer raͤuberiſchen Horde, zumal wenn fie allein 
reden kann, nie an jenen Vorwaͤnden mangeln wird, Auein 
wir reden hier nicht von den Kuͤnßer,/ wodurch man bie Un’ 
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zung durch wirfliche Invafion und Gpoliation, d. h. obne 
horhergegangenen Streit und ohne nachfolgenden Ver⸗ 
trag, gefchehen ſeyn follte: fo if zwar diefer Erwerbungs⸗ 
Titel allerdings unrechtmäßig , aber dem Nefultate nach 
nur als eine Beränderung der Perfon des Befizers su ber 
grachten , gegen welche der verdrängte Eigenthümer feine 
Anſprüche bis zu feiner wirklichen oder präfnmirten Ein- 
willigung beybehält, und Übrigens dieienigen Regeln gele 
zen, welche feiner Zeit in Bezug auf jene Ufurpationen im 
Allgemeinen aufgeftellt und entwikelt worden find. ©) 


Vebrigens iſt der Reiz folche Eroberungen zu behalten 
und fich in den erworbenen Ländern anzufiebeln, in den 
Händen der Natur zugleich das wohlthätige und ficherfie 
Mittel um das Rohe jener blos vagabunden Militär-Herr- 
ſchaft zu mildern, die Eriegerifchen Horden nach und nach 
friedlich zu machen, und fogar die Wunden des allfälig 
uefprüngfichen Unrechts zu vernarben. Denn das häus⸗ 
liche Leben und der fee Siz in einem eroberten, nunmehr 
als Eigenthum betrachteten Land, mildert unwiderftchlich 
die Sitten und die Geſinnungen; es entfichen andere Ver⸗ 
Hältniffe, mithin auch andere Intereſſen; die Sieger wer- 
den mit den Ueberwundenen näher befannt, fie beifen und 
nüsen ſich wechfelfeitig, und die alte Feindfchaft verwan⸗ 


DU 








gerenhtigteit mitteld Werdrebung der Chatfachen zu beichd; 
nigen oder zu enticduldigen pflegt, ſondem von demienigen, 
mas nach Orundfdsen der Gerechtigkeit denkbar und möglich 
iſt. Daß man dergleichen Vorwaͤnde braucht und ich dadurch 
den Schein des Rechts zu geben fucht, das beweist feloft 
noch die Auerkennung der Regel im Allgemeinen. 


6) B. II. Cap. 43. S. 572 — 301. und ahen S. 191 198, 
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delt fih allmäplig in Freundſchaft. ? Der Feldherr zum 
Landes. Fürft geworden, fucht natfirlicher Weife das Zu⸗ 
tranen feiner nenen Unterthanen zu gewinnen, wäre e6 
auch nur um ohne Beforgniß das erworbene ruhig genieſ⸗ 
fen nnd Leichter bebanpten zu können. Don Seite ber 
Übrigen Waftengefährten erichlaffet allmählig das militärte 
{che Verband, weil eu nicht mehr fo nötbig if; fie fühlen 
fich freger und knüpfen neue Verhältniſſe; fie vertheilen 
ſich auf verfchiedenen Gütern und befommen eigene In— 
tereſſen, die oft fogar mit dem Zweke ihres Anführer im _ 
Widerfpruche find. So werden fie unvermerft die Bes 
ſchüzer derjenigen deren Feinde fie urſprünglich waren; 
He nehmen fih fogar Weiber aus den Töchtern der Ue⸗ 
berwundenen, geben ihnen hinwieder ihre eigenen Tädhe 
ter zur Ehe, und diefe wechfelfeitigen Heyrathen find aber- 
mal, nach den weiſen Mbfichten der Natur, ficherfe 
Mittel um die Bande der Freundfchaft unter getrenhteh 
Nationen anzufnäpfen, die alte Feindfchaft zu verwifche, 
und aus dem fiegenden und dem befiegten Volk allmahlig 
nur eines zu machen; wiewohl eine ſolche gänzliche eK 
fchmelzung oft eine lange Zeit erfordert und beſondert tie 
Anfange nicht immer raͤthlich iſt. 80 














7) So geſchab es ainch wirklich : von den Bandalen in Gpanten 
z. ©. fagt der Aiyaniie Biſchef Oſius ſelbſt: Ad ara 
conversi sunt barbari — residuos Remauos tanquam opcine 
et amicos favent, ut inveniantur Romani, qui paupereg 

‘ libertatem inter barbaros malint,, qnam inter Romduds 
tribuiariam solliciiudinem sustinere. G. die merttwärbige 
Adbandlung des Hrn Hofratb Sart orius de occupatiene 
er divisione Agrorum Romanorum per barbaros Germazien 
stirpie faota. Soͤttins. Bel. Ang. 1819. ©. 2291, 

8) Moſes verbot daher jene Heyrathen, weil ex das fiegenbe 
Belt in Rütficht feiner Meligion Arts: von dem Ubermunbenen 
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Ein unabhängiger Feldherr, ber durch Ermwerbung von 
Territoxial⸗ Beſizungen zum Grundherren und Landes⸗ 
Fuͤrſten geworden, hat alſo, wie ſich von ſelbſt verſteht, in 
dieſer lezteren Eigenſchaft die nämlichen Landesherrlichen 
Rechte, und die nämlichen natürlichen Schranken wie der 
Vatrimonial· Fürſt, welche beyde wir feiner Zeit entwikelt 
haben, >> Denn er iſt in den Beſiz, mithin auch in die 
echte des vorigen Herren eingetreten. ja er. bat fogar 
(wenn die Eroberung in gerechtem Krieg geſchehen) durch 
das Faktum des Siege deren noch mehrere erwerben kön⸗ 
nen, 1027 Unabhängig bfeibt er wie vorher, begründet auf 
doppelte Macht, ficherer und freyer durch bleibendes Ei- 
genthum, nur Gott. und feinen Gelesen, der Natur-Notb- 
„wendigfeit and der in’s Herz gegrabenen Pflicht unterwor⸗ 
fen, Das Recht Krieg zu führen, Frieden, Bünduniſſe 
amd andere Versräge au ſchließen, allerley Sicherheits. 
Anſtalten u treffen, — die Anprdnung- und Aufhebung 
der Hemter uud Dienſte, die Ernennung, Beförderung 
and Verabſchiedung aller feiner Beamten und Diener — 
‚hie. obere Geſezgebung und Handhabung feiner Geſeze, 
die Ertheifung von unfchädlichen Begünftigungen, Privi- 
Jegien und Gnaden, — die höchſte Gerichtsbarkeit ſowohl 
Aber die Militär. als über die Territorial, Angehörigen, 
Die Ernennung und JInſtruirung der beſtellten Unterrichter 
fm: — alles das wird ihm fo gut als dem vorigen 
Fürhen, aus dem nämlichen Grund der nagürlichen Frey, 





getrennt erhalten wollte. s Buch Moſe VII. 3. Andere ſuch⸗ 

ten fie bingegen zu beguͤnſtigen, wie 3. ©. der Gächfiiche 

König Ins in England, weil da, ben. gleicher Religien, kein 

Yindernif obwaltet. S. Soͤtt. Gel, Ani. 1819. ©, 1300. 
ie) ©. n. Cap. 43. ©, 546 — 550, 


199 
beit und nach den mämlichen Schranfen zukommen. In 
die Domainen, Negalien nnd Einkünfte des vorigen Für- 
fien tritt er von Nechtenswegen ein, und zwar, als exſter 
Erwerber , obne die etwa nach früberen Haus“ Befegen 
daranf haftenden fidei-commiflarifchen Bedingungen; aber 
wicht in dag Eigenthum der Unterthanen, ale gegen welche 
er keinen Krieg geführt, mit denen er Leinen Vertrag ge⸗ 
fchloffen bat, es wäre dann daß fie fich ſelbſt, mehr als 
ihre Pflicht es erforderte „ beſonders feindſelig betragen. 
gleichlam in eigenem Namen Krieg geführt, und dadurch 
dem Eroberer das Befugniß gegeben hätten, auch gegen 
fie dag Recht des Siegers in ſtrengem Berflande auszu⸗ 
üben. Endlich if er fo gut als der vorige Landesherr 
befugt, allerley wohlthätige gemeinnüsige Anſtalten zu ſtif⸗ 
ten, und niemand kann es ihm übel nehmen wenn er 
auch dabey vorzüglich auf ſeine Selbſterhaltung, auf die 
Sicherheit ſeines Reiches und auf das JIntereſſe feiner 
Getreuen bedacht iſt. In Betreff der Schranken ſeiner 
Gewalt, iſt er zwar immer den natürlichen Geſezen der Ge⸗ 
rechtigkeit unterworfen; niemand zu beleidigen, niemand 
Unrecht zu thun, Verträge und Verſprechungen zu halten, 
bleibt immer die Regel inner deren er ſich halten ſoll: und 
eben weil der Sieger gu ihrer Verlegung theild mehrere, 
Mittel, tbeild mehreren Bormand hätte, fo wird auch feine 
Gerechtigkeit um deſte edler und großmütbiger gefunden. 
GSelbſt von dem Geſez der Liche und des Wohlmollegs ik 
er nicht diſpenſirt, befonders wenn einmal ber Friede her⸗ 
geſtellt it; und die Ausübung defielben wird ihm fogar von 
der Klugheit geboten, um das Erworbene deſto ruhiger zu 
befisen, und dag Verbältniß jmifchen den mitgebrachten Ge⸗ 
treuen und den früheren Landes⸗Einwohnern nach und nach 
frenndficher zu machen. Zur - Erweiterung feiner Nacht, 
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es fen durch Vermehrung der Lerritorial⸗Beſizungen oder 
durch vortbeilhafte Berträge, find ihm die nämlichen Mittel 
wie dem Parrimonial-Fürften eröfnet. Endlich folge nun 
auch die Erblichkeit von felbft aus dem Eigentum der 
erworbenen Güter, und übrigen eigenthlimlichen Nechte, 
Die Nacht des uefprünglichen Anführers, der nichts anders 
als diefe Eigenſchaft befist, und nur aus diefem Grunde 
berrfcher , if zwar an und für fich nicht erblich: indem 
die Überlegene Tapferkeit und Gefchitlichkeit weder occupirt 
Boch von dem vorigen Beſizer Übertragen werden kann, und 
fein abfoluter Rechtsgrund vorhanden if, warum das Zu⸗ 
grauen der einzelnen Gefährten nothwendig immer auf den 
Sohn oder Erben des Anführers übergeben folkte. Doch 
Fönnen diejenigen welche diefem Erben fernerbin nachfol- 
gen wollen, hierin von den Übrigen nicht gehindert werden; 
Die Majorität ſelbſt bar bier der Minorität nichts am befeh⸗ 
len, zumal fie theils nicht über Brivar-Nechte gilt, theils 
auch die Begleiter eined Feldberren unter ſich Leine Corpo⸗ 
ration ausmachen, fondern jeder für fich einen befondern 
Dienſt⸗Vertrag abgefchloffen bat. Aus diefem Grund wird 
auch ſogar die Eigenfchaft des bloſſen Feldherren (wofern 
Die Umfände ed nur immer möglich machen) meiftentheils 
e⸗blich ſeyn. Sobald er aber Grundberr geworden, fo 
folget dieſe Erblichteit nothwendig und unnfderfprechlich 
aus dem in ſeinem Namen und zu feinen Handen erworbe⸗ 
"nen, zu feinen Gunſten abgetretenen Länder-Befig, darum 
“weil diefe Territorial- Macht ibrer Natur nach erblich if, 
und anf jede Art, mithin auch durch Teflament oder felbft 
gegebene Thronfolgs⸗Geſeze, veräuffert werden Tann, ?1? 





zı) Bon den Burgundifchen Deerführern 4. B. fagt Job. von 
Müller: „Erblich wurde ihre Wacht Aurch Pas Ueberge⸗ 
„wicht, welches ihnen die Groͤße ihres Looſes in dem erobers 
„ien Lande gab.” WBeltgeic. H. ar, " 
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Auch beweifet die ganze Geſchichte, daß alle diejenigen 
Könige, welche ihre Macht und Unabhängigkeit blos dem 
Generalät verdanken, dennoch ohne Widerrede erblich 
waren, und zwar nicht nur aus Weberlegenheit an Anſe⸗ 
ben und Einfluß, weil fie etwa ihren Söhnen die Krone 
zu verfchaffen mußten, noch aus bloßer Gewohnheit, Hoch⸗ 
: Achtung und Dankbarkeit von Seite der erſten Gefährten: 
fondern von Rechtenswegen, weil fie entweder fchon vorher 
ein freyes Grund⸗Eigenthum befaßen oder ein folches durch 
Eroberung And Verträge erworben haben; und daß die ſo⸗ 
genannten Königswahlen, von denen nun bald geredet wer⸗ 
den foll, nie die gewöhnliche, natürliche Regel, fondern viel⸗ 
mehr eine Verlegung oder Unterbrechung derfelben waren, 
und nur durch außerordentliche Umſtaͤnde, wie z. B. durch 
gänzliche Auslöſchung des Königlichen Stamms, oder durch 
Erbfolgd - Streitigkeiten, oder durch innere Kriege und 
Ufurpationen ‚veranlaflet und möglich gemacht worden find. 


Inzwiſchen wird durch die Bereinigung des Generalats 
mit der Grundherrſchaft das frühere Militär⸗Verband nicht 
ganz aufgehoben; der Feldherr weicher fich mit den GSeini⸗ 
gen in einem eroberten oder fonft erworbenen Land anfiedelt, 
behält immer noch die Eigenfchaft eines Anführers oder 
Oberhanpts des ſiegenden Boltes bey; und es müflen ſowohl 
aus jener urfprünglichen Natur der Herrfchaft, als aus der 
Vereinigung nnd der gleichzeitigen Exiſtenz zweyer ganz 
verfchiedener Rechts⸗ Verhaltniſſe, nothwendig mehrere 
wichtige Modififationen entſtehen, welche die militäriſch 
gegründeten Staaten ſtets von den rein grundherrlichen 
unterfcheiden,, ihr Staats. Recht verwilelter machen, und 
die wir nun in deu folgenden Capiteln abbandeln wollen. 





Sechs und fünfzigfte® Capitel. 


Statürliche Folgen die aus der Vereinigung des 
Generalats mit der Grundherrſchaft entfpringen. 


1° Spuren von dem Recht gegen Ueberwundene. 
— Tribute, firengere Dienflleiftungen. — 
Digrefion über die Sklaverey. 





1; Coexiſten; von zwey ganz verfchiedenen Rechts⸗Verbaͤltniſſen. 
1) des militdrifchen zwiſchen dem Anführer und feinen Waf⸗ 
fengefährten. =) des Brundberrlichen gegen die früheren 
Landes » Einwohner. 

TI. Erfie Folge. ‚Spuren von dem Recht gegen Ueberwun⸗ 
dene , befonders in Zributen und befchwerlicheren Dienſtlei⸗ 
Hungen, 

III. Digreſſten Aber die Sklaverey im Allgemeinen. 

a. Ihre Natur und ihe möglicher rechtmäßigen Urſprung. 

b. Natürliche Rechte und Pflichten zwiſchen den Herren und. 
den Sklaven. — Poſitive Gefeze zu Guuſten der lestern. 

©. Berfchiedene Grade der Sklaverey oder unbefimmten bes 
ſtaͤndigen Dienſtbarkeit. 

d. Allmaͤhlige Milderung und Aufhebung derſelben. 

IV. Diele Gtlaverey iſt jedoch nicht nothwendig mit den Erobe⸗ 
rungen verbunden, nicht durch fie entſtanden, umd baber nie 
allgemein; wie bingegen diejenige welche aus unferm beutis 
gen liberal genannten Staats: Epflemen flieht. J 


Ta einem veinen Patrimonial. Staat befteht zwiſchen 
dem Fürften und allen feinen Untergebenen nur ein einzi- 
906 Berbältniß, und zwar ein auf gegenfeitigem Vortheil 
bernbendes, mildes und freundliches Verband, unter man⸗ 


aigfaltigen Formen für alle die gleiche Frenbeit. Er bat 
niemand unterjocht, niemand mit Gewalt dienfibar ge- 
macht; alle find freymillig in feinen Dienft getreten, oder 
durch ganz natürliche Gründe mittelbar-und ihres eigenen - 
Nuzens wegen von ihm abhängig. eine Macht ift allen 
nũzlich, feiner Tann derfelben ohne eigenen Schaden ent⸗ 
bebren; alle Unterthanen find gleichfam feine Kinder, er 
bat feine Stieftinder : daher anch diefed Verhältniß fo 
kunſtlos, fo milde, fo freundlich if. — Ben einem mill- 
tärifch gegründeten und erft in der Folge grundberrlich ge⸗ 
wordenen Reiche hingegen, find immerbin zwey ganz ver⸗ 
{chiedene Rechts Verbältniffe zu betrachten , deren gleich" 
zeitige Exiſtenz dergleichen Staaten fchon viel künſtlicher 
and zufammengefezter macht. Das erfte ift das militä. 
riſche zwiſchen dem Anführer und feinen Waftengefähr- 
sen oder mitgebrachten Betrenen, das andere das Brund- 
herrliche zwifchen dem nämlichen, nun zum Landes⸗ 
Fürſt getwordenen Anführer und feinen Territorial - Un⸗ 
terthanen, d. h. den Einwohnern des eroberten oder fonft 
erworbenen Landes, Jenes, wenn auch in feinem Inne⸗ 
ren durch firenge Disziplin geknüpft, if doch an und 
für fich freundlich , „ntraufich, auf die Erinnerung wech⸗ 
felfeltiger Wohlthaten gegründet. — Dieſes zwar lager, 
" aber auch unfreundlicher,, entfernter,, und bat, beſonders 
im Anfang, immer noch etwas von der früheren feindfe- 
ligen Natur. Jenes iſt das urfprüngliche, das nähere, 
— dieſes das fpäter binzugefommene, das fremde; das 
Herz des Königs wird mehr feinen Waffengefährten, ſei⸗ 
nen Getreuen die er kennt und gleichfam gefchaften bat, 
ars den Landes-Einwohnern die er nicht kennt, geneigt 
ſeyn; jene betrachten er als Kinder , dieſe als Stieflinher. 
Die erfieren find einmal die Siegenden oder wenigſtens 
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Die Mächtigeren, die Begünſtigten; die lezteren die Befieg- 
ten’ oder doch die Schmwächeren, die mehr oder meniger 
Sneötgefesten. — Jene baben nur ihren uriprünglichen 
satürlichen Herren, in defien Dienite fie freywillig getre⸗ 
ten find; dieſe, ihres früheren Vaters beraubt, erbalten 
einen neuen fremden Herren, und zu den Inkonvenienten 
jeder ſolchen Veränderung =? kömmt noch das zahlreiche 
Gefolge hinzu, deſſen Anfprüche anf Ueberlegenheit und 
Begünſtigung das Ehrgefühl der Landes - Einwohner bes 
leidigen, und ihnen auch manche Vortbeile entziehen, die 
fe fonk nicht nur bey dem früheren, fondern auch bey 
dem neuen Herren hätten finden können. Daber iſt cs 
unvermeidlich, daß diefe beyden Verhältniſſe, wofern fie 
wicht in der Folge zuſammenſchmelzen, befländige Reibun⸗ 
gen und Sollifionen verurfachen ,. von denen die Geſchichte 
diefer Staaten wol if. Wir werden aber zeigen, wie die 
Natur auch dieſes Inkonvenient wieder mildert und corti- 
girt, fogar and dem Kampf der Jutereſſen nene Schö⸗ 
Yfungen , neue Gerechtigkeit bernorgeben läßt; wie fanft 
und mannigfaltig ihre Wege find, um durch mwechfelfeitige 
Heyrathen und taufend andere neu angeknüpfte Bande, 
Durch fortdanrende Anfiedlung auf einzelnen Gütern, ber 
fonders durch das fo unverftändig getadelte deutiche Lehen⸗ 
Syſtem/ bisweilen durch die Rivalität der Großen gegen 
ber König, (wenn fie auch fchon nur ihre eigenen Mechte 
vertheidigen) oder umgekehrt des Königs gegen die Großen 
ſelbſt, durch Aufnahm in die Waffenbrüderfchaft oder durch 
das allmäblige Auslöfchen oder Ausfterben diefer lezteren 
u. f. w., den fremdartigen Urfprung zu verwifchen , die 








1) Vergl. hierüber B. II. ©, 47: — 473. von deu Werduffes 
rungen. Ä 
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gewefenen Feinde in Freunde und Beſchüzer zu verwan⸗ 
dein, fogar den urfprünglichen Landes - Einwohnern das 
Webergewicht zu verfchaffen und fo aus zwey verſchiede⸗ 
sen Völkern am Ende nur eines zu machen, flatt der 
milttärifchen Herrfchaft das reine Patrimonial⸗Verband 
aurüfsuführen. ' 


Inzwiſchen ift die erfte amd unvermeidliche Folge eines 
militärifch - geftiftgten und erſt in der Folge genndberrfich 
gewordenen Reiches nothwendig die: daß fich in dem Ver- 
hältniß gegen die früheren Landes. Einwohner immer noch 
einige Spuren von dem Recht gegen Ueberwun— 
dene finden, Mag auch diefes Recht, defien Funda⸗ 
ment, Ausdehnung und billige Schranten wir bey einer 
andern Gelegenheit abgehandelt haben, 2? nicht nach aller 
Strenge ausgeübt, oft fogar durch Menfchlichkeit und 
Klugheit ſehr gemildert werden: fo wird es fich immer 
noch in gewiffen Tributen oder Abgaben, und in ge 
forderten mehr oder weniger befchwerlichen Dienfl- 
Leiftungen äuſſern. Die Ueberwundenen als geweſene 
Feinde oder doch als Gehülfen und Bundögenofien des 
eigentlichen Feindes, müſſen weniaftens den Gieger und 
feine Gefährten auf irgend eine Weife befriedigen, wel- 
ches nicht immer bloß aus den Domainen und Gütern 
des vorigen Landesherrn gefcheben kann. Sie erfanfen 
den Frieden oder müflen ihn unter den Bedingungen an- 
nehmen, die ihnen von dem Sieger vorgefchrieben wer- 
den; fie verehren dem leztern mit jährlichen Geſchenken, 
um ihren guten Willen zu beweifen und den feinigen zu 
erhalten; fie zinſen von dem ihnen gelaffenen Gut. 2) 
EEE - — O —— 





2) B. II. Cap. 43. ©, 546 — 55% 
3) B. II. Cap. 37. S. sı9 fſf. 
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Daher fieht man auch in allen Rändern umd zu allen Zei 
ten, daß die Überwundenen Völfer und nur allein diefe 
den Siegern zinsbar und flenerpflichtig wurden Des 
Iſraeliten waren die Cananiter unter Ephraim +) wie 
auch die Hethiter, Amoriter, VBherefiter und Zebufiter 
zinsbar. 9 David machte die Moabiter und die Bewoh⸗ 
ner von Syrien untertbänig, alfo daß fie ihm Befchente 
zutengen. 9 Die Römer legten den befiegten Feinden, 
entweder nach dem Nechte des Kriegs oder in Folge eines 
Friedens - Berträgs ; beflimmte Tribute auf. Ben den 
Burgundionen und Franken zinfeten nur die überwunde⸗ 
nen Römer oder die Leibeigenen, jene von dem ihnen ge⸗ 
Toffenen , dieſe von dem ihnen gegebenen Gut. ? Chen 
To iſt es bey den Türken. wo bios die üherwundenen Völ⸗ 
ter ſteurbar find, 3) bey den Einwohnern von Hungarn, 
und in allen eroberten ändern in denen die Sieger fich 
feſtgeſezt und angeſiedelt haben. Die nämliche Bewandniß 
hat es mit den perſoönlichen Arbeiten und Dienſt⸗ 
leiſtungen, die bisweilen fatt des Geldes gefordert oder 
von den Befiesten Vertragsweiſe zugeſtanden werden. 


Indeſſen würde man fich fehr irren, wenn man je 
glauben wollte, daß alle die werfchiedenen Grade gezwun⸗ 








4) B. Sol. XVI. 10. 

5) 2 Chron. VIII. 1. 9. 1 Kin. IX. 40. 23. 

6) 2 Sam. VIII. =. 6. Giche auch Aber das Principium im 
Siigemeinen, bie befannte Stelle in Matth. KVII. 25, 26. 
Von wen nehmen die Könige auf Erden den Zoll oder Zinfe? 
Ben ihren Kindern oder von Sremben? Da ſprach zu ihm 
Petrus: von den Fremden st. 

7) B. II. S. 3:23. 

8) Verst. Wilke Befrhichte der Kreusiüge I. 274 
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gener oder unbeſtimmter Knechtſchaft, welche in den ein⸗ 
einen Staaten vorgekommen find, oder noch wirklich. vor⸗ 
fommen, nur allein den Kriegen, den Eroberungen und 
mirhin einer gewaltthätigen Unterjochung zugnfchreiben 
ſeyen. Sie haben zu allen Zeiten, bey allen Völkern be- 
ſtanden, und können auch anf verfchiedene Art rechtmäſ⸗ 
fg entfichen. Sklaven und Leibeigene waren in den Allo⸗ 
dien wie in den Lehen, die Dunaflien berrfchten fo will 
kührlich als immer die Vaſallen. > Es ift bekannt, daß 
dieſe Knechtſchaft Ichon ben den Iſraeliten, 10) den Egyp⸗ 
tiert u. ſ. w. erikirte, und dag alle gricchifchen Städte 
ihre Sklaven hatten. Tacitus fand fie auch ben den niten 
Deutſchen, obgleich Diefelben von Feinem fremden Feind 
unteriocht waren. Da fie indeſſen oft den Kriegen und 
Sroberungen oder Auch befiraften Rebellionen ihren Ur⸗ 
iprung verdankt: To wollen wir diefe Gelegenheit ergrei⸗ 
fen, um zwar kurz aber doch vollkändig von der Gklave⸗ 
- von überhaupt, ihrer Natur, ihrer Entſtehungtart, vom 
den in diefem Verhältniß beſtehenden wechfelfeitigen Rech⸗ 
sen and Vflichten, von ihren verfchiedenen Bradationen, 
und ihrer allmäbligen Milderung und Aufhebung zu ban- 
dein; nicht um die Sklaverey überhaupt zu rechtfertigen 
oder anzupreifen, fondern um von ihr einen richtigen Be⸗ 
artff zu geben, und vorzüglich den Irrthum der heutigen 
oberflächlichen Schriftfieller zu widerlegen , die bald für 
Sklaverey ausgeben was Feine ii, und bald wieder für 
Freyheit halten was den Namen der vollendetefien Knecht⸗ 








9) &. Schloſſers Briefe Aber die Gefesgebung pag. 30 und 
ster Brief pog. 106. 

10) Ueber die Sklaverey bey den Iſraeliten, fiehe befonders 
3 B. Mofes XXV. 5 B. Moſes AV. v. 12— 18, 
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ſchaft verdient ; oder die da wähnen, daB in Europa Teine 


Sklaverey eriflire, weil zwar der Name nicht gebraucht 
wird, die Sache ſelbſt aber fo gut als anderswo beficht, 
ja fogar (mas fie font nie geweſen) nach pfendoppilofo- 
pbifchen Prinzipien allgemein zu werden fcheint. 


Die fogenannte Sklaverey, welche man auch die 
vollfommene Knechtſchaft beißt, if ihrer Natur 
nach nichts anders als befändige, unbeſtimmtre 
Dienfibarfeit, gegen beftändigen Lehbens-Um 
terhalt, 1? and in diefem Begriff Liege an und für ſich 
nichts allzubartes oder unmenfchliches. Dan Hält fie noch 
für etwas niedriger und befchwerlicher , wenn diefe Dienft- 
barkeit nicht freywillig übernommen, fondern, wie es ge» 
mwöhnlich der Fall ift, durch fremde Gewalt abgenöthiget 
worden. Der Sklave unterfcheidber ih von unfern freuen 
häuslichen ober andern Dienfiboten nicht durch den Ge⸗ 
genſtand der Berrichtungen,, denn ſie leiſten beyde den 
gämlichen Dienft, die nämliche Hülf; fondern dadurch, 
daß leztere freywillig, gu beitimmten Dienf-Werrichtungen 
und auf beliebige Zeit dienen, der Sklave hingegen ge⸗ 
zwungen, su unbeflimmten Dienften und auf bekändig ver- 
pflichter iR, daß er den Dienft nicht auffagen, fondern nur 
durch den Willen feines Deren davon befreyt werden kann. 
Die Mißbräuche der Gewalt gebören auch nicht sum Wefen 
der Sklaverey; fie find nicht die Regel, fondern die Verle⸗ 
zung derfelben: fobald man mächtig genug iſt um Feine 
Strafe eines Obern befürchten zu müſſen, fo können diefe 











; Tr — 

11) Servitus est perpetua obligatio operaram pro alimentis 
itiderm perpetuis. Grotius L. III. c. 14. Servus est per- 
petuus mercenarius, Seneco Bene. L. Ill. c. 22. 
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Mißbräuche eben fo gut gegen freue Diener oder Unter- 
thanen, ja fogar gegen fogenannte Bürger, als gegen 
Sklaven ausgeübt werden, und es gefchieht vielleicht aufs 
wenisfte eben fo häufig. 


Nun verfteht ſich zwar von ſelbſt, daß eine ſolch' voll- 
kommene Knechtfchaft freylich fein gewöhnlicher Zufland 
it, aber daraus folget nicht, Daß fie nie und unter fei- 
nen Umftänden rechtmäßig entfliehen könne. Die Natur 
bat niemanden weder ganz unabhängig, noch in beftändi. 
ger unbeſtimmter Dienftbarfeit geboren werden laſſen; 
aber durch menfchliche Handlungen und befondere Verum⸗ 
ftändungen kann allerdings, dem natürlichen Rechte ganz 
gemäß, in der Folge der eint oder andere Zufland hinzu⸗ 
fommen. 12? Gleichwie nach dem Willen der Natur, Tu⸗ 
gend, Verfland und Glük die Macht und Frenbeit des ei⸗ 
nen Denfchen erhöhen, ihn bisweilen felbft zur gänzlis 
hen Unabhängigkeit hinaufführen, 13? fo können Verbre⸗ 
hen, Unglük und gänzliches Unvermögen den andern er, 
niedrigen, in äußerſtes Bedärfniß ſtürzen und zur unbe» 
ſtimmten Dienfibarkeit nöthigen. Auch in freymwilligen 
Berbäftniffen dienet niemand dem andern von Natur, d. h. 
obne befonderen Grund, aber daraus folget nicht, daß er 
in keinem Fall weder dienen Fönne noch dienen folle, Die 
volllommene oder gesmungene Knechtſchaft iſt zwar ſelte⸗ 
ner, Tann aber ebenfans einen rechtmäßigen Urfprung 
haben, und bat ihn auch wirklich bey den meiſten Völ⸗ 
fern gehabt, wie folches felbft von den berühmteften Nas 
ı3) Nemo natus est liber, nemo servus; hæc postea memins 

singulis imposuit fortuna, Seneca Controv. 21. 
13) Vergl. B. I. ©, 482 ff. 
. Dritter Band Fe) 
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vurrechtslehrern, den erflärteiten Freyheitsfreunden, 1.8, 
Yon Grotius, Bufendorf, Lode, Montesguien, 
Bibdon, Barve und anderen mehr anerfannt wird, 14) 
Sowobhl bey den Ffraeliten, wie man aus den Büchern 
Mofes fieht, als bey den Griechen, den Römern, den 
alten Galliern und Deutfchen , entſtand eine folche beftän- 
dige unbeſtimmte Dienftbarkeit entweder aus Kriegsge⸗ 
fangenfchaft, befonders gegen revoltirte Feinde, oder 
zur Strafe für begangene Verbrechen, oder we⸗ 
gen Schulden die man nicht anders als durch perſön⸗ 
Fiche Arbeit abzahlen konnte, oder endlich ans Außer- 
ſtem Elend, wo einer bloß für die Erhaltung nothiven- 











ug) Meder die Sklaverey im Allgemeinen id vorzuͤglich mert; 
wuͤrdig zu lefen: Potgiesser de stats et comditione servo- 
rum. — Bodinus de republ, L. I. 0. 5. Pignorius de ser- 
vis et eorum apud veteres ministerlis. Aug. Vindel 1613. 4. 
Grotius j. b. et p. L. In. e. a2. S. 11. ee L. III. e. 14. — 
ſehr reichhalfig. Herve Théorte des matieres féodales. 
T. L. p. 15 et ı5ı. Esprit des kix T. II. L. XV. c. 17. 
Locko du gouv. civil. Ch. VI. Oĩb bon Seſch. des Roͤ⸗ 
miſchen Reicht. B. J. e. 2 Beitemeyer Geſch. und Zu: 
ſftand der Sklaverey und Leibeigenſchaft unter den Sriechen. 
Berlin 3789. 8. Traité sur le gouvernement des esclaver 
par Mr. Petit. Paris 1778. s fehle. 8. wo ſich eine Samm⸗ 
kung der zu ihren Bunſten in Amerika gegebenen Gefege vor: 
Andert, — Weber die Leibeigenichaft (ein milderer Grad von 
Sklaverey) und ihren natärlihen Urſprung: Moͤſers patriot. 
Phantaſten T. 11I. &, 211 und 269, WicheIha uſen Ge⸗ 
maͤhlde von Moskau 13803. ©, 253 — 269. — De indole er 
'sonditioze rusticorum in Hungaria. 1808. &, 70 in 4. Ye: 
Ver eine billige und vernänftig eingeleitete Okbfchaffung der: 
feldens Patriot. Geſpraͤche zweder reifender Dd: 
nen über den Zuſtand ihres Vaterlandes. Kopyen 
1769. Rubhland unter Alexander I. Jun. 1504 
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diger Lebensbedürfniſſe fich einem Mächtigeren freymillig 
zu beffändigem Dienfte anerbot. Auf andere Art Tonnte 
urfprünglich niemand ein Sklav werden; denn die 
Anechtfchäft durch Geburt oder durch Kauf ift blos ab. 
geleitet. Die erfte Art jener Sklaverey, nämlich die der 
Kriegögefangenen, welche noch bent zu Tag in anderen 
Welttheilen egiftire und bey den neueſten Europälfchen 
Kriegen, in dem durch Eonfeription entvölferten Frank⸗ 
reich, mittelſt ihrer Weberlaffung an Privat - Berfonen, 
ihrer Nicht - Auslöfung , Ablieferung an andere Potenta⸗ 
ten u. f. w. in vollem Maaß wieder anfangen zu wollen 
ſchien, iſt gewiffermaßen eine Folge der Natur der Sache; 
denn derjenige der fih wider feinen Willen in der 
gerechten Gewalt eines anderen befindet, fich ibm blos 
zur Erhaltung des Lebens auf Gnad und Ungnad ergeben 
bat, ift einmal bis zur Auswechslung oder Freylaſſung 
deſſen Sklav, d. b. er hängt blos von feinem guten Wil 
fen ab, muß feinen Befehlen gehorſam fen, mag er 
auch übrigens ans chriftlicher Geſinnung, oder ans Be- 
forgniß von NRepreffalien noch fo fehr mit Schonung bes 
bandelt, und weiter fein befonderer Dienſt von ihm ge- 
fordert werden. Diefe Sklaverey verdankt fogar ihren 
Urſprung der Menfchlichkeit felbft, indem man feine Feinde 
vor oder nach der Gefangennehmung fonft zu töden bes 
sechtigt geweſen wäre, dagegen aber durch den Vortheil 
des beffändigen Dienftes und des möglichen Verlaufs. oder 
Austöfungs- Geldes, einen mächtigen Reiz erbielt fie am 
Leben zu laſſen; daber auch das Fateinifche Wort servitus 
von servare herkömmt. 15) Auch bat die Verwendung . 
15) Servi a servare dicii, quod per venditionem servantur nee 

eceiduntur. Gretius j. b.erpı L III. 0 7. 5.5. De 
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der Kriegsgefangenen zu gewiſſen Arbeiten allemal zum 
Zwel oder zum Refultat, ihnen mildere Behandlung und 
befieren Lebens „ Unterhalt gu verfchaffen. Die Knecht- 
(haft für begangene Verbrechen, in deren fich z. B. alle 
unfere Züchtlinge, alle zur zeitlichen oder befländigen Ar- 
beit Verurtbeilte befinden, if eine Strafe wie jede an—⸗ 
dere, und aus diefem Grund nicht dag geringfie gegen 
dieſelbe eingumenden. Darf man einen Berbrecher, auf 
dag er in Zukunft nicht mehr fchade, am Leben oder au 
ſeinem Körper ſtrafen, warum nicht auch an feiner Frey⸗ 
heit, welches ſtets für ein minderes Webel geachtet wird? 
Und warum follte er nach begangenen Verbrechen nicht 
- eben fo gut als vorher feinen Unterhalt, den man ihm 
gar nicht fchuldig iſt, durch Arbeit verdienen müflen? 
Die Dienfidarkeit zur Abzahlung von Schulden if eben 
fo wenig unrechtmäßig, ſondern vielmehr ein natürliches 
Mittel der Gerechtigkeit ein Genügen zu leiſten. Wer 
Sein anderes Vermögen befizt, um einem Gläubiger das 
Seine zurük zu geben, der hat noch feine Perſon, d. b. 
feine geifigen und Törperlichen Kräfte anzubieten, mit 
denen er nüzen, beiren, die Schuld abdienen, mithin 
Davon befreyt werden kann; und es laͤßt fich noch fragen, 
ob diefes Mittel nicht befler wäre, als unfere Verhaftun⸗ 
gen oder Landes. VBerweifungen, welche den Schaden nnr 
noch vermehren und weder dem Schuldner noch dem Gläu⸗ 
biger etwas nüzen. Was endlich die. Dienfibarfeit wegen 
äußerſtem Elend betrifft, fo if dieſelbe fogar freywillig; 











bingegen die Roͤmiſchen Bürger nicht zu Gtlaven gemacht 
werden durften, fo wurden fie auch in fruͤhern und fpdtern 
bürgerlichen Kriegen nicht gefangen genommen, fondern die 
Aufuͤhrer ließen dieicnigen welche in ihre Hanne fielen, toͤden. 
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fie läßt ſich, als ein Sorgen auf den Leib, in Zeiten vom 
großen Landes „ Salamitäten, von verheerenden inneren 
oder äußeren Kriegen, von Theurung und Hungersnotb 
sar wohl denfen, und die Befchichte bat uns fogar bie 
Formeln von dergleichen Verträgen aufgezeichnet, 


Daß aber in dem Verbältniß zwiſchen Herr und Sklav 
gar Feine mwechfelfeitigen Nechte und Verbindlichkei— 
ten flatt finden, daß der Herr mit feinem Stlaven, d. h. 
mit einem gezwungenen Diener, willführlich wie mit ma⸗ 
tertellem Eigentbum umgeben könne: das ift durchaus un« 
gegründet, und die Römiſchen Juriſten haben fich gang 
unrichtig, ja fogar ihren eigenen Ausſprüchen, Geſczen 
and Uebungen zuwider ausgedrükt, wenn fie einen Skla⸗ 
ven, darum weil er oder vielmehr ſeine Dienſtpflichtig⸗ 
keit verkauft werden kann, eine Sache nannten, Denn 
das natürliche Geſez gilt unter allen Umſtänden, und das 
Eigenthum umfaflet noch viel andere Nechte als nur das 
einen Gegenſtand veräußern zu dürfen, Niemand bat 
noch behauptet, dag man einen Sklaven von Rechtens⸗ 
wegen willführlich. gebrauchen und verbrauchen, aufzehren, 
vernichten, wegwerfen, verfüfeln könne u. f. w. , wie fol 
ches mit einer todten Sache, einem materiellen Eigen- 
thum gar wohl. erlaubt ik. Die Rechte Der Herren gegen 
ihre Sklaven befianden nach der Natur der Sache darinz 
1° von denfelben unbeſtimmte Arbeiten und 
Dienftleiftungen zu fordern; denn darin beſteht ja 
der Preis für die Erhaltung des Lebens und feines fort« 
daurenden Unterbalts. 2° Diefelben für Ungehor. 
fam oder begangene Verbrechen zu züchtigen 
und fogar mit dem Tod zu befirafen; denn wie 
bätte man fich font gegen ähre Beleidigungen ficher ſtellen, 


A | 
wie auch nur das Necht auf ihre Dienfibarkeit behaupten 
können? Hatien doch die Hausväter das nämliche Recht 
fogar gegen ihre Kinder 10 und if nicht das Straf-Be- 
fugniß überhaupt eine natürliche Folge des Vertheidigungs⸗ 
Rechts, blos bedingt durch die Kräfte zu feiner Aus⸗ 
übung, gemäßigt durch Dienfchlichkeit und Klugheit. 7? 
3° Die Sklaven ſelbſt zu verkaufen, d. b. das 
Recht das man auf diefelben erworben hatte, an einen 
andern abzutreten. So anſtößig auch dieſes unferen heu⸗ 
sigen Begriffen fcheinen mag: fh liegt darin gar nichts 
‚hartes, vielweniger unerlaubtes, ſobald die Gklaverey 
felöft einen rechtmäßigen Urfpeung bat. Man verkauft 
eigentlich nicht den Sklaven, fondern nur das Recht auf 
feinen Dienſt, feine Arbeit; er it deßwegen noch Feine 
Sache, ſonſt müßte man auch jeden Schuldner eine Sache 
wennen, meil man die an ibn habende Anfprache, feine 
Zins. oder Zahlungspflichtigfeit verkauft. Man veräußert 
auch hier nur dad eigene, nicht das mas dem Sklaven 
als Menfchen gebört. Auf ähnliche Art fehen wir ja, day 
umgekehrter Weile auch Lchen, Penſionen, Anwartſchaf⸗ 
ten und bisweilen ſelbſt tragende Aemter kaufsweiſe ver- 
äußert werden, 1% mithin wie man fich ausdrüfen Fünnte, 
die Diener ihren Herrn verfaufen, und fänt doch niemand 
ein, die leztern deßwegen für eine Sache au halten. 19) 
Auch wurde jenes Abtretungs⸗ Recht größtentheits sum 
Vortheil der Sklaven ſelbſt geftattet oder ausgeübt; theils 














16) B. II. &, 244 

17) B. 11. ©, 241 — 24%. 

28) 3. B. der militaͤriſche Shaygenfauf, der in Enaland unk in 
mebreren anderen Staaten erlaubt if. 

29) Beral. hierüber auch B. II. Gap. 42. von Verduferung der 
. Sandesberrligen Macht. ©. m—as. 
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‚weil eben durch dieſen möglichen Verlauf die Herren be⸗ 
wogen wurden , ihre Sklaven milde zu behandeln und 
in mancherfen wüzlichen Künften unterrichten zu laſſen, 
tbeils weil durch denfelben das Schikfal der Sklaven ge- 
möhnlicher Weife eher verbefiert als verfchlinimert wird} 
indem derjenige der ihn kauft, fchon dadurch beweist, daß 
er ihm gemeigter ift, als derienige der ihn verkaufen mil, 
auch gefchitte, treue, unterrichtete Sklaven von ihren 
Herren nicht fo Teicht neräußert, oder von Kaufleuten, 
Manufakturiſten und Gutsbeſizern theuer bezahlt und gleich“ 
ſam in einen beſſern Zuſtand befördert wurden. 2°? Die 
in der Sklaverey non Sklaven erzeugten Kinder waren 
natürlicher Weile der nämlichen Knechtſchaft unterwor« 
fen , theils weit fie bereits wirffich in der Gewalt des 
Herren find und benfelben zu ihrem Lebens⸗ Unterhalt 
durchaus nicht entbehren fünnen, theils meil fie nicht 
- wären geboren worden, wenn man den Vätern das Leben 
nicht gelaffen hätte, 21° und endlich weil fie alle ihre Be⸗ 
dürfniſſe, Nahrung, Wohnung, Kleidung und Unterricht 
nur allein von dem Herrn erhalten. In ihrem erwach⸗ 
fenen Alter if es billig, daß fie die Koften erfegen oder 
durch Arbeit abnerdienen,, die man auf ihre Erziehung 
verwendet bat, und diefer fillfchmeigende Vertrag iſt fa 
natürlich, daB wenn das Kind ihn hätte ſchließen können, 
es denfelben gewiß würde gefchlofien haben, mithin fein 
Wille präfumirt werden kaun. Auch trägt felbft dieſe 








20) Gibbon Geſch. des Roͤmiſchen Rei. 8. J. Cap. 2. 

sı) Grotius führt dieſen lezteren Grund an; er ſcheint mie. 
aber nicht der naͤchſte, nicht der entſcheidendſte zu fen: „ad 
natos auıem dominium hoc porrigi ideo placuit, quia 
alioqui si summo jure captores uterentur, illi ipsi nasch- 
turi non erant L. III. co. 7. $. 5. 
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Dienſtbarkeit der Sklaven. Kinder wieder zur menfchlichen 
Behandlung der Sklaven bey; indem die Herren dadurch 
intereffirt werden , ihre Knechte wohl. gu halten, die Hey⸗ 
zatben nicht zu verbieten, befonders von den Weibern 
nicht übermäßige Arbeiten zu fordern, fie in der Schwan- 
gerfchaft zu fchonen, und die gebornen Kinder felbft 
freundlich au pflegen , da fonf vielleicht von dem allem 
gerade das Gegentheil geichehen würde. Indeſſen erfor⸗ 
dert doch die Billigfeit, und es ift auch gewöhnliche Um 
bung, dergleichen geborne Sklaven, bie obne thre 
Schuld in die Dienfttbarfeit gekommen find, 
milder als die urfprünglichen, d. b. mehr nach Art der 
freymwilligen Diener zu behandeln, ihnen die Freyheit, 
fobald fie diefelbe wünfchen, (welches nicht immer der 
Fall if) eher au fchenfen oder auf audere Art zur Frey⸗ 
heit zu verhelfen, 22) 


.. Auf der anderen Seite iſt es eben fo falfch, wenn 
mon glaubte, daß die Sklaven gar keine Rechte, oder 
was das nämliche iſt, die Herren gegen fie feine Pflich⸗ 
ten gehabt hätten. Dieles durften fich zwar diefe Herren 
ungeftraft erlauben, darum weil jeder Vater über feine 
Diener wie über feine Kinder die höchſte Furisdiktion be- 
ſaß, und in feinem Haufe als ein Souverain betrachtet 
wurde, aber deßwegen bat nie jede Handlung gegen bie 
Sklaven für rechtmäßig gegolten ; denn zwifchen der Straf- 
loſigkeit, die von zufälliger binreichender Macht abhängt, 








23) Aus gleichem Grund werden auch die Kriegsgefangenen und 
die aus Armuth zur Knechtſchaft Gedrungenen viel fchonender 
bebaudelt als diejenigen, welche fe durch Verbrechen vers 
fhulder Haben u. few. Siehe Grotius j. b. et p. L III. 
ce 14. $. 2 
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and der Gerechtigkeit, ift ein himmelmweiter Unterfchied. 23) 
Auch unfere Privat⸗Obern können wahrlich manche Bes. 
Jeidigung , manches Unrecht ungeſtraft ausüben; die Für⸗ 
fen find gar keinen menfchlichen Gerichten unterworfen, 
und doch bat noch niemand behauptet , daB fie Feine Pflich⸗ 
ten hätten. Bielmehr liegen die Pflichten der Herren ge 
gen die Sflaven, und zwar nicht nur die moraliichen 
fondern die inridifchen, tbeild in der Natur des Berbält- 
niſſes, tbeils waren fie auch, entſtandener Mißbräuche 
wegen, geſezlich beſtimmt. Dee Sklave, d. h. der bi 
ſtändige und fogar gesmungene Diener, if immer noch 
ein Menſch, und bat alfo auf alles das was ihm blos im 
dieſer Rükſicht gehört, Anfpruch zu machen. #») So 
mußten die Herren ihnen 1° gefunde und zureichende 
Nahrung, Wohnung nnd Kleidung liefern, denn dag iſt 
Die eigentliche Bedingung der Dienſtbarkeit ſelbſt, ohne 
welche fie gar nicht beſtehen kann. 29 Das Strafrecht 
oder das fogenannte jus vitz et necis verfland und ver. 
flieht fich immer nur in dem Sinn, daß es nicht willkühr⸗ 
lich, folglich nicht aus blofer Rache, vielmeniger aus 
Muthwillen, fondern als ein Net der bausväterlichen 





3%) Multum distat id quod impune in servum fit cx gentium 
jure (consuerudine) et id quod naturalis ratio fieri sinit. — 
Agendi impnnitas improprie jus dicitur. Grotius. 


34) Here quisquis est homo natus, quamvis serviat — In ser- 
vitute tamen esse homo mon desinit. Stobaus Tit. 62. 
Ibr Herren mas recht und billig iſt, das ermeilet den 
Enechten, und wiſſet daß Ihr auch einen Herren im Himmel 
babet. Eoloff. IV, 2. ſ. auch Enbef, VI, 9. | 
35) Familie ut bene sit provideto, ne algeat, ne esuriat. Cafe, 
Est aliquid quod dominus prastare servo debeat, ut ci- 
baria, vestiarium. Seneca, L. III. Benef. c. ar. 
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Gerichtsbarkeit, 200 mithin nur für ſtrafbare Handiun- 
gen und wirkliche Verbrechen, zur künftigen Sicherheit 
der Beleidigten ansgelibt werden folle. 27) Huch bey den 
mindern Zächtigungen, wie 3. B. ‚den Schlägen 
uf, w., ift die natürliche Billigkeit und Menfchlichkeit 
au beobachten 28? und auf Die Verlegung dieſer Regel. 
hatte 3. 3. Mofes, als Strafe für die Herren, die Frey⸗ 
laſſung der Mißhandelten feſtgeſezt. 299 4° Die Arbeiten - 
und Dienfleiftungen follen immer mit Maas und Ziel, 
d. 5. mit Rüfficht anf die menfchlichen Kräfte und auf 
die Geſundheit des Sflaven gefordert werden; 3°? auch, 
wie fich von ſelbſt verficht, nur für erlaubte Handlungen, 
sicht als Anfieumente sur Verübung von Werbrechen,, die 
weder der Herr noch der Diener zu begehen befust if. 
5° Thut der Sflave zu Bunften feines Herrn etwas, mad 
er wicht abſolut fchuldig iR, was nicht aus Befehl, ſon⸗ 


un) 








36) Majores nostri domum nosıram pusillam rempublicam esse 
jadicarunt. Seneca Ep. 47. Serrie respublica quedam 
et quasi civitas domus est. Plin. L. VIII. Ep, 10. 


28) Jus viım et necis quod dicitar, in servum domino pre- 
stat,.ut domesticam habeat jurisdictionem, sed nimirum 
oadem religione, exercendam, qua publiva exercetur. 
Grotius. 


38) Et circa minores ponas, puta verbera, in serves, adhi- 
benda est »quitas, imo et clementia. Grafius. ſ. auch 
Seneca de Clement. I. ı6. 

29) 28. Moſes XXI. v. 26. sy 

50) Opers cum modo exigends et valerudinis serverum hu- 
mana habenda ratio, Grotius. 

Justus mandipiorum hic est usus, ut nee pro labore 
deficiant, nec per egestatem impares sint ferendo. Tihea- 


rus, Daher kommen auch die Fever⸗ und Muberage. 
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dern aus gutem Willen geleiftet wird, fo bat er fogar anf 
die Dankbarkeit, die Wohltharen feines Herren Anfpruch, 
und erhielt oft dadurch die Freylaſſung. 31? 6° Bey meh⸗ 
zeren Völkern ward ihnen auch die Erwerbung eines Eis 
genthums geftatter, und was man auch immer in Bü— 
chern behaupten mag, fo befizen fie überall noch etwas 
eigenes. Sobald man ein höheres göttliches Beleg Der 
Gerechtigkeit und des Weohlwollens anerkennt, einerfeits 
der Herr folches beobachtet , anderfeits auch der Gklave 
feine Schuldigfeit gern und freywillig mit Liebe erfüllt, 
fo hat ſelbſt die Sklaverey nichts hartes; fie if alsdann 
vielmehr ein wechfelfeitig freundliches, ungertrenuliches 
Band. Weil indeffen jene natürlichen Bflichten bisweilen 
von ungerechten oder liebloſen Meiſtern verlezt wurden s 
fo Hatten fchon Die Hebräer, die Griechen und Römer 
Geſeze zu Gunſten ber Sklaven gedeben, gleichwie deren 
noch Heut zu Tag in Amerika, in den Europäifchen Co⸗ 
lonien und manchen andern Ländern exiſtiren. So erhiel⸗ 
ten fie die Freyheit, wenn ihre Herren ihnen nicht ordent⸗ 
liche Nahrung und Kleidung lieferten, oder fie in Alter 
und Krankheit nicht gut beforgten. Ein Sklave der von 
feinem Herren unerträglich mißbandelt wurde, konnte ent- 
weder feine Befreyung oder den Verlauf an einen mil« 
deren Herrn begehren. Die allmähligen Freylafiungen und 
Loskäufe wurden auf verfchiedene Art und bisweilen nur 
zu fehr begünftiger. 32? Die Meofatfchen Gelege su Gun⸗ 
ften der Knechte find Äuferf gerecht und freundlich. 33) 
— —— —— ———— ————— 
351) Seneca de Benef. c. 19. 

38) (. Srotius L. TIT. c. 14. 9.6. Gibben I. e. 3. Mon 

tesquieu Baprit des leix T. II. L. ı5. Ch. ı7. 
33) 2 B. Moſes XXI, v. 16-27, 3 & Mefes xxv, 39 - 4. 
SB. Moſes XV, 12- ’% 
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Nero ſelbſt ernannte Commiſſaͤrs um die Klagen der Skla⸗ 
ven anzuhören, melches aber nicht ſowohl feine Gerech⸗ 
tigkeit, als die bereits eingerifiene große Verderbniß be⸗ 
weist. 3°) Kaiſer Hadrian befahl gegen diejenigen zu 
inquiriren, welche ihre Sklaven vorfeslich ohne Urſache 
töden. Der Koran befiebit den Mahometanern ebenfalls 
ihre Sklaven gut zu behandeln, fogar, wenn fie Verdienfte 
haben, mit ihnen die von Bott gegebenen Reichthümer gu 
tbeifen, 3°? umd die Lombarden die man uns nebſt andern 
dentfchen Nationen ſtets ald Barbaren fchildert, batten 
fogar ein Geſez gegeben, daß wenn ein Meifter das Weib 
feines Sklaven zur Wolluft mißbrauche,, beyde Mann unb 
Weib’ dadurch ihre Freyheit erbalten follen, 30 


Uebrigens Hatte diefe Knechtichaft, auch ohne die zu⸗ 
fällige Milderung welche wohldenkende Herren felbft ein- 
treten ließen, ihre fehr verfchiedenen Grade; fie kann in 
Abficht der Zeit, der VBerrichtungen und der gegenfeitigen - 
Vortheile befchränft oder erleichtert werden. Moſes Lie 
unter den Sfraeliten nur eine fiebentährige Kuechtichaft 
zu; fremde Knechte Fonnte man Tebenslänglich bebalten, 
einheimifche nur wenn fie freywillig Tänger dienen wollten. 
Die Römer fcheinen vorzüglich die vollfommene häusliche 
Sklaverey gekannt zu haben, welche für die Moralität die 
54) Seneca L. III. de bencf. 


35) Eap. 34. (Sura) In Eonkantinevel wird fpgar jeder Herr 
der feine Sklavin tödtet, gleichfalls mit dem Tod geftraft, 
es müßte dann bewiefen werden, daß fie ibren Herrn gefchlas 
gen Hätte. Beweiſet fie aber, daß ibe Herr fie gefchändet 
babe, fo wird fie freu gefprochen, umd der Here muß die Kos 
Ben begablen. 

56) L. I. Tin 52. $, 5, 
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ſchädlichſte von allen it, und nicht ganz ohne Grund eine 
'sentina malorum (Pful aller Zafter ) genannt wurde, 
Leicht verderbt fie den Herren wie den Sklaven, jenen in⸗ 
dem fie ibn gewöhnt andere Menfchen nichts mehr zu fchä- 
zen, folglich hart und granfam zu werden, diefen weil er 
zu allem mißbraucht - fich ſelbſt nicht mehr ſchäzen Tann, 
mitbin alles Gefühl von Ehre und Tugend verliert. Das 
iſt auch der Hauptgrucd warum vorzüglich die chriftliche 
Kirche auf Abfchaffung der häuslichen Sklaverey gedrun⸗ 
gen bat, und zu welchem End die Haupturfache derfelben, 
Die befländige Knechtſchaft der Kriegsgefangenen,, allmäb- 
Lig durch Uebungen und Verträge der chriftlichen und ma⸗ 
bometanifchen Volker aufgehoben worden iſt. 37? Ben den 
Römern waren die fogenannten Srengelaflenen (liberti) 
ſchon in einem minderen Grad der Sklaverey, indem fie 
war anfer dem Hanfe wohnten und etwas erwerben konn⸗ 
ten, doch aber ihren Herren zu unbefimmten Dienften ver⸗ 
pflichtet waren. Diejenigen welche wegen Schulden oder 
ans richterlichem Urtheil zur Knechtſchaft verurtheilt wa⸗ 
ren (nexi und addicti) dienten nur fo lang als die 
Strafe daurte, oder als fie die Schuld nicht bezahlen 
Tonnten. Die Kucchte der Deutfchen hingegen waren, 
wie noch heut zu Tage in vielen Ländern, blos fogenannte 
Leibeigene (glebz adscripti), d. 5. folche die auf ein 
ihnen von dem Herrn gegebenes Grundſtük angemwielen 
und von ihm ernährt, demfelben noch zu unbeilimmten 


Perſonal⸗Dienſten oder zu Abgaben von dem Gute ver- 


pflichtet,, wohl von dem Herren auf einen andern Aker ver- 
fegt werden , aber ohne feine Bewilligung das Land nicht 
verlaffen durften, auch nicht perfönlich, fondern nur mit 











57) Grotius j. b. et p. L. III. c. 7. $. 9. 
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dem Gut ſelbſt verkauft werden konnten. Diefe Art von 
beſtändiger Dienſtbarkeit ift fchon viel gelinder und menfch- 
licher; fie hat nicht nur, (zumal ben fchwacher Bevölke⸗ 
rung, Wo man fich der Arbeiter, ohne welche die Güter 
nichts werth find, verfichern muß) oft einen ſehr recht- 
mäßigen, durch freywilligen Vertrag entfiandenen Ur⸗ 
fprung: 32? fondern wenn man von der anftößigen Benen- 
nung abfirabirt, fo ift der wirkliche Zufand folcher begü⸗ 
terten Leibeigenen vielleicht demjenigen unferer Tagelöh⸗ 
ner, Fabrikarbeiter u. f. w. weit vorzuziehen, welche zwar 
dem Namen nach frey beiffen, in der That aber die Skla⸗ 
ven aller Dienfchen, oder gewinnfüchtiger,, bartbersiger 
Srödherren find; deren gepriefene Freyheit fie jeden Au⸗ 
genblik dem Hunger und Elend Preis giebt, die Teinen 
Tag ihrer Nahrung gewiß, in Alter und Krankheit mwe- 
Der Hülf noch Verſorgung haben, oder in drüfende Ab⸗ 
bängigfeit von erbettelten fogenannten Wohlthätern Tom. 
men, bie das Unglük durch ihre Vorwürfe noch peinlicher 
machen, deren Herz fich Feiner langgewohuten Verhält⸗ 
niffe, Feiner früher geleifteten Dienſte erinnert. 399) Noch 








99) Siehe 4 B. den geifkreichen Aufſaz: „Etwas zur Ges 
(dichte des Leibeigenthbums” in Mäfers patrist, 
Sbantafien T. IV. p. arı ff. 

Wie milde die Leibeigenichaft bey den Allemanen war, 
beynabe wie unfere Pacht⸗Akkorde auf Halbſcheid, darüber 
fe leg. Alemann. Tit. XX. beg GSoldaſt und Müller 
hm. Gelb. — Ueber den guten Zuſtand der Leibeigenen 
in Hungarn vergl. die oben angeführte Schrift de indole 
et eonditione rusticorum in Hungaria 1808. In Rußs 
land baden die Reibeigenen der Krone ein febr gelindes Schik⸗ 
ſal. Sie bezablen bloß eine idhrliche Steuer (Obrock), find 
übrigens fren, bauen das ihnen zugetheilte Land) und 
treiben melches Gewerbe Ge wollen; auch können fie Güter 
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eine mildere Art von Knechtſchaft, oder vielmehr win Ue⸗ 
berrefi derſelben, find die fogenannten Ehrfchag- oder 
Todfatllspflichtigen (manus mortuse) welche unter 
der Bedingung freygelaſſen find, daB wenn fie ohne Kin 
der abfierben, das But wieder an den Herrn zuräffalle, 
oder wenn fie auch Kinder Binterlafien, wenigſtens dem 
Heren das befte Pfand (Ehrſchaz) gleichſam zur An⸗ 
erfennung oder Erneuerung des Vertrages angeboten werde, 
Viele andere Arten von Dienſtbarkeiten Eonnten vielleicht 
auch aus früherer perfönlicher Rucchtfchaft entfianden 
fegn; aber chen fo oft waren fie auch eine Folge von 
freywilligen Verträgen, To wie noch deut au Tage oft 
ein freyer Tagelöhner bie nämlich Arbeit leiſtet, au wel⸗ 
her ein Verbrecher Zwangsweiſe verurtheilt iR. Deus 
ed Taun nicht genug wiederholt werden, daß das Eharak- 
teriftifche der Sklaverey nicht in der Natur und dem Grabe 
der Dienſtbarkeit, fondern in dem Zwange beſteht durch 
welchen man dazu genöthiger wird, und daß diefer Zwang 
gar nicht immer und nicht unter allen Umſtänden unge⸗ 
recht iſt. | 


-.: 





. mas 








anfaufen. Die Leibeigenen der Edelleute werden ebenfalls 
febr milde und liebreich behandelt, fie besablen ihre Jaͤhrlichen 
Abgaben und gewille Frohndienſte und Naturalien. Einige 
erhalten gegen eine beſtimmte jährliche Abgabe einen Ya, " 
und können geben wohin Re wollen, Miele werden reich, e8 
giebt fogar Milliondrs unter ihnen. Sie genichen ihres ex 
wordenen Vermögens, leben mit großem Aufwand, Oft 
bieten Re ihren Kerken bedeutende Summen an, damit Ale die 
Güter nicht verfaufen, und eben fo oft bitten Freygelaſſene 
Ihre Herren demütbig , fie wieber als Leibeigene anzunehmen, 
befonders wenn fie alt und kraͤnklich find Wichelbaufen 
Grmälde von ostau 1009 ©. 253-2169, 
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uebrigens wird auch diefe unbefimmte Dienfibarkeit 
in der Folge durch taufend natürliche Wege von felbft 
wieder gemildert und aufgehoben. Es if befannt, daß 
die chriftliche Neligion welche zwar die Sklaverey, eben 
Deswegen weil fie rechtmäßiger Weile möglich iſt, nicht 
aufbob,, aber doch Milde und Liebe gegen alle Menfchen 
predigte; das Benfpiel der Bifchöffe, der Klöfter und an⸗ 
derer Eirchlichen Stiftungen, deren mannigfaltiges Ver⸗ 
dienſt heut zu Tag fo fehr mißkennt wird; das Wohlwol- 
len der Herren felbfi, welche treue, fleiffige und gefchikte 
Sklaven oft mit der Freyheit befchenften; die Kreuzzüge 
und andere Kriege, wo die. Herren entweder zu Verſtär⸗ 
Zung ihres Geleits oder für erhaltene Geldhülfen die Knechte 
freu erklärten; das Benfpiel der Könige, welche in ihren 
Domainen das Nämliche thaten, und gegen Erlaffung bes 
ſchwerlicher Dienfipflichten , andere Vortheile erhielten; 
befonders aber die Errichtung der Sommunitäten oder 
Städte im Mittelalter, die einen neuen Stand freyer Dien- 
fchen bildete: überall das harte oder: fortdanrende jener 
Knechtfchaft theils gemildert, theils ganz aufgehoben ba- 
ben. ind fobald auch nur, welches in der Folge gewöhn⸗ 
lich gefchieht, die perfünliche Dienftbarfeit in eine auf 
das Gut gebeftere abgeändert wird, die unbeflimmten 
and eben deßwegen mißbräuchlichen Dienfte in beftimmte 
Schuldigfeiten verwandelt werden: fo kömmt eigentlich 
alles wieder in's Geleife und nimmt bie Geſtalt des voll. 
fommenen Rechtes an. Denn gefejt auch, was gar nicht 
immer der Fall iſt, es wäre die urfprüngliche Leiftung auf 
eine ungerechte Weile erworben, oder durch Gewalt ab- 
gedrungen worden: fo bat bey der erfien und bey jeder 
folgenden Handänderung , der neue Erwerber fich über gar 
Seine Unbilligkeit mehr zu beklagen. Er empfängt das Gut 


225 

mit der darauf haftenden Beſchwerde, er bezahlt für daf- 
Selbe um fo viel weniger, da hingegen für ein freyes mit 
Seinen: Dienftbarfeiten belaftetes Gut ein deflo größerer 
Preis gegeben werden muß, 3° fo daß nach der erfien 
Generation die Befizer von ſolchen Herrfchafts- Rechten 
in keinem Fall mehr die Beleidiger, und die Pflichtigen 
ſelbſt nicht mehr die Beleidigten find, folglich fich über 
fein ihnen sugefügtes Unrecht befehieren können. 


Obgleich nun ſowohl jene vollkommene Knechtſchaft 
als dieſe mehr oder weniger ſtrengeren Dienſtbarkeiten, 
deren Natur, nach dem Plane dieſes Werks, an keinem 
andern Ort fchifficher als bier abgehandelt werden konnte, 
Häufig aus Kriegen und Eroberungen, aus befltaften Em⸗ 
pörungen, in Älteren Zeiten auch aus Privat - Fchden 
af. mw. enftanden fern mögen: fo find fie doch keines⸗ 
wegs mit. denfelben nothwendig verbunden, und daher auch 
niemals allgemein. Wenige Eroberer baben das harte 
Necht des Siegers in vollem Maaße gegen die Neberwun⸗ 
denen ausgeübt, am allerwenigften wenn fie fich in dem 
Lande. felbft feſtſezen wollten, und daher ſich die Einwoh— 
ner su Freunden machen mußten. Es würde diefes theils 
«ine. Macht vorausfezen, die ihnen nicht au Gebote fand, 
theils eine Graufamfeit, die nicht in der Natur des Men 
fchen Tiegt, und am Ende mit gar feinem Nuzen für die 
Sieger verbunden wäre. Alle alten Völker, zumal die 
Hebräer, die Berfer und Römer begnügten fid) gemöhn- 
lich die übermundenen Völker und Fürſten zinsbar zw 
machen , ließen ibnen aber übrigens ihre Eriftenz und 
ihre Freyheit. Auch kit es ganz falſch, was man gewöhn⸗ 





4) Vergl. B. 11. ©. 349, von der Grundfener, 
Dritter Mund, P 
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lich behaupten hört, dab die Germanifchen Horden, wie 
3.8. die Oſt⸗Gothen, Burgunder und Franken, die Van⸗ 
dalen, Alanen und Sueven in Spanien, welche das Rö⸗ 
miſche Reich zerflörten, und aus denen in der Folge die 
meiſten heutigen Europäifchen Staaten entfprungen find, 
in den eroberten Ländern alle Einwohner zu Knechten ge- 
macht, denfelben ihre Güter weggenommen hätten, und 
dag daraus allein die Unterwürfigfeit jener Nationen, 
die Sklaverey und Leibeigenfchaft mit Allen ihren Zwei- 
gen und Abarten entftanden, folglich jene Staaten blos 
auf Gewalt und Unterjochung gegründet geweien feyen. 
Diefe Behauptung ift fo fehr der Gefchichte zuwider, daß 
vielmehr das Gegentheil durch mannigfaltige Urkunden 
bewieſen werden kann. Vorerſt möchte man fragen, ob 
denn jene Nationen nicht vorher fchon von den Nömern 
erobert und unterjochet waren, und ob fie es etwa unter 
diefen beſſer als unter den Deutſchen gehabt Hatten, die 
mir viel wenigerem zufrieden, ihre Gewohnheiten von Ge⸗ 
rechtigkeit und Privat⸗Freyheit auch in die nen erwor- 
benen Länder mirbrachten? Der Staat oder das Reich 
iſt nicht durch die Eroberung gefiftet worden, es war 
durch die Unabhängigkeit des fiegenden Feldherrn und 
durch die Herrfchaft über feine Waffengefährten bereite 
vorhanden. Was aber die rechtliche Abhängigkeit oder 
Unterwärfigkeit der Einwohner des eroberten Landes be, 
wift, fo floß diefelbe theils aus der Natur der Sache, 
Theile aus ihrem vorigen Verband mit dem früheren Be- 
ſizer, welches zu ihrem eigenen Vortheil unter den näm⸗ 
lichen Berbäftniffen auch mit dem Nachfolger fortdaueru 
konnte, theils endlich aus ganz new gefehloffenen Friedens. 
und Dienft- Verträgen, Zudem haben weder die Oft- und 
Weſt⸗Gothen, noch die Burgunder, die Franken u. f. w. 
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die Freygeweſenen zu Sklaven gemacht, fondern die Ein- 
wohner des eroberten Landes daren bereits vor ihnen in 
Freye und Knechte abgetheilt. Es ift erwieſen, daß die 
Freygeweſenen, die fogenannten ingenui frey blieben, 
großentheils ihre Eigenthum behielten, und fogar zu Eh⸗ 
rvenfiellen gelangen Fonnten. Auch Tieß man den überwun⸗ 
denen Völkern ihre Gefege und Gebräuche, fie waren nicht 
einmal dem Kriegsdienft, noch der nämlichen ſtrengen 
Disciplin wie die fiegende Nation oder die Gefährten des _ 
Königs unterworfen. Die Kirchen blieben in ihrem Be⸗ 
fisthbum, die fädtifchen Einrichtungen wurden nicht zer⸗ 
flört. +1? Die Leibeigenfchaft und die volllommene Knecht⸗ 
ſchaft behielt man nur da wo fie bereits exiſtirte, oder 
mo fie fpäterbin durch befondere Veranlaſſung aus recht- 
mäßigen Urfachen entfiehen Fonnte, + Freylich mochte 
fi das Recht gegen Ueberwundene bisweilen noch in ei» - 
nigen Verhältniſſen geäußert haben , vorzüglich in Steu- 
ren und Tributen oder in Frohn, d. h. in freyen bes 
flimmten Dienften,. welche die Sieger den Ueberwunde⸗ 
nen auflegten, oder welche in fürmlichen Verträgen als 
Losfauf von der perfönlichen Knechtſchaft oder den unbe» 
flimmten Dienften zugefagt wurden, +3? Diefen lezteren 





er au od 
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41) S. über diefes alles bie bereits angeführte Abhandlung des . 
Heren Hofratb Sartorius de pccupatione et divisione agro- 
rum Romanorum per barbaros Germanica stirpis acta. 
Goͤtt. Bel. Anz. 1819. ©. 1239 ff. | 

43) Herve Theorie dos maritres feodales T. I. es. 15 und. Ist. 

43) 3. 9. die taille oder aide aux quatre cas. — pour la pre- 
ınitre campagne. — pour la rancon du prisonnier de guerre. 
— pour le mariage du seigneur, pour la reception de Che- 
valier u. ſ. w.; doch beſteht Bierin eine außerordentliche ran, 
nigfaltigfeit, Aervo a. a. O. 
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Urfprung hatten auch bie meisten älteren Steuren und 
zinige Natural - Abgaben, welche der bloße Batrimonial- 
Fürſt von feinen freuen Dienern und Untergebenen, obne 
ihre Einwilligung, nicht hätte fordern Tonnen. Allein- 
theild wurden fie ale durch die oben angeführten Umftände 
nach und nach gemildert, aufgehoben oder-durch Handän⸗ 
derungen und neue Verträge in rechtliche GSchuldigfeiten 
verwandelt, tbeils find fie immer noch den fpäteren will« 
Tührfichen Auflagen weit vorzuzichen, für welche man ei» 
gentlich gar keinen gegenfeitigen Vortheil erhält. Damals 
hatte weniäftens jede Abgabe ihren natürlichen Grund; 
der LKeibeigene genoß ein Gut zu feinem Unterhalt, der 
Sflave ſelbſt fand Nahrung und Kleidung, Wohnung und 
Pflege; es war doch ein Verbältniß von Menſch zu Menfch, 
und die Liebe milderte manches was dem Urſprung oder 
der Form nach hart zu fenn fchien; da man hingegen 
nach den neneren, liberal ſeyn follenden Grundfäzen , in 
eben dem Augenblik, wo man gegen jede natürliche Ab⸗ 
hängigkeit und freymillige Dienfibarkeit deflamirt , gleich“ 
wohl alle Menfchen durch Auswanderungs⸗Verbote an die 
Erdfcholle heftet, durch Lonfeription oder gemaltthätige 
Gefangennehmung Cnicht der Feinde fondern der Freunde) 
durch Dienft-Reguifitionen aller Art, durch willkührliche 
Auflagen u. f. w. ihre Perfonen und Güter der unbe. 
fchränften Difpofition eines fogenannten Vernunft-Staats 
Preis giebt, fie alle zu vollfommenen Sklaven eines Ge. 
danken⸗Weſens macht, melches zwar nicht exiſtirt, in 
defien Namen aber dann doch wirkliche Menfchen handeln; 
ein Wefen deſſen Wille ftets der nämliche bleibt, aus 
welchem alle Liebe verbannt ſeyn fol, das man nie er. 
weichen, nie gewinnen, von dem man auf Feine Art, in 
Seinem Zeitpunkt fich je wieder zur Freyheit erbeben Tann. 


&9 


Wahrlich! wir Europäer haben mit unferen Doctrinen 
und den darans flieffenden Handlungen, das Recht ver- 
loren tiber die Sklaverey der früheren Zeiten oder ande- 
rer Welttheile zu Elagen. Vormals hefrente man nach 
und nach die Kuechte, heut au Tag macht man alle Frege 
zu Knechten: und das nach fogenannten Grundſäzen. — 
Jenes nennen untere Bhilofophen barbarifch , diefes hu⸗ 
man: denn fie baben ja zu feiner Belchönigung dag 
Wort Staat erfunden, und fpotten des Unglüks noch, 
indem fie ihre unteriochten Sklaven freye Staatsbür⸗ 
ger nennen, 
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Sieben und fünfzigfteg Capitel. 


Fortſezung. 


2°. Militaͤriſche Organiſation und Subordination 
In der Verwaltung des Reichs. 





I. Notbwendigkeit derfelben aus der Natur der Umſtaͤnde und dev 
Verbaltniſſe. 

II. Ihre Allgemeinheit in allen militaͤriſchen Reichen ohne Aus⸗ 
nahm. 

III. Folgen dieſer Organiſation. — Anfänglich größere Macht, 
aber auch ein Keim zur künftigen Zerſplitterung des Reichs. 





Die mente Modififation oder natürliche Folge die aus 
einem urfprünglich militärifchen und erit in der Folge 
arundberrlich gewordnen Reiche enifpringt , und woran 
man dieſelben beftändig von den Patrimonial- Staaten 
unterfcheiden kann, ift, dab die Verfaſſung der das Reich 
vermaltenden Behörden nach dem Vorbild der Armee ein- 
gerichtet ſeyn, and daher ſtets etwas der militärifchen 
Drsanifation und Gubordinarion ähnliches an 
fich haben wird. Ein reiner Patrimonial-Fürft bat ur. 
fprünglich, wie wir feiner Zeit gezeigt haben, feine an- 
deren Beamte als diejenigen für die Bedienung feiner 
Berfon, oder für die Beforgung feiner Güter und Ein- 
Fünfte, überhaupt gu feiner Erleichterung in mancherley 
eigenen Gefchäften. Iſt fein Gebiet aus mehreren nach 
und mach erworbenen Gütern oder Herrfchaften zuſam⸗ 
mengeſezt: fo wird auf jede derfelben, fie mag groß oder 
Hein feyn, ein Verwalter bingeftellt um die Domainen zu 
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dern aus gutem Willen geleitet wird, fo hat er ſogar auf 
Die Dankbarkeit, die Wohlthaten feines Herren Anſpruch, 
und erbiekt oft dadurch die Freylaffung. 3? 6° Bey meh⸗ 
seren Bölfern ward ihnen auch die Erwerbung eines Ei- 
genthums geflattet, und was man auch immer in Bü— 
chern behaupten mag, fo befizen fie überall noch etwas 
eigenes. Sobald man ein höheres görtliches Geſez ber 
Gerechtigkeit und des Wohlwollens anerkennt, einerfeits 
der Herr folches beobachter , anderfeits auch der Sklave 
feine Schuldigfeit gern und freywillig mit Liebe erfüllt, 
fo Hat ſelbſt die Sflaverey nichts hartes; fie iſt alsdann 
vielmehr . ein wechfelfeitig freundliches , unzertrennliches 
Band, Weil indeſſen jene natürlichen Bflichten bisweilen 
von ungerechten oder Tichlofen Meiſtern verlezt wurden: 
ſo Hatten fchon die Hebräer, die Griechen und Römer 
Geſeze zu Bunften der Sklaven gegeben, gleichwie deren 
noch heut zu Tag in Amerika, in den Europäiſchen Co⸗ 
lonien und manchen andern Ländern exiſtiren. So erbiel« 
tem fie die Freyheit, wenn ihre Herren ihnen nicht ordent⸗ 
liche Nahrung und Kieidung lieferten, oder fie in Alter 
und Krankheit nicht gut beforgeen. Ein Sklave der von 
feinem Herren unerträglich mißhandelt wurde , konnte ent- 
weder feine Befreyung oder den Verlauf an einen mil- 
deren Herrn begehren. Die allmähligen Freylaſſungen und 
" Losfäufe wurden auf verfchiedene Art und bisweilen nur 
gu ſehr begünftiger. 22) Die Mofatfchen Geſeze su Gun- 
fen der Anechte And äußerſt gerecht und freundlich. 33? 

Be ee 





Sr) Seneca de Benef. c. 19. 

33) (. Orstiug L. TIL. c. 14. 9.6. Gib ban I. ec. 3. Mon- 
&esquieu Eeprit des leix T. II. L. 15. Ch. ı7. 

33) 2 B. Moſes XXI, v. 26-27, 3 & Moſes xxV, 19 — 4% 


5B. Mofes XV, 12- 18, 
| 
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Feldherrn immer noch bas Bild feiner Armee oder feiner 
Truppe vor, die nur durch militärifche Subordination 
mo einer über 10,000, einer über 1000, einer über 100 
9 fe w. regierte, in Drdnung gehalten warb, und Diele 
Verfaſſung, diefe Stufenfolge wird er auch in der Ber« 
waltung des Neichs zum Mufter nehmen. Dian beißt die- 
- felbe auch die hHierarchifche, nicht deßwegen weil fie 
etwa von den geiftlichen Staaten, ihren Diogefen , ihren 
Dber- und Unterlehrern nachgeahmt worden: fondern 
weit fie auch im denfelben beſteht, und überhaupt in ber 
Natur der Sache Liegt, überall wo man die Herrſchaft 
über die Menfchen als Hauptfache, Güter und Einkünfte 
als Neben Sache betrachtet; es mag nun jene Herr- 
fchaft auf geiftliche oder weltliche Macht gegründet ſeyn, 
die Beybehaltung eines religiöfen Glaubens oder des äuſ⸗ 
feen Gehorſams zum Zweke haben. Endlich ift auch der 
Feldherr genöthiget feine Waffengefährte zu befriedigen, 
ihnen, wie vorher in der Armee, einen Theil ſeiner Macht 
zu laſſen, und auf wen könnte er ficherer zählen, als auf 
feine Getreuen, die nie feine Feinde, frets feine Freunde 
gewefen find, die ihren Gehorſam bewährt und alle Ge⸗ 
fahren mit ihm getheilt haben, | 


Daher wird man auch feben, daß in allen militärifch 
gegründeten Staaten das Reich nicht nach den allmählig 
erworbenen Gütern und Herrfchaften, fondern nach geo⸗ 
graphifchen Rükſichten, 3. B. nach Flüffen und Bergen , 
oder nach der Bevölkerung, in größere und kleinere Be⸗ 
zirfe abgerheilt wird, von denen die Yesteren den erfteren 
untergeordnet find; daß in jedem berfelben Feine Colle⸗ 
sien, fondern nach militärifcher Subordination einzelne 
Statthalter und Unterſtatthalter des Königs (gleichſam 


233. 


General-Lieutenante, General-Majore, Oberſten u. f. w.) 
mit großen Befugniffen angeftellt werden; und daß ge 
wöhnfich die Civil⸗Gewalt mit der militärifchen vereini- 
ger if, folglich in dem grundberrlichen Meich ungefähr 
die nämliche Verfaffung wie vorber in der Armee beſteht. 
Schon die Aſſyriſche und Babylonifche Monarchie. 
waren auf diefe Art organifirt. Moſes ſezte unter den 
fraeliten Häupter über 1000, über 100, über 10, 
und nach der Eroberung von Baläflina ward das Land 
auf die nämliche Art unter die Stammfürften vertbeilt. 12) 
Das Berfifche Neich befland aus zwanzig willkührlich 
angeordneten Satrapien oder Statthalterfchaften, und 
wurde militärifch durch die Generale und Ynter- Generale. 
des Enrus oder feiner Nachfolger regiert. Das nämliche 
seichab unter dee Maeedonifchen Monarchie (323 vor 
Ehr.) mo die untergeordneten Generale Alexanders des 
Großen , als feine Statthalter, die eroberten Provinzen 
beunabe unbefchränkt beberrfchten, und ſelbſt als fie un⸗ 
abhängig geworden, zum Theil in ihren Filial- Reichen 
die nämliche Organifation einführten. Die Römer bat 
sen in den eroberten Provinzen ihre Prokuratoren 
und Präfekten, die alle Gewalt in fich vereinigten und 
Ach dadurch zu einer folchen Macht emporfchwangen, daß 
fie befanntermaßen der Republik und den nachfolgenden 
Kanfern ſelbſt gefährlich wurden, ja fogar fich oft von 
ihren Armeen zu Imperatoren ausrufen ließen. Alboin, 
König der Lombarden, ſezte in dem eroberten Italien 
(A° 568) Duces oder Herzoge in größeren Diſtrikten, 
denen fogenannte Schultheißen (sculdascii) und dieſen 
wieder Centherren (centenarii) alle mit voller Civil⸗ 





7) 1 B. Moſes XVII, ar. 25. 5 B. Mefes I, 25- 
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und Militär-Gemwalt untergeordnet waren, 2? Die Ka— 
Tifen von Bagdad, die zwar urfprünglich geiftliche 
Herren waren, in der Folge aber beunabe bloß militärifch 
geworden find, hatten nach gleicher Art in allen Provin⸗ 
zen ihre Unter -Ealifen oder Statthalter, die ebenfalls 
mit großer Macht müſſen ausgerüftet geweſen ſeyn, weil 
fie bey der eintretenden Schwäche der oberften Califen 
ſich fobald unabhängig machen konnten. Ben den Hun- 
nen waren, wie Joh. v. Müller in feiner fchönen Be- 
{chreibung meldet, 3?) 24 Feldherren jeder über 10,000, 
unter ihnen 240 Hauptleute über 1000, ferner 2400 über 
100, und eine verbältnigmäßige Zahl andere über 10. 
Das Neid der Mongolifhen Groß⸗Chane ward 
auf militärifche Art von verfchiedenen Inter - Chanen re- 
siert, aus denen in der Folge mehrere kleine Staaten 
bervorgiengen: und ſelbſt der Teste Sprößling des Mongo⸗ 
Kifchen Reichs, der Groß⸗Mogol in Dftindten, ein Nach» 
folger des Timur Begh oder Tamerlan, der erſt in un⸗ 
feren Tagen vernichtet wurde, batte Lauter fogenannte 
Sabahs, Rajahs und Nabobs unter fih, von des 
nen erftere feine untergeordneten Befeblöhaber , Testere 
aber zinsbar und dienfihar gewordene Indianiſche Für- 
fien waren, unter welchen bald der eine, bald der andere 
fich wieder von dem Verbande losriß, und zur Unabhän⸗ 
gigkeit emporfhwang. Die Könige der Franken und ihre 
Nachfolger in Frankreich und Deutſchland, festen auf 
äbsliche Art aus ihren Waffengefährten Herzoge und 
Grafen in die eroberten Brovinzen, bie fich aber we⸗ 
gen der in ihnen vereinigten großen Gewalt und dem mit 


s) S. Spitrler Europ. Staaten» Befchichte II, 47- 
3) Allg. Weltgefchichte B. I. ©. so6, 
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ihrer Stelle verbundenen Landeigenthum, bald von der 
Oberherrſchaft losrißen, und ans welchen bekannterma⸗ 
ßen mehrere noch dermal befiehende Staaten entilanden 
find. Diefe leztern aber , welche nur anf den urſprüngli⸗ 
chen oder allmählig sufammengebrachten Lehen und Allo⸗ 
dien beruhten, können auch nicht mehe unter die militäri⸗ 
ſchen, fondern müſſen unter die Patrimonial. Staaten ge⸗ 
zähle werden, daher auch in ihnen wicht mehr die näm⸗ 
liche Drganifation angetroffen wird. Die urſprünglichen 
fieben großen Provinzial⸗Chefs in Ungarn löste Ste 
phan der Heilige in 72 Eomitate mit vereinigter Civil, und 
Militär. Gewalt auf, M_ Das Türkifche Reich wird 
auf dig nämliche Art bios durch Paſchah's und Unter 
Paſchah's regiert, welche aus der Elafie der Eroberer 
genommen und als commandirende Generale in die Pros 
vinzen geſezt find, die Eivif-Negierung zugleich verwal⸗ 
ten, dem Großberrn, ihrem Souverain, von des Landes 
Sinfünften nur einen Tribut bezahlen und fich begnügen 
von den Unterthanen ebenfalls nur einen jährlichen be⸗ 
flimmten Tribut zu beziehen. Die nämliche Organifation 
faben wir in unfern Tagen bey allen theils fektirifchen 
theils milttärifchen Staaten, welche bie franzüfifche Revo⸗ 
Intion zu Tage gefördert hat, als wo die unabhängig ge⸗ 
mordne und nachber erobernde Sekte überall daben an⸗ 
fieng , in gänzlicher Beyſeitsſezung aller fon beſtandenen 
Verhältniſſe und eigenthümlichen Beſizungen, ſelbſt ohne 
Rükſicht auf vorhandene Güter, Gebäude und die zu Er⸗ 
hebung der Grundgefälle nothwendigen Hülfsmittel, das 
ganze Land blos geographiſch oder nach der Menſchenzahl, 
unter verfchiedenen Benennungen, in Departements 





4) Spittler Euroydiiche Staaten⸗Seſchichte B. II. S. 357-258. 
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Diſtrikts und Munisipal-Bezirfe, mit Bräfel- 
ten, Unter-PBräfetten und Agenten einzutbeilen, 
theils um das Andenken aller früheren gefelligen Verbäft- 
niſſe zu vertilgen, das ganze Volk in feine Atome aufzu⸗ 
Löfen, umd dadurch jeden Widerftand unmöglich zu ma⸗ 
chen, theils um die Menfchen gleichfam bis in ihre ge» 
ringen Berzweigungen zu bemachen, und alles der herr⸗ 
ſchenden Sopbiftenzunft, die fich nunmehr Regierung 
nannte, zu unterwerfen. Ja! es war die Berblendung 
fo groß, daB diefe revolutionäre Emrichtung fogar von 
uralten Parrimonial-Fürften nachgeahmt wurde, Die gar 
feinen Grund zu einer folchen Eintheilung hatten, viel» 
mebr mit eigenem Schaden und unter Beleidigung man⸗ 
nigfaltiger Privar- echte, ihre angeflammten eigenthüm⸗ 
lichen Güter , gleich einer eroberten Provinz organifirten, 
und ihre natürlichen Freunde und freyen Untergebenen, 
gleich überwundenen Feinden bewachen , oder wie man fich 
jest ausdrükt, adminiſtriren ließen. 


Die Folge dieſer militäriſchen Organifation iſt die: dag 
fo lang der Oberfürſt oder König die Ueberlegenheit an 
Seif oder an materiellen Kräften behauptet, und die Zü⸗ 
gel über alle feine untergeordneten Befehlshaber firenge 
zu balten weiß, feine Macht dadurch allerdings vermehrt 
wird, umd die Gefchäfte ungleich fchneller von flatten ge⸗ 
ben, als wenn die Subordination nicht fo ſcharf gezeich- 
net, die Gehülfen und Werkzeuge weniger gleichförmig 
vertbeilt,, oder die Civil. und Militär „Gewalt von einan⸗ 
der getrennt wäre, Darum find auch ſolch militäriiche 
Staaten im Anfang für ale Nachbaren fo fürchterlich. 
Aber gerade in diefer Organiſation, diefer anfcheinend 
größern Macht, liegt zugleich ein Keim ihres künftigen 
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frübern Untergangs. Denn eben weil die Statthalter 
eine fo große delegirte Macht in fi) vereinigen, weil fie 
in ihrer Provinz das Centrum von allem find, und vom 
niemand bebindert noch beauffichtiget werden können, weil 
fie überdem mittelfi urfprünglich erhaltener Zehen oder 
erworbener eigenthümlicher Güter noch durch fich ſelbſ 
mächtig werden , und alle Iintertbanen direkt nur von ih⸗ 
nen abhängig find: fo ift es ihnen anch nicht ſchwer, bey 
irgend einer günftisen Gelegenheit fich von dem Höheren 
Verbande Loszureiffen , Lie anvertraute Gewalt zur eigenen 
gu machen, und dadurch felbft unabhängige Fürften zu wer⸗ 
den, woben fie faſt allemal noch auf den Befall ihrer 
Unterthanen zählen können. Diefe Gelegenheiten müſſen 
fich aber nothwendig fehr oft finden, wenn eben Fein großer 
Seift an der Spize des Reiches ſteht, wenn die Könige 
durch innere oder äußere Kriege gefchwächt, durch Weich» 
lichkeit ennernt, durch Hof⸗Faktionen gelähmt find, wenn 
der Manns - Stamm ansflirbt oder auch nur Vormund⸗ 
fchaften eintreten, Succeſſions⸗ Streitigkeiten entfteben 
u. f. w. Daber fehen wir auch in der Befchichte, daß 
gerade diefe großen, milicärifch organifirten Reiche in der 
Folge fait immer im viele Eleine zerfplittert,, oder wenig» 
fiens leichter von fremden Mächten unteriocht worden find. 
So ergieng es der Macedonifchen Monarchie nach Alexan⸗ 
der dem Großen, dem Kalifat der Araber, der Hunni- 
fchen und Mongolifchen Herrfchaft, dem deutfchen Neich , 
welches ein Zweig des Fränkiſchen von Karl dem Großen 
war , und unter vielen Stürmen und innern Verwirrun⸗ 
gen dennoch wegen der Redlichkeit feiner Einwohner ſehr 
Tange daurte; fo wird es vieleicht auch bald dem Os⸗ 
mannifchen Reich ergehen, wo die Deys an der Afrika, 
nifchen Küſte, mehrere Paſchahs in Europa, und befon- 
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Urſprung batten auch die meiften älteren Steuren und 
zinige Natural - Abgaben, welche der bloße Batrimonials 
Fürſt von feinen freuen Dienern und Untergebenen, obne 
ihre Einwilligung, nicht hätte fordern können. Allein- 
theils wurden fie alle durch die oben angeführten Umſtände 
ach und nach gemildert, aufgehoben oder durch Handän⸗ 
derungen und neue Verträge in rechtliche GSchuldigfeiten 
verwandelt, tbeils find fie immer noch den fpäteren wills 
kührlichen Auflagen weit vorzuziehen, für welche man eis 
gentlich gar feinen gegenfeitigen Vortheil erhält. Damals 
batte wenigſtens jede Abgabe ihren natürlichen Grund; 
der Leibeigene genoß ein But gu feinem Unterhalt, der 
Slave ſelbſt fand Nahrung und Kleidung, Wohnung und 
Pflege; es war doch ein Verhältniß von Menfch zu Menfch, 
und die Liebe milderte manches was dem Urſprung oder 
der Form nach hart zu fenn ſchien; da man hingegen 
nach den neueren, liberal ſeyn follenden Grundſäzen, in 
eben dem Augenblik, wo man gegen jede natürliche Ab⸗ 
hängigkeit und freymillige Dienſtbarkeit deflamirt , gleich- 
wohl alle Menfchen durch Auswanderungs - Verbote an die 
Erdfcholle befter, durch Konfeription oder gemaltthätige 
Gefangennehmung (nicht der Feinde fondern der Freunde) 
durch Dienſt⸗Requiſitionen aller Art, durch willführliche 
Auflagen n. f. w. ihre Perfonen und Güter der unbe. 
fchränften Difpofition eines fogenannten Vernunft⸗Staats 
Preis giebt, fie alle zu vollfommenen Sklaven eines Gr. 
danken⸗Weſens macht, welches zwar nicht exiſtirt, in 
defien Namen aber dann doch wirkliche Menichen handeln; 
ein Weſen deſſen Wille ſtets der nämliche bleibt, aus 
welchem alle Liebe verbannt fenn fol, das man nie er⸗ 
weichen, nie gewinnen, von dem man auf Feine Art, in 
feinem Zeitpunkt fich je wieder aus Freyheit erheben Tann. 
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Bahrlich! wir Europäer baben mit unferen Doctrinen 
und den darans flieffenden Handlungen, das Necht ver- 
loren über die Sklaverey der früheren Zeiten oder ande 
rer Welttheile zu klagen. Vormals befreyte man nach 
und nach Die Knechte, heut zu Tag macht man alle Frege 
zu Knechten: und das nach fogenanunten Grundſäzen. — 
Jenes nennen unfere Philoſophen barbarifch , diefes hu⸗ 
man: denn fie haben ja zu feiner Beſchoͤnigung dag 
Wort Staat erfunden, und fpotten bes Unglüks noch, 
indem fie ihre unterjochten Sklaven freye Staatsbür⸗ 
ger nennen, 
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Sieben und fuͤnfzigſtes Capitel. 


Fortſezung. 


a’. Militaͤriſche Organiſation und Subordination 
in der Verwaltung des Reichs. 





J. Notbwendigkeit derfelben aus der Natur der Umſtaͤnde und dev 

WVerwhaͤltniſſe. 

II. Ihre auigemeinheit in allen militaͤriſchen Reichen ohne Aus⸗ 
nahm. 

III. Folgen dieſer Drganifation. — Anfänglich größere Macht, 
aber auch ein Keim zur kuͤnftigen Zerſplitterung des Reichs. 


Die zweyte Modifikation oder natürliche Folge die aus 
einem urfprünglich milttärifchen und erfi in der Folge 
arumdherrlich gewordnen Reiche enifpringt , und woran 
man diefelben beftändig von den Batrimonial.- Staaten 
unterfcheiden kann, ift, daß die Verfaffung der das Neich 
vermaltenden Behörden nach dem Vorbild der Armee ein⸗ 
gerichtet feyn, und daber ſtets etwas der militärifchen 
Organiſation nnd Gubordination Ähnliches an 
fih haben wird, Ein reiner Parrimonial-Fürft hat ur. 
fprünglich, wie wir feiner Zeit gezeigt haben, Leine an- 
deren Beamte als diejenigen für die Bedienung feiner 
Berfon, oder für die Beforgung feiner Güter und Ein- 
Fünfte, überhaupt au feiner Erleichterung in mancherley 
eigenen Befchäften. Iſt fein Gebiet aus mehreren nad) 
und mach erworbenen Gütern oder Herrfchaften zuſam⸗ 
mengeſezt: fo wird auf jede derſelben, fie mag groß oder 
Fein feyn, ein Verwalter hingeftellt um die Domainen zu 
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beforgen , die Einkünfte zu besichen,, die Ausgaben gu bex 
fireiten und zugleich den Unterthanen das Necht au fpre« 
hen, d. h. in fireitigen und nicht fireitigen Dingen Hillfe 
zu leiten. Sind diefe Bermalter auch fo zahlreich, daß 
fiber mehrere derfelben eine Ober⸗Inſpektion oder ſoge⸗ 
nannte Brovinzial- Regierung gefest werden muß: fo ge⸗ 
fchiebt diefes nur um die Befchäfte des Fürften zu erleich« 
teen, damit nicht alles vor ihn oder vor feine unmittelba⸗ 
ren Canzleyen gelangen müſſe. Stellt endlich ein folcher 
Batrimonial - Fürk in der Folge fogar eine militärifche 

acht auf, fo liegt diefeibe während dem Frieden bios 
n fogenannten Standquartieren, die nach den eben vor⸗ 
bandenen Gebäuden oder nach den Mitteln zur Teichtern 
Verpflegung ausgewählt find; aber diefe Truppen haben 
mit der Defonomie und der fogenannten Civil⸗Admini⸗ 
firation gar nichts au thun, fondern find vielmehr derſel⸗ 
ben untergeordnet. Mit einem Wort, der unahhängiae 
Grundherr betrachtet feine Domainen als die Haupte 
Sache, die Herrfchaft über die Menfchen als Neben-Sache, 
und darin liegt wieder ein Brund, warum in dieſem Ver⸗ 
band fo viele Freyheit herrſcht. 


Sans anders hingegen muß es bey einem Feldherru 
befchaffen ſeyn, der fih mit einem zahlreichen Gefolg in 
einem eroberten Lande feſtſezt, und erſt dadurch Grund⸗ 
berr wird. Er kann ſich nicht fogleich in den Geiſt eines 
bloßen Batrimoniat.Fürften bineinfinden, und ſteht auch 
wirklich in anderen Verbältniffen. Sein erfter Zwek if 
das Land zu behaupten, defien Einwohner er immer nach 
mebr oder weniger alt feindfelig betrachtet, daher dann 
überall Auffichts- Behörden und bismeilen fogar Fünftliche 
Sicherheits - Anftalten nörhig find. Auch ſchwebt dem 
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Feldherrn immer noch das Bild feiner Armee oder feiner 
Tenppe vor, die nur durch militärifche Subordination , 
mo einer über 10,000, einer über 1000, einer über 100 
9. ſ. w. regierte, in Drdnung gehalten ward, und diefe 
Verfaſſung, diefe Stufenfolge wird er auch in der Bere 
waltung des Reichs zum Mufter nehmen. Man beißt bie- 
ſelbe auch die bierarchifche, nicht deßwegen weit fie 
etwa von den geiftlichen Staaten, ihren Diozeſen, ihren 
Dber- und Unterlehrern nachgeahmt morden : fondern 
weit fie auch in denferben beſteht, und überhaupt in ber 
Natur der Sache Tiegt, überall wo man die Herrfchaft 
über die Menfchen als Hauptfache, Güter und Einfünfte 
als Neben- Sache betrachtet; ed mag nun jene Herr⸗ 
fchaft auf geiftliche oder weltliche Macht gegründet ſeyn, 
die Beybehaltung eines religiöfen Glaubens oder des äuſ⸗ 
fern Gehorſams zum Zwefe haben. Endlich ift auch der 
Feldherr genöthiget feine Waffengefährte zu befriedigen, 
ihnen , wie vorher in der Armee, einen Theil feiner Macht 
zu laffen, und auf wen Fönnte er ficherer zäblen, als auf 
feine Getreuen, die nie feine Feinde, fretd feine Freunde 
gemwefen find, die ihren Gehorſam bewährt und alle Ge⸗ 
fahren mit ihm getheilt haben, | 


Daher wird man auch feben, daß in allen militärifch 
gegründeten Staaten das Reich nicht nach den allmählig 
erworbenen Gütern und Herrfchaften, fondern nach geo⸗ 
graphiſchen Rükſichten, 4. B. nach Flüffen und Bergen , 
oder nach der Bevölkerung, in größere und Fleinere Be⸗ 
zirfe abgerbeilt wird, von denen die Testeren den erfieren 
untergeordnet find; daß in jedem bderfelben Feine Colle⸗ 
sien, fonders nach militärifcher Subordination einzelne 
Gtatthalter und Unterſtatthalter des Königs Caleichfam 
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General-Lientenante, General⸗Majore, Oberften u. ſ. w.) 
mit großen Befugniſſen angeftellt werden; und daß ge» 
wöhnlich die Eivil- Gewalt mit der militärifchen vereini- 
get if, folglich in dem grundberrlichen Meich ungefähr 
die nämliche Verfaſſung wie vorber in der Armee beficht. 
Schon die Affyrifche und Babnlonifche Monardie. 
waren auf diefe Art organifirt. Mofes fezte unter den 
Ffraeliten Häupter über 1000, über 100, fiber 10, 
und nach der Eroberung von Baläflina ward das Land 
auf die nämliche Art unter die Stammfärften vertheilt. 1) 
Das Berfifche Neich befland aus zwanzig willkührlich 
angeordueten Satrapien oder GStattbalterfchaften, und 
wurde militärifch durch die Generale und Inter - Generale. 
des Cyrus oder feiner Nachfolger regiert. Das nämliche 
geichah unter der Macedonifchen Monarchie (323 vor 
Chr.) wo die untergeordneten Generale Alexanders des 
Großen, als feine Statthalter, die eroberten Provinzen 
beynahe unbefchränft beberrfchten,, und felbft als fie un⸗ 
abhängig geworden, zum Theil in ihren Filial- Reichen 
die nämliche Organiſation einführten. Die Römer bat 
sen in den eroberten Provinzen ihre Brofuratoren 
und Präfekten, die alle Gewalt in fich vereinigten und 
fich dadurch zu einer folchen Macht emporfchwangen, daß 
fie befanntermaßen der Republik und deu nachfolgenden 
Kanfern ſelbſt gefährlich wurden, ja fogar ſich oft vom 
ihren Armeen zu Imperatoren ausrufen ließen. Alboin, 
König der Lombarden, feste in dem eroberten Italien 
(AP 568) Duces oder Herzöge in größeren Diftrikten, 
denen fogenannte Schultheißen (sculdascis) und dieſen 
wieder Centberren (centenarii) alle mit voller Civil⸗ 


I») 1 B. Moſes XVII, ar. 35. 5 B. Moſes I, 15. 
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und Militär- Gewalt untergeorbner waren, 2° Die Ka— 
Tifen von Bagdad, die zwar urfprünglich geiftliche 
Herren waren , in der Folge aber beynabe bloß militärifch 
geworden find, hatten nach gleicher Art in allen Brovin- 
zen ihre Unter -Ealifen oder Statthalter, die ebenfalls 
mit großer Macht mäflen ausgerüſtet geweſen ſeyn, weil 
fie ben der eintretenden Schwäche der oberfien Ealifen 
fih fobald unabhängig machen Fonnten. Ben den Hun- 
nen waren, wie Joh. v. Müller in feiner fchönen Be- 
fchreibung melder, 3) 24 Ferdberren jeder über 10,000, 
unter ihnen 240 Hauptleute über 1000, ferner 2400 über 
409, und eine verbältnigmäßige Zahl andere über 10. 
Das Neih der Mongolifchen Groß⸗Chane ward 
anf militärifche Art von verfchiedenen Linter - Chanen re- 
siert, and denen in der Folge mehrere Fleine Staaten 
bervorgiengen: und felbR der lezte Sprößling des Mongo- 
Kitchen Reichs, der Groß⸗Mogol in Oftindien, ein Nach- 
folger des Timur Begb oder Tamerlan, der erft in un- 
feren Tagen vernichtet wurde, batte lauter fogenannte 
Sabahs, Ratabs und Nabobs unter ſich, von des 
nen erflere feine untergeordneten Befehlshaber, Teztere 
aber zinsbar und dienithar gewordene Indianiſche Für- 
fien waren, unter welchen bald der eine, bald der andere 
fi) wieder von dem Verbande Iosriß, und zur Unabhän⸗ 
gigkeit emporfchwang. Die Könige der Franken und ihre 
Nachfolger in Frankreich und Deutſchland, festen auf 
äbsliche Art aus ihren Waffengefährten Herzoge und 
Grafen in die eroberten Provinzen, bie fich aber we⸗ 
gen der in ihnen vereinigten großen Gewalt und dem mit 








2) S. Spitrler Europ. Staaten. Befchichte II, 47- 
3) Allg. Weltsefchichte B. I. G. go6. 
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ihrer Stelle verbundenen Landeigentbum, bald von der 
Dberberrichaft losrißen, und aus melden bekannterma⸗ 
sen mehrere noch dermal befiebende Staaten entflanden 
find. Diefe Iestern aber , weiche nur anf den urſprüngli⸗ 
chen oder allmäblig aufammengebrachten Leben und Allo⸗ 
dien bernhten, können auch nicht mehr unter die militäri⸗ 
ſchen, fondern müſſen unter die Batrimonial- Staaten ge 
zählt werden, daher auch in ihnen wicht mehr die näm⸗ 
liche Draanifation angetroffen wird. Die urfprünglichen 
fieben großen Brovinzial-Chefs in Ungarn löste Gte 
phan der Heilige In 72 Eomitate mit vereinigter Civil, und 
Militär. Gewalt auf, 2_ Das Türkfifche Neich wird 
auf dig nämliche Art bios durch Paſchah's und Unter 
Paſchah's regiert, welche ans der Claſſe der Eroberer 
genommen und ald commandirende Generale in die Pro, 
vinzen gefezt find, die Eivif-Negierung zugleich verwal⸗ 
ten, dem Großherrn, ihrem Souverain, von des Landes 
Einkünften nur einen Tribut besablen und fich begnügen 
von den Unterthanen ebenfalls nur einen jährlichen bes 
ſtimmten Tribut zu beziehen. Die nämliche Organifation 
fahen wir in unfern Tagen bey allen tbeils fektirifchen 
theils militärifchen Staaten, welche Die fransöfifche Revo⸗ 
Intion au Tage gefördert bat, ald wo die unabhängig ge⸗ 
wordne mund nachher erobernde Sekte überall daben an⸗ 
fieng , in gänglicher Benfeitsfezung alter font beſtandenen 
Verhältniſſe und eigenthümlichen Beſizungen, ſelbſt ohne 
Rükſicht auf vorhandene Güter, Gebäude und die zu Er⸗ 
hebung der Grundgefälle nothwendigen Hülfsmittel, das 
ganze Land blos geographiſch oder nach der Dienfchenzsahl, 
unter verfchiedenen Benennungen, in Departements 





4) Spitt ler Europdifche Staaten⸗Seſchichte B. II. S. 257-258. 
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Diſtrikts und Munizipal-Bezirfe, mit Bräfel- 
ten, Unter-Bräfetten und Agenten einzutheilen, 
theils um das Andenken aller früheren gefelligen Verhält⸗ 
niffe zu vertilgen, das ganze Volk in feine Atome aufzu⸗ 
Löfen, und dadurch jeden Widerfland unmöglich zu ma⸗ 
chen, theils um die Dienfchen gleichſam bis in ihre ge» 
riugſten Versmeigungen su bewachen, und alles der herr⸗ 
ſchenden Sopbiftenzunft, die fich nunmehr Negierung 
sannte, zu unterwerfen. Ka! es war die Berbiendung 
fo groß, daß diefe revolutionäre Einrichtung fogar von 
uralten Patrimonial-Fürften nachgeahbmt wurde, Die gar 
feinen Grund zu einer folchen Einthbeilung hatten, viel» 
mehr mit eigenem Schaden und unter Beleidigung man⸗ 
nigfaltiger Privat⸗Rechte, ihre angeflammten eigenthüm⸗ 
lichen Güter, gleich einer eroberten Provinz organifirten, 
und ihre natürlichen Freunde und freyen Untergebenen, 
gleich überwundenen Feinden bewachen , oder wie man fich 
jest ausdrüft, adminiſtriren Tießen. 


Die Folge diefer mititärifchen Organifation iſt die: daß 
fo Tang der Oberfürft oder König die Ueberlegenheit an 
Geiſt oder an materiellen Kräften behauptet, und die Zü⸗ 
gel über alle feine untergeordneten Befehlshaber flrenge 
zu balten weiß, feine Macht dadurch allerdings vermehrt 
wird, und die Gefchäfte ungleich fchneller von flatten ge 
ben, als wenn die Subordination nicht fo fcharf gezeich- 
net, die Gehülfen und Werkzeuge weniger gleichförmig 
vertbeilt, oder die Eivil- und Militär -Gemwalt von einan⸗ 
der getrennt wäre. Darum find auch folch militärifche 
Staaten im Anfang für alle Nachbaren fo fürchterlich, 
Aber gerade in diefer Organifation, diefer anfcheinend 
größern Macht, Liegt sugleich ein Keim ihres künftigen 
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frübern Untergangs. Denn chen weil die Statthalter 
eine fo große delegirte Macht in fich vereinigen, weil fie 
in ihrer Provinz das Centrum von allem find, und von 
niemand behindert: noch beauffichtiget werden können, weil 
fie überdem mittelſt urfprünglich erhaltener Lehen oder 
erworbener eigentbümlicher Güter noch durch fich ſelbſt 
mächtig werden , und alle Untertbanen direft nur von ih⸗ 
nen abhängig find: fo if es ihnen auch nicht ſchwer, bey 
irgend einer günftigen Gelegenheit fih von dem Höheren 
Verbande Foszureiffen, Lie anvertraute Gewalt zur eigenen 
gu machen, und dadurch felbft unabhängige Fürften gu wer⸗ 
den, mwoben fie faft allemal noch auf den Beyfall ihrer 
Unterthanen zählen können. Diele Gelegenheiten müflen 
fich aber nothwendig fehr oft finden, wenn eben Fein großer 
Geiſt an der Spize des Reiches ſteht, wenn die Könige 
durch innere oder äußere Kriege gefchwächt , durch Weich“ 
lichkeit entnerot, durch Hof⸗Faktionen gelähmt find, wenn 
der Manns - Stamm ausftirbt oder auch nur Vormund⸗ 
fchaften eintreten, Gueceffions. Streitigkeiten entſtehen 
u. f. w. Daher fehen wir auch in der Befchichte, daß 
gerade diefe großen, milicärifch organifirten Reiche in der 
Folge faft immer in viele Kleine zgerfplittert, oder wenig. 
ſtens leichter von fremden Mächten unterjocht worden find. 
So ergieng es der Macedonifchen Monarchie nach Alexan⸗ 
der dem Großen, dem Kalifat der Araber, der Hunni- 
{hen und Mongoliſchen Herrfchaft, dem deutfchen Reich, 
welches ein Zweig des Fränkifchen von Karl dem Großen 
war , und unter vielen Stürmen und innern Verwirrun⸗ 
gen dennoch wegen der Nedlichkeit feiner Einwohner fehr 
lange daurte; fo wird es vielleicht auch bald dem Os- 
mannifchen Reich ergehen, wo die Deys an der Afrika 
nifchen Küfte, mehrere Paſchahs in Europa, und beſon⸗ 
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ders die zinsbaren Fürften in der Moldau und Wallachey 
feit laugem gemöhnt find, dem Großherren zu Conſtanti⸗ 
nopel faſt allen Gehorſam zu verfagen; und diefe natür⸗ 
liche Auflöſung oder Zerſtüklung wäre vielleicht für die 
Bewohner iener herrlichen Länder das wünſchenswertheſte 
und vortheilhafteſte, wenigſtens den allfälligen fremden 
Eroberungen weit vorzuziehen. Frankreich ſelbſt, ur⸗ 
fprünglich gleich Deutſchland militärifch gegründet uud 
in Herzogthümer und Grafſchaften eingetheilt, macht von 
jener Regel feine Ausnahme; es war fchon unter den 
Merovingern und fpäter unter den Earolingern feiner Auf⸗ 
löſung nabe, ja zum Theil bereits aufgelöst; und wäre 
unvermeidlich in viele Eleine Staaten zerfplittert worden, 
wenn Hugo Capet durch die Revolution von A° 987 es 
nicht wieder in einen Parrimonial- Staat umgefchaffen 
hätte, indem er fich nicht durch das Generalat allein, fon- 
dern durch die Veberlegenbeit feiner Territorial- Befizun- 
gen auf den Thron ſchwang, und feine Nachfolger wäh⸗ 
rend einem Zeitraum von acht Jahrhunderten die verfchenf- 
ten großen Leben nach und nach auf verfchiedenen Wegen 
wieder mit ihren Domainen gu vereinigen wußten, mithin 
auch feitber nicht militärifch Durch Generale oder erbliche 
Herzoge, fondern durch abwechfelnde und einzig von ih⸗ 
nen abhängende Oekonomie⸗ oder Gerichtsbeamte regieren 
lichen, 
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Acht und fünfziaftes Capitel. 
Fortſezung. 


3° Belohnung der mitgebrachten Getreuen. — 

Statthalterfchaften, Hof- und Miniſterial⸗Dienſte. 

— Büter-Verfchenktungen. — Digreffion über 
das Lehen: Suftem, 


1. Notbwendigkeit derfelten aus billiger Dankbarkeit und aus 
dem eigenen Intereſſe des Anfährers. 
IT. Ibre Allgemeinheit in allen militärifch gegründeten Reichen. 
III. Güter s Verfchentungen insbefondere. Digreffion über die Fraͤu⸗ 
kiſchen und Longobardifchen Leben. 
3. Ihre urſpruͤngliche Natur und großmätbige Bebingung. 
2. Ihre allmaͤhlig entkandene Erblichkeit. 
3. Verbreitung des Lehen⸗Syſtems in den meiſten Ländern 
Europens. 
4. Unter⸗Abtheilung und Vervielfaltigung der Lehen unter 
ſehr verſchiedenen Bedingungen. 
5, Woblthaͤtige Folgen dieſes Lehen⸗Syſtems für Freyheit und 
Woblſtand. — Widerlegung der entgegengeſezten Vorur⸗ 
theile. 


’ 


Eine dritte natürliche und daher unvermeidliche Folge 
der militärifch gegründeten Staaten ift die, daß der Feld⸗ 
berr feine mitgebrachten Getreuen oder Waffen⸗ 
geführten, mit deren Hülfe er das Land erworben bat, 
vorzüglich freundlich bebandle, begünftige umd 
ihre geleifteten Dienfte belohne, ia fogar ſich 
diefelben auch für die Zukunft zuzuſichern ſuche. Nicht 
nur fordert diefes von ihm fchon die natürliche Billigkeit 


ER 
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und fchufdige Dankbarkeit, fondern Die Natur der Sage 
und fein eigenes Intereſſe machen es ihm fogar jur Notb- 
mwendigfeit. Denn erftlich kann er feine Begleiter (Co- 
mites ) nicht lediglich verabfcheiden und brodlos laſſen, 
obne ihre Freundſchaft in Feindfchaft zu verwandeln, den 
allgemeinen Haß auf ſich au Taden, und fomit in dem 
neuen Rande aller Stüzen beraubt zu feyn. Zudem er- 
ſchlafft das militärifche Verband almählig im Frieden 
von ſelbſt; der Grund der Dienftbarkeit bört auf, fobald 
ein folches Begleit feinen Zwek erreicht, die Feinde beſie⸗ 
ger find und der Anführer ſelbſt fich in einem erworbe⸗ 
nen Lande niederläßt. Wenn er alfo ferner fiber feine 
Gefährten herrſchen, d. h. fich ihrer Hülfe für die Zu⸗ 
Funft verfichern will: fo muß ein anderes natürliches Band 
der Hörigkeit an Plaz gefest werden, und biefes kann 
nicht anders als in Wohlthaten (Aemtern und Schenfun- 
gen). befteben , die äbrer Natur nach bleibend find, mit- 
bin auch eine fortdauernde Dienftpflicht nach fich ziehen 
und rechtlich begründen können. 


Daher ſehen mir auch, das alle Eroberer, die fich 
endlich in einem fremden Lande feſtſezten, ihre vornehm- 
fien Waffengefährten entweder zu hoben Reichsämtern, 
als da find Statthafterfchaften, Herzgogtbümer, 
Graffhaften uf. w. erhoben, um ihnen auch ferner, 
bin, wie vorber unter der Armee, einen Antheil an des 
Königs Gewalt zu Taffen; oder tie bey Hofe zu fogenann- 
ten Miniſterial⸗Dienſten bebielten; oder die Krie⸗ 
ger mit erbeuteten Ländereyen Lelohnten, um durch 
diefe verfchiedenen Mittel ihren Gehorſam oder ihre An- 
hänglichkeit auch für die Zufunfe zu befefigen. Daß das 
erſtere, nämlich die Ertheilung won untergeordneten Statt. 


barterichaften, Befehlshaber⸗Stellen u. f. m. in allen mis 
Krärifchen Staaten ohne Ausnahm üblich geweſen fen, und 
was daraus in Bezug auf die Verwaltung des Reichs für 
Foigen entfieben, haben wir bereits in dem vorigen Ca⸗ 
pitel gezeigt. Die fogenannten Miniſterial⸗ oder Hofe 
Dienfte 2? durch welche man zwar am fchnelifien zu vie⸗ 
Tem Einfluß und großen Reichthümern gelangen konnte, 
waren gleichwohl viel minder angeſehen, weil fie nur den, 
Berfon des Königs gewidmer, einer niedrigen Bedienung. 
ähnlich faben, welche dem Freyen nicht gesieme, und ihn 
den Leibeigenen, welche ähnliche Dienfte verrichteten ,. 
gleichſeze. Die Deutfchen insbefondere , die ſich immer 
durch einen ſtarken Sinn für individuelle Freyheit aus⸗ 
zeichneten , achreten berfelben fchon gar nicht. Sie wur⸗ 
den nur dann von den Vornehmen, von den Nachkommen 
der Waffengefährtſchaft felbft, geſucht, als man nad) Des 
"reits eingeführtem Leben - Suftem das ſonderbare Mittel 
erfand , auch dergleichen Hofbedienungen in erbliche Le⸗ 
ben zu verwandeln, oder als in der Folge die nachgebor⸗ 
nen Söhne der Friegspfiichtigen Getreuen, welche keine 
Lehen Güter befaßen, fih zu folchen Dienften bequemen: 
mußten, um wenigſtens anf dieſem Wege fich der Quelle 
aller Gunftbegeugungen zu nähern, zu Anſehen und Reich» 
thümern zu gelangen, die Berühmtheit ihres Namens zu. 
erhalten, und zu verbindern, dag nicht andere Günſtlinge 
ihnen den Vorrang an Macht abgewinnen, : 


Was dann die Berfchenfung oder Hinleihung 
von Länderenen betrifft, welche unter fehr verfchie- 
denen Bedingungen und Gegen, Präflationen gefchehen 











1) Siche von denfelhen B. 11. G. 154 — 156, 
Dritter Vadd. & 
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Lann, und weron das Europäiſche fogenannte Lehen⸗ 
GSyſtem nur eine beſondere Art iſt: fo fließt dieſelbe fo 
aorhwendig aus der Natur eines militärifch gegründeren 
Reihe, dag man fie fchon in den Älteften Zeiten und bey 
allen Erobereru ohue Ausnahme findet. Alles war La 
den oder bloße Nuznießung bey den Iſraeliten in Bald» 
flina , gleichwie das Leben ſelbſt und alle phnfifchen und 
geiſtigen Kräfte des Menfchen nur ein von Gott erbalte- 
ned Leben find, das man zwar freudig genieffen darf, aber 
auch gu feiner Ehre, feinem Dienft gebrauchen und ver- 
wenden fol. Gebört doch die Erde ſelbſt niemand anders 
als Bott dem Heren und ift den Menfchen anr zum Nieh- 
brauch überlofien. „ Darum,” fprach Moſes, „follt ihr 
„das Land nicht verlaufen ewiglich; denn das Land ift 
„mein und Ihr ſeyd Fremdlinge und Gäfte vor mir,” > 
Das Erlaß⸗Jahr ſcheint nur eine periodifche Aufkündung 
aller Lehen gewelen zu fen. Die Zehnden waren eine 
Abgabe von den Lehen, nicht aber ein Tribut von eige- 
wem Gut. 377 Wie der Heerführer Joſua das eroberte 
Land unter die Iſraelitiſchen Stammfärfen austheilte, 
if im 13ten bis 19ten Capitel des von ibm benannten 
Buches zu Iefen. *? ine Art von militärifchen Leben 
exiſtirte fchon in Perſien, unter der Herrfchaft der Ar- 
fasiden , indem die freyen Krieger von des Königs Güte 








2) 3 8. Mofes XXV, 33. 

9) 38. Moſes XXVII, 20. 4 3. Moſes XXVIII, ar. 

4) Man vergleiche auch Ezechiel XLVI, 17. „Bo der Fuͤrſt 
„ſeiner Knechte einem von feinem Erbtheil etwas fchentet, 
das ſollen fie beſizen bis aufs Freyiabt, umd ſoll alsdann 
„dem Fuͤrſten wieder heimfallen; denn fein Theil fol allein 
„auf feine Ehtne erben” — und von den fremden Erobereen 
ſ. Dan, XII, 39% 
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Bändereyen und Hänfer erbielten. 9 Die Römer ga— 
ben zwar ihren Kriegern bisweilen auch Länder zur Be- 
lohnung; daß Aber daraus Fein eingentliches Leben-Suitem 
entftand , davon Tag der Grund, wie Herve fehr richtig 
bemerkt, 9 Tediglich darin, daß die Römer Feine ftreifende 
Horde waren, die fich zulegt in einem fremden Lande nie - : 
derließ, fondern die Mafte der Truppen immer als fichende 
Armee beyeinander erhalten wurde, die Großen aber fich 
beftändig nach Rom, als ihrem alleinigen Vaterland zu⸗ 
rüffehnten, und jede dauerhafte Hinweiſung auf ein frem⸗ 
des Gut als eine Verbannung betrachtet hätten. Odoa⸗ 
ter, Königder Heruler, welcher im J. 476 dem Weſt 
Römischen Reich ein Ende machte, vertheilte einen Drit- 
sbeil des eroberten Landes unter feine Krieger, jedoch 
nur fo, daB die ulten Eigenthümer daſſelbe bauen und 
von dem Ertrag den neuen Herren anſtändigen Unterhalt 
Kiefern mußten. Siebenzehen Jahre nachher (im J. 493) 
eroberte Theodorich, König der Oſtgothen, ganz 
Italien, und ließ feinen Truppen den dritten Theil des 
erbeuteten urbaren Landes austheilen. Das nämliche that 
sad 75 Jahren Alboin, König der Lombarden, wel» 
cher im Jahr 568 der Derrfchaft der Oſtgothen in Ita⸗ 
lien ein Ende machte, und deren Neich bis auf Karl den 
Großen dauerte. Auch unter den Burgundionen is 
Sallien beitand eine Art von Lehen; Güter die einem der 
König fchenkte, behielt man fo lang als des Königs Huld. 72 
Eben diefes Syſtem der Güter -Verfchenfung befolgten die 

SHeerführer der Sachfen , welche Britannien einnahmen. 


5) Gibbon Geſchichte des Roͤmiſchen Reiche 1, 335 und 347. 


6) Tlieorie des matieres fedoules T. 1, 


7) b. Müller Schw, Geſch. I, 112. 
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Rurik, der Stiftke der erften Rußiſchen Dynaſtie, im 
J. 860 und Arpad, der erfte König oder Herzog der Un, 
garn. 39 Lezterer behielt einen großen Theil für fich, 
und jeder Chef theilte feine Bortion wieder mit denen 
feines Gefolges. Die Timarioten in der Türkey hate 
sen ihre Güter von dem König nur auf Lebenslang und 
der Name felbft bedeutet Nuzniehung ? Daß ben dem 
Türfen Kron-Lehen oder Länder -Austheilungen unter 
die vornehmſten Waffen » Gefährten ſtatt fanden, bat 
Wilke im feiner vortreflichen Gefchichte der Kreuzzüge 
ansführlich bemerkt. > Auch in Egypten war der 
Sroß- Sultan, ald Eroberer, nach dem firengen Recht des 
Giegers, Eigenthümer des ganzen Landes geworden, und 
vertheilte feinen Grund und Boden Strichweile (mahr- 
fcheinfich an feine Gefährten für die ihm geleiteten Dienfte) 
an die Multizim, d. h. an die Inhaber großer Lände- 
regen, gegen eine jährliche Abgabe als Eigenthum. Diefe 
ließen nun die unteriochten Landes » Eingebornen das 
Land auf dem fie bisher gewohnt uud defien Eigentum 
fie nun verlobren hatten, ferner gegen einen Theil des 
Ertrags anbauen. ı Die Spanier welche Peru und 
Mexiko eroberten, ließen ſich Ländereyen zum Erbgut ge⸗ 








3) Spittler Eusop. Staaten-Geſch. ©. II, 51 und 373. 
9) Bodin de rep. L, I, c.9. 


10) B. 1. ©. 273 — 274. Noch beſer iR es entwilelt worden von” 
Herrn von Hammer in feiner Darkellung des 
Domannifhen Reichs Staats» Berfaffung und. 


Staates Berwaltung. ©, I. é6tes Hauptftuͤt vom Lehen⸗ 
weſen. | 


11) S. Goͤtt. Anzeigen 1215. &. 853. bey der Rejenfion des 
Meits Description de l’Egypie, Paris 1814. Etat moderne. 
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ben, und wollte man die Gefchichte über diefen Punkt 
noch weiter erforfchen, fo würde man auch ficher finden, 
dag von Seite aller Feldherren, die fich mit ihrer Truppe 
in eroberten Staaten feſtſezten, eine ähnliche Länder. Ber 
ſchenkung ſtatt gehabt haben muß. 


Allein das eigentlich fogenannte Lehen⸗Syſtem, 
d. h. die Verſchenkung oder vielmehr Hinleibung von 
Länderenen mit beynabe gänzlicher Srenbeit des Lebens - 
trägers,, blos unter vorbehaltener Tren und Militärdienſt⸗ 
pflichtigkeit, welches fich in der Folge beynahe über gang 
Europa verbreitete, und dem fo viele noch hent zu Tag 
blühende Staaten ihren Urfprung verdanfen : if eine Er- 
findung der Dentfchen und namentlich des Stammes der 
Longobarden und Franken, welche-Iegtere im J. 486 
unter ihrem Anführer Eblodwig die Römer vollends 
aus Gallien vertrichen,, und befanntermaßen die fränki⸗ 
fhe Monarchie flifteren, aus welcher nachher auch das 
deutfche Reich entftanden iſt. Diefer Ehlodwig, der erfie 
Merovingifche König, vertbeilte einen Theil der ibm zu⸗ 
gefallenen Güter unter die Häupter feiner Getreuen, wel⸗ 
che man die Edelfrenyen nannte, und diefe thaten das 
nämliche gegen ihre eigenen Begleiter, welche man bie 
Gemein⸗Freyen bieß, beyde um ihren Untergebenen 
ftatt des vorigen Soldes einen bleibenden Unterhalt gu 
verfchaffen. Dabey ift es aber durchaus nicht richtig, 
daß man den Einwohnern des eroberten Landes alle ihre 
Güter genommen, fie fogar davon vertrieben babe, und 
daß mithin der Urſprung jenes Lehen⸗Syſtems auf lauter 
Unrecht und Gewaltthätigfeiten gegründer geweſen fen.: 
Solch’ gänzliche Beraubung würde eine Unmenfchlichteit 
vorausſezen, die nicht in der Natur Liegt, und dazu ein 


244 


Rurik, der Stiftke der erften Rußiſchen Dynaſtie, im 
J. 860 und Arpad, der erite König oder Herzog der Um, 
garn. 8) Lezterer behielt einen großen Theil für fich, 
und jeder Chef theilte feine Bortion wieder mit denen 
feines Gefolges. Die Timarioten in der Türfey hat- 
ten ihre Güter von dem König nur auf Lebenslang und 
der Name ſelbſt bedentet Nuznießung. ? Daß bey den 
Türken Kron, Leben oder Länder -Austbeilungen unter 
Die vornehmſten Waffen » Gefährten flatt fanden, bat 
Wilte in feiner vortrefichen Gefchichte der Kreuzzüge 
ausführlich bemerkt. *°? Auch in Egypten war der 
Groß. Sultan, als Eroberer, nach dem firengen Recht des 
Siegers, Eigenthümer des ganzen Landes geworden, und 
vertheilte feinen Grund und Boden Strichweiſe (mahr- 
ſcheinlich an feine Gefährten für die ihm geleiteten Dienſte) 
an die Multizim, d. 5. an die Inhaber großer Lände- 
reyen, gegen eine jährliche Abgabe als Eigenthum. Diefe 
liegen nun die unterjochten Landes - Eingebornen das 
Land anf dem fie bisher gewohnt und defien Eigenthum 
fie num verlohren hatten, ferner gegen einen Theil des 
Ertrags anbauen, 2? Die Spanier welche Peru und 
Mexiko eroberten , Liegen ich Ländereyen zum Erbgut ge- 





s) Spittier Europ. Staaten⸗Geſch. &. u, a5: und 372. 
9) Bodin de rep. L, I. 0.9. 


10) 8.1. S. 273 — 274. Noch beſer iR es entwikelt werden von’ 
Herrn von Hammer in feiner Darkellung des 
Domannifhen Reichs Staats⸗Verfaſſung und 


Staats BWermaltumg. ©, I. sten Hauptſtuͤt vom Lehen⸗ 
weien, J 


11) S. Goͤtt. Anzeigen 1415. S. 353. bey der Rezenfion des 
Merts Description de l’Egypie, Paris 1814. Etat inoderne. 
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ben, und wollte man die Gefchichte über dieſen Punkt 
noch weiter erforfchen, fo würde man auch ficher finden, 
dag von Seite aller Feldherren, die fich mir ihrer Truppe 
in eroberten Staaten feſtſezten, eine ähnliche Länder⸗Ver⸗ 
ſchenkung ftart gehabt haben muß. 


Allein das eigentlich fogenannte Lehen⸗Syſtem, 
» 5. die Verſchenkung oder vielmehr Hinleihbung von 
Länderenen mit beynahe gänglicher Freyheit des Lebens 
trägers, blos unter vorbebaltener Tren und Militärdienſt⸗ 
pflichtigkeit, welches fih in der Folge beynahe Über gang 
Europa verbreitete, und dem fo viele noch heut zu Tag 
blühende Staaten ihren Urfprung verdanfen : if eine Er⸗ 
findung der Deutfchen und namentlich des Stammes der 
Zongobarden und Franken, welche leztere im J. 486 
unter ihrem Anführer Chlodwig die Römer vollends 
aus Ballien vertrieben, und befanntermaßen die fränki- 
ſche Monarchie flifteten, aus welcher nachher auch das 
deutſche Reich entftanden if. Diefer Ehlodwig, der erſte 
Merovingifche König, vertheilte einen Theil der ibm zu⸗ 
gefallenen Güter unter die Häupter feiner Betreuen, wel⸗ 
‚he man die Edelfreyen nannte, und diefe thaten das 
nämliche gegen ihre eigenen Begleiter, welche man die 
Gemein⸗Freyen bieß, beyde um ihren Untergebenen 
fatt des vorigen Soldes einen bleibenden Unterhalt zu 
verſchaffen. Dabey iſt es aber durchaus nicht richtig, 
dag man den Einwohnern des eroberten Landes alle ihre 
Güter genommen, fie fogar davon vertrieben habe, und 
dag mithin der Urſprung jenes Lehen⸗Syſtems auf Tauter 
Unrecht und Gewaltthätigkeiten gegründer geweſen ſey. 
Solch' gänzliche Beraubung würde eine Unmenfchlichkeie 
vorausſezen, die nicht in der Natur liegt, und dazu ein 
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Uebermaaß von Kräften, welches dem Chlodwig, einem 
swanzigiährigen Jüngling, der nur mir einem ſehr mäßi⸗ 
gen Heer in Frankreich eindrang, keineswegs zu Gebote 
fand, Norhwendig hätten auch die Einwohner dadurch 
zur Verzweiflung getrieben werden, und aus diefer Ber“ 
zweiflung die gemwaltigften Nebellionen entſtehen müſſen, 
von denen aber die Gefchichte nicht das mindeſte meldet. 
Allein dem Eroberer mußten natürlicher Weite viele Gü—⸗ 
ter und Domainen rechtmäßig sufallen, die vorher der 
Römifchen Regierung oder dem bezwungenen einzelnen 
Sürften gebört hatten, und mit denen er alfo nach Be⸗ 
lieben fchalten und malten konnte. Dabey if es fehr 
wahrſcheinlich, daß entweder das Land nicht fehr bevöl⸗ 
Tert geweſen, oder dag nach fo vielem verheerenden Krie- 
gen die Einwohner an vielen Orten vertilget oder ausge 
. wandert, mithin manche vacante Länderegen waren, die 
Teinen Eigenthümer mehr hatten. So beißt es 3. B. vom 
den Burgundionen in der Schweiz im J. 456: „Sie theil« 
„ten rubig das ganz entnölferte und verwüſtete Land,” 12) 
Die ganze Mafle der Dienenden und Arbeitenden, oder 
deren die nur die Güter von andern bebauten , blieb ver- 
muthlich unverfümmert in ihren vorigen Verhältniſſen. 
Uebrigens theifte man mit den frähern Eigenthümern, 
der man lieh fie auf ihren beſeſſenen Gütern, als Päch⸗ 
ter , gegen ‚einen Theil des Ertrags. Es iſt von der Ge⸗ 
ſchichte durch mannisfaltige unwiderfprechliche Dokumente 
bewiefen, daß gleichwie die vorigen freyen Landbefizer 
wicht zu Knechten gemacht, fondern fogar häufig zu hoben 
Ehrenftellen befördert wurden, fo auch ihnen keineswegs 
alle ihre Güter genommen worden find. Bon den Bur- 





>3) 9. Müller Schw. Seſch. 2, 1. 
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aundionen weiß man aus der Chronik des Marius 
(im J. 456) und fogar aus ihren noch vorhandenen Ge⸗ 
fegen, daß fie durch einen förmlichen Vertrag mit 
den befiesten Römern flatt einer Kriegs - Eontribution 
ein Drittheil der Knechte, zwey Drittbeil der Länder und 
die Hälfte der Waldungen erhielten. Die fpäter berae- 
fommenen Burgunder mußten ſich fogar mit der Hälfte 
der Länder ohne alle Anechte begnügen. Den nämlichen 
Maaßſtab hatten die Weſt Gothen in denjenigen Gal⸗ 
liſchen Provinzen angenommen, welche fie von den Rö⸗ 
mern eroberten. 3? Auch wurde in gewiflen Provinzen 
die fich etwa vertragsmäßig unterworfen hatten, gar nicht 
gerbeilt, fo daß alldert die alten Landes- Einwohner ibe 
volles Eigenthum behielten. Bon den Franken if Feine 
förmliche Theilungs - Sonvention bekannt, aber ihre, ſelbſ 
zu Gunſten der überwundenen Römer, gemachten Gelege 
beweifen deutlich , daB vielen derfelben ihr freyes Lands 
Eigentbum durchaus unverfümmert geblieben tft, und daß 
fie von den Franken noch glimpflicher als von andern deut, 
schen Völkern behandelt worden find. Bon den Herulern 
und Oſt⸗Gothen haben wir fchon oben gemeldet, daß fie 
nur den dritten Theil der erbeutesen Ländereyen bebiel« 





13) Don einer Theilung des Grundeigenthums zwischen den Wells 
gothen und dem eingebornen Sponiern melden die Ges 
Kchichufchreiben nichts ; die Bandalen in Afrika liefen bie 
geringesen umd ſchlechteren Befljungen ihren alten Eigenthls 
mern, die dey größeren und beſſeren wurden den neuen Ober⸗ 
Eigenthuͤmern dienſtbar. Bon einer Theilung des rundes 
gentbums in Britannien durch die Angel⸗Sachſen sc. findek 
ich nicht die entferntele nur. f. Sarterius de oceu- 
pat. et divis. agsorum Romanorum per barbaros Ges- 
manie» stirpis facta. Gött. Gel. iin ısı9, ©, 1398- 122% 
und 1302, 
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ten, und ſelbſt diefen noch den alten Eigenthümern gegen 
einen Theil des Ertrags zur Bebauung überließen. Es 
ift fogar fehr wahrfcheintich , daß diefer Ertrag eben nicht 
fo genau werde berechnet worden feyn: theils weil die 
Krieger folches aus Mangel an Bachkenntniß nicht ver- 
Hunden, theils weil fie nicht überall die Macht hatten 
ihren Willen einfeitig durchzuſezen, und endlich doch mit 
ihren neuen Angehörigen, bey denen fie felbit wohnten, 
im Frieden leben mußten. Vermuthlich werden die An⸗ 
gaben der alten Eigenthümer auch bier das meifte entfchie- 
den Haben, fo daß zulezt ihr ganzer Berluft im Grunde 
nur auf eine ziemlich mäßige Abgabe von ihren Gütern 
berausfam, die um defto erträglicher war, da fie in der 
Folge nicht mehr gefteigert werden konnte. 14) Der lin- 
terfchied mit unfern Zeiten war nur, daß die befchentten 
oder mit Ländereyen ausgewiefenen Krieger Eigenthümer 
. biegen, die abgebenden aber Pächter, Bauer, Lehen- 
leute u. f. w. genannt wurden: — da man hingegen beut 
zu Tag die Bewohner und Bebauer der Güter zwar Ei» 
genthümer nennt, ihnen aber unter dem Namen von 
Grundſteur und Natural-Requifition für fogenannte Staats⸗ 
Bedürfniffe 30 bis AO von einhundert des willführlich be; 
Bimmten reinen Ertrags fordert, auch alle Jahre noch 
mehr fordern fann, und zwar in baarem Geld, welches 








14) Wenn man bie fo aͤußerſt geringen Leben⸗Gefaͤlle an Ges 
treid, Hühnern, Evern, oder auch nur an Fubrpflicht u. ſ. w. 
mit dem Umfang, und nicht etwa mit dem jezigen, ſondern 
„aur mit. dem damaligen. Werth der Güter vergleicht; fo find 
fie gegen unſere beutigen Grundſteuren und Zuſaz⸗Pfen⸗ 
ninge eine Kleinigkeit. Selbſt für bloße Lokal⸗Steuren zahlt 
mag jeit mehr als ehmals an den Eigenthämer des Guts. 
D! wie wenig kennen wir die alte Serechtigkeit und Billigkeit! 


Mr. 
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die meiften Landbefiger nicht aufbringen können, fo daß 
viele ihre Häuſer und Güter freymwillig verliehen, um der 
Steur zu entgehen, und alle zufammen frob ſeyn würden, 
fh mir einem Drittbeil der Güter Todzufaufen, wenn 
fie noch dazu diefen dritten Theil unter billigen Pacht⸗ 
Bedingungen erblich befizem und genieflen könnten. 


Dieienigen Länderegen welche nicht von des’ Könige 
Güte erhalten wurden, fondern entweder den alten Eigen- 
thümern verblieben, oder den Siegern durch Theilungen 

und eigne Eroberungen zufielen, bießen befanntermaßen . 
Allodien, und waren mit einen Beſchwerden bela- 
ſtet. 199 Allein die Könige der Franken felbft verfchent- 
ten auch viele der ihnen zugefallenen Domainen, theils 
unter ihre Krieger, theild unter ihre übrigen Diener und 
fogenannte Minifterialen. Was aber diefe Schenkungen 
oder Berleibungen, aus denen in der Folge die Lehen 
entſtanden, von allen andern früherer Eroberer unterfchei- 
det, und einen außerordentlichen Freybeits - Sinn ber 
Nation beweist, if, dag fie nach dem deutfchen Grund» 
ſaz: ein jeder ift Herr in feinem Eigentbum, 
ohne alle vorbehaltene Herrfchaft, blos unter der Bedin⸗ 
gung der Treue oder des ferneren Militär Dienftes ge⸗ 
fchaben. Es laͤßt fich fchon aus diefem Begriff zum vor- 
aus abnehmen, wie nachtheilig fie zwar in der Folge für 
die Macht der Könige werden konnten, wie unendlich vor⸗ 
theilhaft aber fie für das Gedeihen des Landes, für die 
Freyheit der Vaſallen ſowohl als ihrer Unterthanen, 





15) ©. über dieſes alles und über den Urſprung des Worte AL, 
Iodien: Hervd Theorie de marieres fedoales,. B. I. 
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werden mußten, Die num einen nahe gelegenen, für fie 
Beforgten Herren, einen neuen Water und Befchüzer er- 
Bieten. Solche Schenkungen hießen urfprünglich bios 
Benefisien, und waren auch in der That nichts anders 
als Wohlthaten für geleiftete Dienfte. Anfäng- 
lich gab man fie nur auf kurze Zeit, damit der Fond der 
Königlichen Wohlthaten fich nicht erfchöpfe, allein bald 
murden fie auf Lebenslang ertbeilt, und am Ende 
mußten fie aus mannigfaltigen Gründen ganz natürlicher 
Beiſe erblich werden. Nicht nur verfchönerten und ver- 
befierten die Ausnießer jene erhaltenen Güter, fondern fie 
erwarben auch deren neue; beude floßen fo fehr in ein. 
ander zufammen, daß oft das Krongut nicht mehr leicht 
von dem Eigenthum zu unterfcheiden war, und übrigens 
begreift man leicht, daß willführliche Entfezungen ohne 
Grund nicht Teiche ſtatt fanden, Ein jeder bewarb fich 
um die Ernenerung des Lebens; befonders thaten dieſes 
Die Erben bey dem Todesfall ihrer Väter; und Wohltha⸗ 
ten die nichts koſten, die nur eine Fortfesung früherer 
Bewilligungen find, werden gewöhnlich gerne ertheilt. 
Endlich wurden ſelbſt die Könige, welche beynahe alle 
ihre Domainen verfchenft hatten, durch die immerwäb⸗ 
renden Theilungen des Reichs und durch die daraus ent⸗ 
fandenen. inneren und äußeren Kriege fo fchwach, daß fie 
um die Hülfe ihrer großen Vaſallen und Dienfimänner zu 
erhalten, diefeiben auf alle Abt fchonen und begünftigen 
mußten. Diefe lesteren vermochten es daher in Frank⸗ 
reich ſchon im J. 587 durch den Traftat von Andely, der 
im J. 615 erneuert wurde, dahin zu bringen, daß die 
Könige, ſelbſt geſezlich, Die bisherige Hebung zum Necht 
erheben, mithin die ertheilten Benefizien erblich 
ertlären mußten, melches hingegen in Dentichland 
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wo das Leben. Suftem zwar viel fpäter eingeführt wurde, 
erft im J. 1024 von Conrad II. geſchah. Der nämliche 
Gang fand auch bey den hohen Reichsämtern, den Her. 
zogthümern, Graffchaften u. ſ. w. ſtatt. Ihrer Natur 
nach waren ſie urſprünglich nach des Königs Willkühr 
dem Wechſel unterworfen, wurden aber bald auf Lebens⸗ 
fang ertheilt. Und da man ihnen überdieß eigene große 
Güter als Beneſizien zur Befoldung anwies, dieſelben oft 
mit eigenthüimlich erworbenen Gütern vermifcht wurden ‚ 
auch unter den Nachfolgern Carls des Großen die Könige 
fo ſehr geichwächt waren, daß oft der Sohn eines Herzogs 
oder eines Grafen das väterliche Herzogthum oder die 
väterfiche Braffchaft in Befiz nehmen Tonnte, ohne die. 
Königliche Ernennung abzuwarten: fo mar auch bier Pie 
Erblichfeit nicht zu vermeiden , und eben dadurch wurde 
die Fünftige Unabhängigkeit jemer großen NReichsbeamten 
noch mehr erleichtert. Hugo Capet der im J. 987 die 
Carolinger von dem frangöfifchen Thron ſtürzte, war ge» 
nöthiget jene Erblichkeit zu beſtätigen, um fich die Großen 
gerällig zu machen, und in Deutfchland wurde fie ebenfalls 
vorerf auf Brüder und Enkel (im J. 1024) dann auf 
Töchtern (1106) weiter auf Oheim und Seiten⸗Ver⸗ 
wandten im dritten Brad (1136) und endlich fogar big 
auf den fiebenten Brad ausgedehnt (im J. 1158), 


Erſt nun als die Venefisien nach und nach erblich ges 
worden, wurden fie eigentlich Lehen oder feuda ge 
nannt, darum weil der Sohn oder der Erbe des Testen 
Trägers bey der neuen Belehnung zur Treue angeloben 
und fih zu Militär. Dienfien verpflichten mußte, welche 
der urfprüngliche Gefährte des Könige, als folcher, ohne⸗ 
bin fchufdig geweſen. Vormals war das Gut die Folge 
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oder die Belohnung des Dienfies, jest wurde natürlicher 
Weile der Dienft die Folge des erhaltenen Buts: und 
deßwegen nannte man fie auch Lehen, weil fie in der 
That gegen einen gewiſſen Dienft oder eine beflimmte Lei- 
fung erblich gelehnt, d. h. hingelichen wurden, jcdoch 
ben jeder Handänderung neuerdings gefucht werden muß- 
ten. Indeſſen blieben diefelben im Grund immer noch 
Königliche Wohlthaten, daher auch die Ausdrüke Lehen 
und Benefisien mehrere Kahrhunderte hindurch mit 
einander vermechfelt und in häufigen Urkunden als gleich 
bedeutend gebraucht wurden. 


Webrigens hatte dieſes deutfche LehenSyſtem, welches 
nichts anders als eine Modifikation der in allen militärifch“ 
gegründeten Reichen üblichen Güter - Verfchenfung ift, 
anfänglich fo viele Vortheile, man konnte dadurch die 
Getreuen fo leicht befriedigen, fich fo viele eifrige Dienſt⸗ 
männer erwerben, und felbft der Anbau des Landes warb 
Dadurch fo fehr befördert, daß es bald von allen Erobe- 
rern nachgeahmt, faſt in ganz Europa ausgebrei- 
tet, und beynahe zur allgemeinen Diode wurde, Carl 
der Große führte es im Anfang des Iten Fahrhunderts im 
Deutfhland und zum Theil in Italien ein; die 
Weſt⸗Gothen brachten ed, nach der Zertrümmerung der 
Arabifchen Herrfchaft, in Spanien empor, jedoch nicht 
überall, fondern vorzüglich nur ih den nördlichen Pro⸗ 
vinzen, daher auch diefelben nach der Bemerkung eines 
fharffinnigen Schriftftellers viel reicher und bevölkerter 
And als die mittäglichen. 16) Kanut der Große hat fol- 








26) f. den merkwuͤrdigen und lebrreichen Aufſaz sur l’Espagne, 
par Mr. Rubichon, in der z6ten Livraison des Defenseur, 
Paris, Sept. 1820. 
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ches in den Zahren 1015 bis 1036 in Dänemark ein⸗ 
geführt, jedoch nicht allgemein. 12) Wilhelm der Ero⸗ 
berer, Herzog der Normandie im 3. 1066 in England, 
und zwar unter ziemlich firengen Formen, doch fo, daß 
auch hier die Allodial⸗Güter den alten Eigenthümern ge⸗ 
Laffen, aber mir den nämlichen Beschwerden wie die Le⸗ 
ben belegt wurden. Don Godefroi de Bonillon ward es 
4697 in Baläftina und von den vierten Kreusfabrern 
unter Bonifacius von Montferrat fogar in ganz Alt- 
Griechenland verpflanzt, ſo zwar daß man in diefer 
Zeit nebft deu Königen von Jeruſalem, auch Fürften oder 
Herzogen von Edeſſa, Antiochien, Tripolis, Fürften von 
Achaja ı Hersogen von Athen, von Naxos und Negropont, 
Pfalzgrafen von Zante, Cephalonien u. f. w. gefeben hat, 
welche , wenn fie fortgedaurt hätten, dad Land zuverläßig 
in fehnelle Aufnahme würden gebracht haben, befannslich- 
aber von feiner langen Dauer geweſen find. 


Allein auch im Inneren jedes einzelnen Reiches wurde 
das Lehen - Suftem durch Unter -Abrheiluugen im- 
mer weiter ausgedehnt, dergeflalt daß es am Ende bey⸗ 
nabe nur Lebenberren und Zebenmänner gab, Diefe 
ſchnelle Ausbreitung eines natürlich gefelligen,, auf lauter 
Wohlthaten und wechfelfeitiger Hülfe beruhenden Verbau⸗ 
des, beweifer erfilich offenbar, daß folches von guten Fol- 
gen geweſen fenn muß, und dazu wurde fie noch durch die. 
damaligen Umſtände, nämlich durch die Kraftlofigkeit der 
fpäteren Carglingifchen und mehrerer deutſchen Könige 
nothwendig veranlaffet. Der Stamm trieb gleichſam feine 
Hefte, und die Achte ihre Zweige, und die Zweige ihre 








17) Martens Europ. Staatsrecht. ©. 'go, 
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die nämlichen waren, noch feyn konnten. Denn nicht je⸗ 
der bedurfte blos Dienftimänner zum Krieg, nicht jeder 
war reich genug um Güter blos gegen künftige Treu und 
Dankbarkeit zu verfchenfen. Ein Leben tft überhaupt , fei- 
ner allgemeinften Bedeutung nach, nichts weiter ald ein 
unter geröiffen Bedingungen bingelichenes Gut, und diefe 
Bedingungen können natürlicher Weiſe in Abficht der ge⸗ 
genfeitigen Neal» oder Perfonal-Leiftungen, der Perſo⸗ 
nen ſelbſt, der Daurzeit, der Handänderungen u. f. w. 
unendlich verfchieden feyn. Demnach verfchenfte oder 
lehnte man die Güter nicht mehr blos gegen Angelobung 
der Treu und Verpflichtung zum Militärdienft, fondern 
man bebielt fich auch allerley andere Vortheile und nuzbare 
Reiftungen vor, wie 5. DB. Zehnden, Grundsinfe und man- 
nigfaltige ähnliche Natural» Abgaben oder Geldzinfe, auch 
Fuhrungen, Frohnen oder andere beftimmte Perſonal⸗ 
Dienſte, gewiſſe Bebühren oder Gefälle ben Handände- 
zungen (Laudemien, Löber, Ehrſchäze u. f. m.) wie die- 
fe8 noch heut zu Tag in allen Lebens Verträgen und fogar 
in den gewöhnlichen Pacht » Accorden: gefchieht. Dicke» 
nigen Güter, deren Nuznießung nur zum Militärdienft 
verpflichtete, hieß man Edellchen, weil es doch edler 
und feltener ift, ein Gut nur gegen. fchuldige Treu und 
Dankbarkeit zu verfchenten, oder weil fie nur den ſiegen⸗ 
den Getreuen, d. h. folchen Männern gegeben wurden, 
die bereits durch fich ſelbſt edel, d. h. berühmt und her⸗ 
vorragend waren. Die übrigen nannte man Gemeine 
Lehen, weil fie in die Elaffe der gemeinen Verträge ge⸗ 
bören , die von jedermann gemacht und übernommen wer- 
den Fonnten. Bisweilen waren bie Leben unter den näm⸗ 
lichen Bedingungen ohne weiters erblich, d. h. von Geite 
des Lehenherren unwiderruflich, fobald der Lehenmann 
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feine Pflichten erfüllte (Erblehen, Zmphyteusis,) att- 
dere Fonnten nur auf den Mannsftammen, (Mannlehen) 
wieder andere auch auf die Weiber übergehen, welch lez⸗ 
tere dann zur Erfüllung der Dienfipflicht einen Träger’ 
Feilen mußten. (Weiberlchen, Kunkellehen.) Bald 
“waren fie hingegen nur auf die Perfon des Lehenmanns 
bis zu erfolgender Handänderung eingefchränft, und hießen 
Daher Handlehen, bald wie unfere heutigen Pacht - Ace 
rorde nur auf eine gewiſſe Anzahl von Fahren beftimmt 
und beyderfeits auffündbar, welche man deßwegen Sch up f« 
Ichen nannte u. ſ. w. Aus der Kenntniß aller diefer Ver⸗ 
träge, zu welchen man oft auch diejenigen zählte die aus 
der Milderung perfönlicher Knechtſchaft entflanden waren, 
ihren unendlich verfchiedenen Bedingungen, und den dar⸗ 
aus flieffenden geygenfeitigen Rechten und Nerbindlichfei- 
ten, machten die Gelehrten bald eine beiondere Wiſſen⸗ 
fchaft, weiche unter dem Namen des Lehenrechts be⸗ 
kannt ift, und nur deßwegen fo verwifelt oder fo weit, 
Yäufig fcheint, weil man es unternehmen wollte, alle diefe 
Verträge und Uebungen zu erfchöpfen und materiell aufe 
zusäblen. Man hätte eben fo gut alle Kauf. und Mieths⸗ 
Verträge, alle Ehepacten und Schnidverpflichtungen, von 
denen feine der anderen gleich ift, analyfiren, elaflifieiren 
und darüber ein weitläufiges Kauf- und Mieths-Recht, 
ein Ehe, Recht, ein Schulden. Recht u. ſ. w. fchreiben 
fönnen. In der Anwendung aber swifchen den Contra. 
benten oder bey gerichtlüchen Urtheilen, wäre die Sache 
felbft niemalen fchwierig geworden, wenn man darüber 
feine Bücher, Feine Syſteme gefchrieben hätte, fonderm 
bey dem einfachen Begriff ſtehen geblieben wäre, daß je 
des Lehen die Hinleibung eines Guts unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen iſt, und ohne eben diefe unendlich mannigfalti- 
Dritter Mau, 


258 


gen Bedingungen zum voraus Fennen und aufzählen zu 
wollen, vielmehr in jedem einzelnen Fall nach dem Ver⸗ 

trage felbft gehandelt und aeurtheilt hätte, der dann ent- 
"weder durch den Titel ſelbſt oder durch andere Urkunden, 
durch Urbarien, ceonflante Uebung, Zeugen m. ſ. w. bes 
wiefen werden Tann, 


Obgleich man nun, beionders in neueren Zeiten, größ⸗ 
sentbeils ans Unwiſſenheit, zum Theil aber auch aus re- 
volutionären Grundſäzen, um alle natürlich gefelligen 
Bande zu zerflören und die Menfchen in abfolute Freyheit 
und Gleichheit, d. h. in äußere wechfelfeitige Unabhän⸗ 
gigkeit zu zerfireuen, gegen jenes Leben. Suftem fo fchref- 
lich deflamirt bat, als wäre es ein Greuel der Menſchheit, 
und hätte Sklaverey und Knechtſchaft, Anarchie und Elend 
über den ganzen Erdboden herbeygeführt: fo ift es doch 
durch die Natur der Sache klar und durch die ganze Ge⸗ 
fchichte bewieſen, daß es im Gegentheil die wahre Frey⸗ 
beit außerordentlich begünftigen mußte, und für alle Län- 
der in denen es eingeführt worden, von den wohlthätig- 
fien Folgen geweſen il. Es war ein unvermerktes und 
fanftes Mittel, die ungeheuren, alle Selbſtſtändigkeit, 
le Freyheit erſtikenden militärifchen Staatenmaſſen wie⸗ 
der in viele kleine aufzulöſen, und dadurch das Aufblü- 
ben jedes einzelnen Theiles gu befördern; einerfeits den 
Unterthanen wieder natürliche Herren und Fürften, wahre 
Väter, Ernährer und Beſchüzer zu geben; anderſeits die 
fiegenden Feinde, (welche nun einmal das Land erobert 
hatten), ein für allemal zu befriedigen, ihre Sitten und 
Befinnungen zu milderen; und doch zwifchen ihnen und 
dem König, folglich auch in dem ganzen Neich, ein ge- 
meinfamed Band der Einigkeit beyzubehalten: ein Vand 
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welches Feineswegs fo ſchwach iſt als man wähnt, fondern 
vielmehr fehr folid und daurbaft, mofern es in feiner 
Reinheit verbleibt, Wie in aller Welt kann man doch et- 
Mas hartes und tnrannifches in einer Verſchenkung finden, 
die nur auf die einzige Bedingung der Treue und Dank⸗ 
barkeit gefchieht, und wo übrigens. dem Beſchenkten in 

er Verwaltung feines erhaltenen Guts beynabe die näm⸗ 
Viche Freyheit gelaſſen wird, deren der König felbft genoſ⸗ 
fen hätte, Das ganze Leben. Suftem war vielmehr, feiner 
Natur nach, ein Inbegriff von lauter Wohlthaten, ein 
wahrhaft väterliches Regiment, Das dadurch die Gewalt 
der Könige nach und nach geichwächt oder befchränft wor⸗ 
den, kann freylich nicht geläugmer werden‘ aber darak 
mar nicht das Leben. Suftem , fondern die Verſchwendung 
sder die Unklugheit der Könige ſelbſt fchuld: niemand 
jmwang fie alle ihre eigenen Domainen zn verfchenten oder 
die Lehen unbedingt bis in die entfernteften Grade erbfich 
‚werden , und dadurch die Macht der Bafallen allzuſehr 
anwachſen zu laffen. Inzwiſchen hätten fich allenfalls nur 
die Könige darüber zu beflagen: wie man aber darin et- 
was nachtheiliges für die Unterthanen, für die Landes 
Einwohner finden koönne, ift in der That unbegreiflich, bes 
ſonders von denjenigen, die fonft fo fehr genen die aus⸗ 
fchlieffende Gewalt eines einzigen deffamiren. Glaubt man 
etwa Die Könige hätten fo entfernte, von ihnen nie geſe⸗ 
hene, Brovinzen beffer und zwekmäßiger verwaltet, als die 
im Lande ſelbſt angefeffenen durch Geburt und Gewohn⸗ 
beit einheimifch gewordenen Herren ? Oder würden die 
temporären Königlichen Beamten, von denen jeder fich 
geichwind hätte bereichern wollen, ihre Gewalt weniger 
mißbraucht, felbige gewiffenhafter , gerechter uud billiger 
ausgeübt haben, als dis beſchenkten Lehenherren, die als 


200 


Eigenthümer oder erbliche Nuznießer des Landes an feiner 
Erhaltung intereſſirt waren, folches unverfehrt und unge 
ſchwächt ihren Kindern überliefern wollten, mit den Ein. 
wohnern aber durch die nahe Bekanntſchaft und den täg- 
Sichen Umgang tanfendfältige Bande der Liebe knüpften, 
und felbige im Allgemeinen gewiß mehr gu begünfligen 
als zu mißbandeln fuchten. Wan braucht nur den Zuſtand 
der Provinzen in denen die Römifchen Brofuratoren, die 
Türkiſchen Paſchas, die Neu - Sranzöfifchen Präfekten, 
Divifions - Generale, Regierungs - Commiffaird u. f. m. ge⸗ 
hauſet haben, mit demienigen der Länder zu vergleichen, 
in denen das Lehen - Syftem eingeführte worden if, um 
tene Frage enticheiden zu können. Durch dad Lehben- Sy 
Rem ward vorerft fchon ein jeder freu, dem ein folches 
Lehen gegeben worden, und konnte dag Intereſſe feines 
Landes und feiner Leute nach beſter Einficht beforgen. 
Indem er feine eigenen Rechte gegen die Mißbräuche der 
Königlichen Gewalt zu ſchüzen fuchte, ficherte er zugleich 
Die feiner Angebörinen,, und batte dazu weit mehr Mit. 
tel als die Iezteren felbfl, Die Verordnungen waren mehr 
den Umfländen und Bedürfniſſen des Landes angepaßt, 
die Gerichtsbarkeit war in der Nähe und weniger koſtbar; 
die Domainen kamen in Aufnahm, Gteuren und Abga- 
ben waren geringer weil man feine für den König bezah⸗ 
Ten mußte. und minder befchwerlich,, theils weil fie nach 
den Hülfsmitteln der Einwohner erhoben wurden, theile 
weil alles Geld im Lande blieb; gemeinnügige und wohl— 
thätige Anſtalten verichiedener Art wurden an jedem Haupt- 
ort und nicht blos in einer einzigen, alles verzebrenden 
Nefidens errichtet, Wie aber durch das Lehen⸗Syſtem 
die Unterthanen um ihre Freyheit gekommen ſeyn ſol⸗ 
len, iſt noch weniger zu begreifen. Was verloren fie 
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dann dabey , wenn fie einen im Lande ſelbſt angefeffenen 
Herren erhielten, der ihnen Nahrung gab, ihre Intereſ⸗ 
fen beberzigte, der frenlich bisweilen feine Macht auch 
mißbrauchen konnte, im Allgemeinen aber weit öfterer 
feine Unterthbanen befchiiste und begünſtigte. Befinden 
fich nicht noch heut su Tag alle Untergebenen beſſer, wenn 
der Eigenrhümer felbit auf feinen Gütern wohnt, als 
wenn er entfernt und abweſend if, wenn Land und Leute 
Kon Pächtern und Bermaltern ausgefogen, und die Ein⸗ 
Lünfte anderswo verzehrt werden als da woher fie gefloſ⸗ 
fen find. Mußte nicht an dem Orte wo der Herr ſelbſt 
lebte, mehr Gerechtigkeit und Liebe wohnen, mebr Arbeit 
und Verdienft für die Unterthanen entiichen, alle Hülfs⸗ 
mittel der Cultur und des Wohlftandes vervielfältiget 
werden. Den Einwohnern ward durch die Exrtheilung vom 
Leben an ihren früheren Privat-Nechten nichts genom⸗ 
men. Die Sklaverey und Leibeigenfchaft it nicht durch 
das Keben- Suiten eingeführse morden, fie eriftirte ſchon 
vorher und entitand bisweilen auch in der Folge, wie 
font, durch Kriegsaefangenfchaft , Verbrechen, unzahl⸗ 
bare Schulden oder auch durch freywillige, aus Armuth 
abgenöthigte Verträge, und war auch chen deßwegen nie 
allgemein. 19) Vielmehr bat gerade die Anmwefenbeit der 
Lebhenträger zur allmähligen Milderung oder Aufbebung 
Der Sklaverey und Leibeigenfchaft beygetragen, indem die 
Herren bald aus religiofen Sefinnungen, in Teſtamenten 
u. ſ. w., bald in ihren Feldzügen, wozu nur Freue Hee 
braucht werden konnten, bald megen ihren eigenen Geld⸗ 
bedürfniffen, bald aus Ehrenzwang und durch das Bei 
fpiel der Kirche anfgemuntert, viele Knechte frey ließen 














29) Vergl. oben ©, 225 — 228. 
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und anderen durch günftige Verträge die Dienſtbarkeit 
milderten, d. h. die unbeflimmten Arbeiten in beftimmte 
Leitungen verwandelten. Auch die Anarchie, welche 
eine Zeitlang beſtand, war keineswegs eine Folge des 
Lehen⸗Syſtems, ſondern der Verſchwendung der Könige, 
der unklugen Theilungen des Reichs, der unglüklich ge⸗ 
führten äußeren Kriege und der inneren Familien⸗Fehb⸗ 
den, im welche jene Könige und ihre Söhne faſt heſtän⸗ 
dig gegen einander verwikelt waren. Da mußten dann 
nothwendig auch kleine Kriege zwiſchen den größeren und, 
tleineren Bafallen feld entſtehen, und wenigſtens unter 
ihnen die ausſchließende Selbſthülfe eintreten, weil bey 
dem Mangel eines höheren Schuzes jeder nur auf den Ge⸗ 
Brauch feiner eigenen Kräfte befchränft war, In diefem 
Zeitpunkt allein find auch die vielen befefligten Burgen 
entfianden, welche man fon gewiß nicht an fo unmwegfa- 
men, beſchwerlichen Orten erbaut hätte, und die nicht 
gegen die eigenen Angehörigen ſondern gegen äußere Feinde 
gerichtet waren. Dan tanıı fogar behaupten, dag ohne 
das Leben- Suiten die Anarchie noch viel größer geworden 
wäre, daß es bdiefelbe temperirt und in ihrem Umfange 
befchränft bat, weil wenigfiens in dem Gebiet der größeren 
Bafallen Ordnung blieb, und nicht das ganze Reich auf 
einmal in Verwirrung fam. Uebrigens if ed ja befannt, 
und von den Feinden des Lehen⸗Syſtems felbit eingefan- 
den, daß eben diefe im neunten und sebenten Jahrhundert 
beftandene Anarchie den Stand der Bauern oder Knechte 
außerordentlich begünftiget bat, indem gerade in diefem 
Zeitpunkt die meiften Freylaſſungen erfolgten, und auch 
die vielen Eommunitäten oder Städte emporkamen, welche 
nachher fo viel zur Schwächung der Lebenherren, fo wie 
‚que Beförderung der Privat⸗Freyheit, der Wiſſenſchaften, 
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der Künfte und des Handels beygetragen haben. Sobald 
aber einft die Ruhe hergeſtellt war, fo bat man auch das 
Lehen - Suftem , mit und neben fo vielen anderen Verknü⸗ 
pfungen , viele Jahrhunderte Tang ruhig fortdauren gefe- 
ben, obne daß daraus die mindefle Anarchie entflanden 
wäre; ja es ift vielmehr die Zerrüttung unferer Tage nur 
durch die gewaltſame Zerflörung jener natürlichen Bande 
veranlaffet worden, in einem Jahrhundert das Fein höheres 
Geſez, feine Liche, feinen Vertrag mehr achtete, und def 
ſen Weisheit darin beftand, die Menfchen unter dem Vor⸗ 
wand von Freybeit und Gleichheit zu ifoliven, gleich 
hirtenloſen Schafen au zerſtreuen, dadurch den Schwachen 
jedes Schuzes zu berauben, und alle zuſammen der Willführ 
oder dem Uebermuth des erfien Wolfes preiszugeben. 20% 


Was die Natur der Sache mitgiebt, das beftätigek 
auch die ganze Geſchichte. Sie beweiſet unwiderſprech⸗ 
lich, daß gerade durch eine Folge des Lehen⸗Syſtems die 
Länder, nach Fangen Verwüſtungen und Verheerungen, 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit wieder emporkamen; 
daß Wüſteneyen in wohnbare Gegenden umgewandelt wur⸗ 
den, der Akerbau zunahm, die Menſchen fich an den Hö⸗ 








so) Mit treffendem Spott fagen tie beutfchen Staats Ans 
zeigen, bey Gelegenheit des an Plaz des Leben; Gpheme 
eingeführten allgemeinen Tageloͤhner⸗Soſtems: „us Aber 
„ Hieffender Menfchlichleit ik an die Stelle des: barbariſchen 
„ Verbältniffes des Gutsberren zum tintertban, das fanfte 
„och des Glaͤubigers für feinen Schuldner getreten, be, 
„Glaͤubigers, der durch diefe gluͤkliche Reform ſelbſt wieder 
„ Schulbner anderweitiger Gläubiger werben mußte. Die bes 
„tbörte Welt Hat ſtatt der verfönlichen Dienfe, ben Feuda⸗ 
„lismus des Schuldenweſens, die Oberlehens⸗Herrſchaft den 
Juden und Wucherer.“ ten Band, ztes Heft. G- 396 
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fen ber Edlen anttebelten, die SewBlterung flieg, und 
eben wegen den vielen größeren und kleineren Refidenzen 
ſch überall blühende Städte und Fleken erhoben; welches 
hingegen nie hätte geſchehen können ‚ wenn alles was 
teich und mächtig war an einem einzigen Hofe zuſammen 
gedrängt geweſen wäre. Auch haben die herühmteſten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber dieſe Wahrheit einſtimmig anerkannt: „Es 
„ward,“” wie der gründliche und ſcharfſinnige Spittler 
ſagt, „ein Gedeihen wie es immer zu werden pflegt, wenn 
„ ſich die größeren Maſſen in kleinere Portionen auflöſen 
„und fo viele öffentliche Ruhe da iſt, daß ſich Thätigkeit 
„und Indüſtrie auch im Fleineren Kreife ficher belohnen 
„können. Das ‚alte große Kammergut des Königs, das 
„viel zu groß war um vecht genugt werden su können, 
„ mochte bey den unaufhörlichen Schenkungen wohl beträcht- 
„lich abnehmen, aber die Eultur gewann und die Bevöl⸗ 
„terung flieg.” 2? Italien bat fich nur dadurch nach den 
greulichſten Verbeerungen der Heruler, der Of- und Welt- 
Gothen, der Lombarden, der Hunnen und Franken in kur⸗ 
zer Zeit fo fehr erholt, daß es fchon im eilften Jahrhun⸗ 
dert durch feine vielen Fürſtenthümer und mächtigen freyen 
Städte bennahe das Bild des alten Griechenlands erneuerte. 
Sranfreich war freulich gegen feine Nachbaren nicht fo mäch⸗ 
tig noch fo gefährlich, aber im Inneren gewiß blühender. 
und glüflicher, während es noch feine Herzoge von Lothrin⸗ 
gen, von Burgund, von Normandie, von Bretagne, von 
Brovence u. ſ. w. hatte, als feither wo alled in eine ein. 


21) Veral. biergber auch: Schloſſers Briefe über die Preußi- 
fe Gelesgebung. S. 14 — 30. und V. Brief &. 106 f. Job. 
von Müller Schw. Seſch. I. 191. Sismondi Hist. des 
Republ. d’Italie I. 72. Adam Müllers Elemente der 
Staatstunk ©. II. 14te Borlefung. 
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zige Hauptſtadt zuſammengedrängt iſt / und fo viele ehmals 
prächtige Städte durch den Abgang der früheren Nahrungs⸗ 
quellen entvölkert ſind. Von ſcharfſinnigen Beobachtern 
wird der ötonomiſche Flor von England nicht dem was 
man jest feine Eonftitution nennt, fondern dem für die 
Vererbung Tiegender Güter geltenden Mecht der Erfigeburt 
und dem aldort im Wefentlichen noch rein beftchenden 
Leben- Suftem zugefchrieben. 22? Nicht Römiſche Legio- 
nen, fondern die Kirche und die Lehenträger haben Deutſch⸗ 
fand und die Schweiz angebaut und blühend gemacht. Er- 
fieres insbefondere, melches Taeitus noch fo wild und 
rauhe befchreibt, daß es nur für den Eingebornen erträg- 
lich fen, iſt offenbar nur durch die Vertheilung in fo 
piele große und Fleine Leben zu einem fo hohen Grab 
von Eultur, von bürgerlicher Sreybeit, von Bevölkerung 
und von allgemeinem Wohlftand emporgeftiegen , daB man 
beynahe feinen Schritt thun konnte, ohne auf eine fchöne 
Stadt oder auf eine blühende Fürfien -Refidenz zu floßen, 
Dagegen fieht man in allen großen .militärifchen Reichen, 
wo kein Lehen⸗Syſtem eingeführt worden, jede Mannig- 
faltigleit verfchwinden, Entvölferung und Verfall beitän- 
dig zunehmen, in todter Gleichförmigkeit alle einzelnen 
Theile dabinfterben. Wenn mit einem Wort Fleinere 
Staaten für die Freyheit und das Glük der Völker im- 
mer vortheilhafter find als die großen: 23? fo muß man 
gewiß der Borfehung danken, daß fie den erobernden 
Deutfchen den Gedanken des Lehen⸗Syſtems eingegeben, 
dadurch Pie Intereſſen der Beßegten, der Sieger, und 


ss) ſ. Rubichon, Art. sur l’Espagne im Defenseur 260 Livrai- 
son. Ich meines Orts war ſchon laͤngſt dieſer Meynung. 
3) Vergl. B. II. ©, 534 — 537. 
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des herrfchenden Königs ſelbſt, verkändig ausgeglichen , 
unvermerft und ohne Erſchütterung fo viele Kleine Stan. 
sen aufgeführt, in alle Theile neues Leben gebracht, und 
wilde Krieger in freye Grund⸗Eigenthümer und väterliche 
Fürſten umgefchaffen bat. 


4 





Neun und fünfzigftes Capitel. 
Fortſezung. 
+ Entſtehung eines neuen Adels, 


1. Notwendigkeit deſſelben als eine Folge des Siegs und der 

Binzufommenden Aemter und Lehen. ⁊* 

II. Digeeffion über den Adel im Allgemeinen. 

2. Der Adel iR ein Produkt der Natur und michte weiter 
als böperes Anſeben begrändert auf höhere 
Macht und Frevbeit. Beweis diefer Definition: 

e. aus der Erymologie und der Bedeutung des Worte 
edel überhaupt. 

b. aus ber Allgemeinheit des Adels in allen Zeiten und 
Ländern, und den ihm zukommenden gemeinfamen 
Merkmalen. 

o. aus feiner Unzerſoͤrbarkeit. 


3) Verſchiedene Arten bes Adels, ie nach dem Fun- 


dament der Wacht. 

a. Lands Adel, Donaften s &pdel. 4 
b. Dienſt⸗ oder Miniſterial⸗Adel. 

e. Militaͤriſcher Adel, 

d. Kirchen ; Adel, 

e. Mepublitenifcher oder Vatriciſcher del, 

f. Andere geringere Grade des Adels. 


sr 
3 Erblichkeit des Adels, infofern die Ueberlegenbeit 
‚auf deren er berußt erblich iR oder ſonſt fortdaurt. 
4 Udelsproben, «als urkundliche Beweiſe ununterbrochee 
nen Unfchens und fortlaufender Illuſtration. | 
II. Bon dem 'militärifchen Lebnss Adel insbefondere, unb 
der Indteren Aufnahme in denſelben, oder dem fogenannten 
Briefadel. 
IV. Ausartung des lezteren bey ganz veraͤnderten Verbaͤltniſſen. 
Einfache Mittel zu Bildung und Herſtellung eines wahren 
natuͤrlichen Adels. 





Durch das Faktum des Siegs und die höhere Freyheit 
deren die Sieger im Verhältniß gegen die Beſiegten ge⸗ 
nießen, durch die ihnen von dem oberfien Anführer und 
nunmebrigen Landesherren übertragenen hoben Nemter , 
durch den Befiz der ihnen gefchentten Güter oder erblichen 
Leben, werden die fiegenden Waffengefährten, die ur⸗ 
fprünglichen Getreuen des Königs, ganz natürlicher Weiſe 
und ohne alles Geſez, zugleich die Angefchentten, die 
Maͤchtigſten und Freyſten, die Erſten und Vornehm⸗ 
ſten der Nation; es erſcheint ein neuer Adel der den 
alten verdunkelt: und hierin beſteht die vierte Modiſikation, 
welche die militäriſch gegründeten Reiche von den reinen 
Patrimonial⸗Staaten unterſcheidet. Sie iſt mit jeder 
Niederlaſſung einer ſiegenden Truppe in fremdem Land, 
mit jeder fortdaurenden Güter⸗Verſchenkung nothwendig 
und unausbleiblich verbunden. Denn jene urſprünglichen 
Waffengefährten find einmal, wie ſchon oben bemerkt wor⸗ 
den, die Siegenden, die früheren Landes⸗Einwohner him 
gegen die Beſiegten; jene hervorragend und mit Glanz 
umgeben, Heben gleichfam im Lichte, diefe im Schatten; 
jene find die Früheren, die Näheren in der Gunſt des 
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Königs, diefe die Späteren, die Entfernteren; jene thei⸗ 
Ien feine Macht, fie find größtentheilg die Befehlenden, 
Diefe die Dienfibaren, die Gehorchenden; durch Aemter 
und Güter werden die Erfieren zugleich die Reicheren: 
und alle diefe Umſtände, der reelle Beſiz höherer Macht 
und Freyheit, müflen ihnen auch nothwendig ein höheres 
fogar fortdaurendes Anſehen verfchaffen. Inzwiſchen wurde 
durch Eroberungen oder durch das Leben. Suftem nicht 
der Adel ſelbſt geftiftet, als ob vorber Feiner beftanden 
hätte, fondern es Fam nur ein neuer empor, der dieieni- 
gen verdunfelte, welche fonft ähnliche Vorzüge befaßen, 
mofern fie nicht durch Gunſt, durch Erhaltung von Leben, 
oder durch Minifterial. Dienfte in den nämlichen Kreis, 
d. 5. in die Sefährtfchaft des Königs zu kommen mußten, 
Daher fcheint es und bier ‚der fchiklichfte Ort, und ſo⸗ 
wohl der Gründlichkeit als des Zeitbedürfniſſes wegen 
nothwendig, vorerii von dem Adel im Allgemeinen 
zu reden, und dann zu diefer befonderen Art des mili- 
tärifchen oder Lehns⸗Adels zurützukehren. 


Der Adel überhaupt, von welchem man ohne ein ed. 
les Gemüth, ohne lebendiges Gefühl für alles was fich 
Über das Gemeine erhebt, nie richtig wird fchreiben fün- 
nen, gegen welchen man tin unferen Tagen fo entfezlich 
deflamirt und dadurch alles Herrliche, Ausgezeichnete , 
der Welt und den Menfchen Nüsliche zu zertreten gefucht 
bat: ift nicht eine menichliche, durch Geſeze willkührlich 
geftiftete Inſtitution, fondern ein Produkt der Natur, 
ein norbwendiges Refultat der Verfchiedenheit angeborner 
Kräfte oder erworbener Glüksumſtände. Sein Weſen be- 
ſteht weder in Diplomen noch in Privilegien, denn der 
wahre Adel kann ohne den Beſiz feiner Realität durch, 
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eine Diplome ertbeilt werden, und die fogenannten Bri- 
vilegien egiftiren entweder gar nicht oder find eine noth⸗ 
wendige Folge der verfchiedenen Rechts⸗Verhältniſſe: — 
fondern er befiebt Tediglih in Erfennbarfeit, Bw 
kanntheit und Berühmtheit, in höherem Anfeo 
ben begründer auf höhere Macht und Fre 
heit; 2? er berubet auf der Ueberlegenheit in allen guten 
Dingen, und ift nichts anders ald dieſe Ueberlegenheit felbft. 
Die Sophiften unferer Tage, von Neid gegen jedes bo, 
bere Glük befeffen, und deren Weisheit darin beftand, 
die Mannigfaltigkeit der Natur ſelbſt zu höhnen und die 
Brille einer armfeligen Gleichheit zum Gdzen der Welt 
zu erheben: fiengen dabey an, eine ganz unrichtige Defl- 
nition von dem Adel überhaupt zu geben‘, als ob er nur 
in ungerechten Privilegien oder Begünftigungen beſtühnde, 
folglich eine Herabwürdigung oder Unterdrüfung der übrt- 
gen Menfchen wäre. Nisdann wollten fie den wirklichen - 
Adel nach diefer falſchen Idee beuerheilen, und waren ſo⸗ 
fort mit dem Schluſſe fertig, dag er mithin eine fchlechte 
vermwerfliche Sache fen. 2? Es if dieſes die nämliche Lo⸗ 








ı) Nah Ariſtoteles befieht der Adel in den einem Ges 
fhlecht von Alters ber eigenthbämlihen Reich 
tbämern und Tugenden, Pol. IV. 8 (Die Deſini, 
tion it etwas zu eng) Cicero fagt: habet venerationem 
justam quidquid exeellit. De Nat. Deorum L. L. e ı7. 
Nach Heren Rebberg beißt adelich: „durch eigenes Vers 
„mögen unabbängig von perfönlichen Verpflichtungen leben, 
„und von angefehenen Männern im Gtaate abzußammen. 
Neber den deutſchen Adel, ©. 196. Diefes fest aber- 
mal Macht und Krenbeit voraus, fcheint mir aber noch nicht 
allgemein genug ausgedrukt, noch auf alles Edle überhaupt 
ju geben. 

2) Unter den Gchsiftkelleen gegen den Adel find Bieyes in 
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gie, näch Welcher fie auch bie natürlichen Verbältnifie 
von Herrfchoft und Dienftbarfeit unter den Menſchen für 
eine Beraubung der Menfchen- Rechte ausgaben und mit- 
bin wieder abfchiffen wollten ; oder in ihrer Bhantafie die 
Fürſtliche Macht von dem Volk ausgehen Tießen, und 
mithin behaupteten, daß alle Fürſten nur Uſurpatoren 
und untreue Depofitarien ſeyen; oder endlich ſtatnirten, 
Daß felbf das Eigenthum der Neichen den Armen gerau⸗ 





Sranfreich (Essai sur les privileges) und Fichte in Deutſche 
land [Berihtigung (?) der Urth. des Yubl. über 
die franz. Revolution) die gewichtigfen. Det crfiere 
getraute fi, wie fchon der Zitel des Büchleins beweist, 
nicht gegen den Adel felbR zu fchreiben, ſondern redet nur 
von Privilegirten. Er muß wahrſcheinlich bey irgend 
einer Gelegenbeit tief gereist nnd beleidigt worden ſeyn, 
denn es iR mehr Heftigkeit in diefem Buͤchlein als in 
alen feinen übtigen Schriften, von denen viele fich durch 
ruhige Faſſung und fogar durch Spott gegen andere Modes 
Meynungen auszeichnen. Seine gallfüchtige Phantafie ſieht 
in dem Adel nur Zrepfprechung von dem natürlichen Geſez 
oder ausfchlieffenden Anipruch auf allgemeine Menfchenrechte, 
ader einzelne hochmuͤthige Praͤtenſidnen, die fich bey anderen 
Otänden ebenfalls Anden, und dem Adel fo wenig weſentlich 
find, daß fie gerade bey dem böcken und beften Adel am 
wenigen angetroffen werden. Fichte bereitet ebenfalls nur 
einen felbfigefchaffenen Popanz ungerechter Privilegien oder 
die Mißbraͤuuche des Briefr Adels, welche nicht zu laͤugnen 
find. Aber vom Gefühle der fich aufdringenden Wahrheit 
überwältiget ; Lich fein Gcharffinn ihn doch das auf ber 
Maunte, fichtbare Vorzüge gegründete, und fogar erL- 
liche Anſehen, mithin den natärlichen Adel anerkennen , und 
eben dadurch bat. er, ohne es zu wollen, gerade durch eine 
Beige feiner Birterleit und Conſequenz, beuidufig von dem 
wahren Adel, wie er gu allen Zeiten befanden bat und noch 
beficht,, ſehr gründlich geredet, 
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bet worden fen, und folglich den lezteren zurükgeſtellt oder 
mit ihnen gerbeilt werden folle. Diele Pfendo-Philofo- 
phen pflegen daber noch heut zu Zag den Adel gehäffiger 
Weiſe nur eine privilegirte Casſste zu nennen, ‚und 
mit jenen fogenannten Tasten in Oſtindien zu vergleichen, 
wo (nad) der Behauptung einiger Neifebeichreiber) nie- 
mand fich aus der Dunkelheit fol emporfchwingen oder 
auch nur zu einer andern Berufsart übergeben können, 
fondern im Lauf aller Generationen, ohne Möglichkeit 
höheren Glüks, flets in dem nämlichen Stand feiner EL, 
tern und Voreltern fortvegetiren, ja fogar das nämliche 
Handwerf treiben müfle. >? Allein wenn auch dem alfo 
wäre, fo ift der Adel nicht eine privilegirte Caste, nicht 
ein befonderes Bolt, (welch lezteres höchſtens in einzel⸗ 





3) Als ich dieſes vor ungefähr eilf Jabren sum erſten Mal fchrieb, 
vermuthete ich fhon, daß die Behauptung nicht wahr ſeyn 
dürfte, weil ich nie glauben kann, daß etwas erikire, wag 
den Gefegen der Natur vwiderkreitet, Geitber if meine Ver⸗ 
muthung (wie dieß ſchon oft begegnet) befdtiget worden, und 
zwar durch das Wert Remarks un the Husbandry and in- 
ternal Commerce of Bengal. London, 1806. welches in 
den Goͤtt. Gel, Anzeigen ısıc St. 64 angezeigt if. 
Sach dieſer Anzeine (©. 637) find die Caſten oder Claſſen in 
Bengalen gar nicht fo allgemein, noch ſo gefchlofien ale man 
glaubt. Es if erlaubt feinen Unterhalt in einer niedrigern 
zu fuchen, und bisweilen auch in eine höhere zu Reigen. — 
Dean muy w.zrbaupt gegen die meißen neueren Keifebefchreis 
ber, wie gegen die neueren Geſchichtſchreiber, auf feiner Hut 
ſeyn. Sie pflegen überall ihren Zeitgeik bineinzubringen , 
und alles durch diefe falfche Brille zu ſeben. Werden doch 
felb® die vor unferen Augen liegenden Thatſachen falſch dars 
geſtellt: — wie viel eber die aus fremden Laͤndern oder aus 
Iängf vergangenen Beitch? A beau mentir qui vien: de 
loin. 
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sen Ländern, in den erfien Zeiten nach einer Eroberung, 
gefagt werden fann) fondern er ift vielmehr der ausge 
zeichnetefte, bervorragendite Theil des Volks, feine Zierde, 
fein Ruhm; daher auch ehmals mit Recht jedes Volk auf 
einen zahlreichen Adel ftols war, weil er den Beweis lie⸗ 
ferte, daß es viele befannte und Berühmte, durch Neich- 
thum und Töbliche Thaten angeſehene und ausgezeichnete 
Männer oder Gefchlechter in feiner Mitte beſaß. +’ 


Das dieſe Erklärung die richtige ſey, daß der Adel nur 
in jener Erfennbarfeit , Bekanntheit und Berühmtheit, 
in böherer Macht und dem darauf begründeten Anfeben 
befiebe: ergiebt fich aus der Analogie des Sprachgebrauche 
von dem was in allen Dingen edel genannt wird, aus 
der Allgemeinheit des Adels unter allen Völkern, und 
ans der Bleichartigkeit der Merkmale die demielben in 
wien Zeiten und Ländern zufamen. Die heilige Schrift 
nennt den Adel nie anders als die Mächtigen, die 
Broßen, die Gewaltigen. Das Iateinifhe Wort 
nobilis kömmt offenbar von noscibilis ber, welches nichts 
anders als einen fehr erkennbaren, einen befannten 
und berühmten anzeigt. Im Mittelalter, befonders in den 
Eapitularien und den fränkifchen Irfanden wurden die 


4) Man leſe nur die alten Ehronitfchreiber, Das erfie mas fie 
zum Ruhm ihres Landes fagen, iR, daß es einen zahlreichen 
und mächtigen Adel befize oder befefien habe, Nach unferen 
heutigen Begriffen müßte hingegen der Rubm eines Landes 
darin befeben, daß in demſelben gar feine ausgezeichneten, 
hervorragenden, befannten und berühmten Menſchen zu finden 
wären; mitbin, da dieſes alles relativ iR, zulezt nur Zigeuner 
und berrenlofes Sefindel vorhanden ſeyn dirften — D du 
miferabies Beitalter! 
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Ausdrüfe nobiles, homines boni generis, (von gutem 
Haug) potentes, seniores, (die Mächtigen, Höheren) 
proceres potestate, optimates (Pornehmen) Barones 
regui, natu majores, meliores natu, viri illustres, 
divitiis et honoribus cz&teros antecedentes 4, ſ. w. für 
gleichbedeutend gebraucht; <> fie find es fogar noch heut 
zu Tage, Auch das deutfche Wort edel bezeichnet übers 
baupt alles was felten und vorzüglich in feiner Art iſt, 
was fich von dem Gemeinen und Niedrigen unterfcheidet, 
durch Kraft und Glanz vortheilhaft auszeichnet 6’ und «8 
wird daher in dieſem Sinn das Prädikat edel ſowohl bes 
lebten als Yeblofen Dingen, den Menfchen und allen ihren 
Handlungen oder Befinnungen beygelest. Warum beiffen 
Bold und Silber edle Metalle, als wegen ihrer Sel⸗ 
tenheit, ihrer Schönheit, ihrer Daur, ihrer großen 
Brauchbarfeit, warum der Diamant, der Nubin, der 
Sapbir u. f. wm. Edelſteine, als ebenfalls ihrer Sel- 
tenheit, ihrer Fejtigfeit, ihrer Reinheit, ihres Äußeren 
Glanzes wegen: und giebt ed nicht fchon hier verfchiedene 
Grade des Adels? Wir fprechen von edeln Bilanzen 
und Bäumen, edein Früchten u. f. w. je nach dem 
Maaße als fie weniger häufig anzutreffen find, fich durch 
Größe, Schönheit oder innere Kraft, wie die Aloe und 
$) S. viele Benfpiele davon in des Abt Montag Gefchichte 
der deutſchen Raatsbärgerlichen Freyheit. (einem gelebrten zu 
wenig bekannten Wert) B. J. © 120 — 121 und ©. 134, 
auch in Perg Geſchichte der Merovingifchen Hausmever. 
G. 117 — 119, _ | 
6) &. Udelungs deutiches Wörterbuh. B. I. S. 1499. In 
fo vielen verfchiedenen, theils urſprunglichen, theils figuͤrli⸗ 
chen Bedeutungen auch das Wort edel genommen wird, 
ſo liegt doch allen dieſer gemeinſame Sinn zum Grund. 
Dritter Band; S 
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die Cedern des Libanons von andern gemeinen Kräutern 
nnd Gewächſen unterfcheiden. ? Warum nennen wir 
den Hirfchen und das Pferd edle Thiere, als den er. 
feren wegen feiner berrlichen Geftalt, der Höhe feines 
Geweihes, feiner bemundernsmwürdigen Schnelligkeit, das 
leztere ebenfalls wegen feiner Seltenheit in Bergleichung 
gegen andere gemeine Thiere, der Schönheit feines Kör⸗ 
perbans, feiner Kraft die gfeichwohl niemanden fchadet 
und nur den Menfchen dient; auch bier werden die einen 
edler als die anderen geachtet, je nach den verichiedenen 
RNacen (der Abflammung) oder je nach dem Gegenftaud 
ihrer Verwendung. Nach dem nämlichen Sprachgebrauch 
werden auch die Menfchen und ihre Handlungen vor an⸗ 
Deren ihres gleichen edel genennt, je nachdem fie felten 
und vorzüglich in ihrer Art, durch nüzliche Macht, durch 
glänzende Eigenfchaften und Befisungen fich vor andern 
auszeichnen, allgemein befannt und berühmt find. Edel 
iR überhaupt der Gegenfas von niedrig und gemein, da- 
ber man auch von edeln Gebäuden, edeln Gedanfen, 
edeln Geſinnungen und Tugenden, 8 edler Schreibart, 
edeln Beishäftigungen und Berufsarten, 9 edein Ber- 
gnügungen u. f. w. fprechen hört. Diejenigen find alfo 
in jedem Lande der Adel deſſelben, welche darin die Mäch⸗ 





7) Unfere Dichter (ſelbſt die geitgeikigen) reden ja fogar von dem 
edein Nebenfaft und werden auch zugeben, daß unter dem 
Weinarten die einen edler als die anderen fenen. 

8) 3.9. Entichlofenheit, Uneigenndzigteit, Großmuth, Freyge⸗ 
bigfeit, Wabrbeit, Geradbeit u. ſ. w. 

9) 8. B. das Militaͤr wegen dem Muth und der Kraft die es 
vorausſezt, die Kirche wegen dem Adel des Gegenſtandes 
und dem Einfluß auf die GSemuͤther, alle befehlenden Aemter 
u. ſ. w. 
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tigſten nnd Freyſten, die Erſten und Vorderſten find; die 
durch perfönliche Freyheit, alte Anfäßigfeit, Länderbefig, 
Reichthum und Einfluß, berühmte Thaten u. f. w. befon- 
ders bervorragen, daher auch des größten Anfebens ge» 
nießen und die Augen der Menichen am meiften auf fich 
sichen. Was gicht aber Anſehen, was zieht die Augen 
der Menſchen auf ih? Offenbar alles was Macht und 
Ueberlegenheit anzeigt, 20? freylich auch hohe Tugen- 
‚ den und hohe Geifted-Kräfte, wenn fie einft befannt 
und erwieſen find, aber weit mehr noch alles was in die 
Sinne fäht, mas jedermann erkennbar if, 11 wie z. B. 
die Abſtammung von bereits vornehm geweſenen, alle 
gemein befannten Eitern, deren Nachfommenfchaft man 
ihnen Ähnlich vorausſezt; cin Name von dem man in 
der Gefchichte des Landes vieles und. rühmliches gehört 
bat; Länderbefiz, durch weichen man frey wird und 
vieler Menfchen Bedürfniffe befriediget; Reichthum 
der ebenfalls Macht und Unabhängigkeit giebt; hohe Aem⸗ 
ser und Ehrenſtellen, durch welche man über viele 
andere gefest iR und hervorraget; berühmte, ausge 
zeichnete Thaten, durch welche man nicht ſowohl fich 
ſelbſt als vielmehr anderen nüzt: dazu eine Lebensart 
welche diefen höheren Kräften entfpricht oder ohne fie 
nicht einmal möglich iſt; ein Innbegriff von Handlungen, 
Beſchäftigungen und Vergnügungen, die ein Vermögen 
oder eine Muße vorausfesen, welche nicht jedermann zu 








10) Siehe oben S. 79— a8. Man vergleiche überhaupt das ganze 
| aöfte Eapitel von der Erhaltung des Fürklichen Anfebens; es 
vaflet in verjängtem Maasſtab auch auf ben Adel im Allge⸗ 
meinen, 


11) 8.1. S. a7, und oben @. 79. ff. 
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Bebote ſtehen, die nicht jeder nachmachen kann, wenn fie 
ihm fchon gleich anderen geſezlich erlaubt find. Ein bö- 
derer Grad diefer fichrbaren Vorzüge oder die Vereiniaung 
von mehreren und aflen zuſammen, macht natürlicher 
Weile dasienige aus, was man den boben Adel 
nennt, 12) der aber wieder nicht in einer abgefonderten, 
‚durch abſolute Scheidemaner getrennten Claſſe beſteht, 
fondern einerfeits durch unmerfliche Schattirungen in dem 
minder hohen übergeht, anderfeirs in fortlanufender Gra⸗ 
dation bis ;.ı den Fürften, als den Edelſten, d. b. den 
Mächtigen und Freyſten, binaufreicht. 


Dem zufolge beweiſet auch die Erfahrung, bag es zu 
allen Zeiten, in allen Ländern Adel gegeben bat, und 
überall werden wir höhere fichtbare Macht und darenf be- 
gründeres Anfchen als die Grundlage defieiben erkennen. 
Ben den Iſraeliten in Paläſtina, einem halb militäri- 
ſchen, halb geilichen Reich , Tonnen die Iſraeliten ſelbſt, 
als die Freyen, befonders aber als die Waffentragenden, 
in Bergleichung gegen die überwundnen Völker für den 
Adel des Landes gerechnet werden; unter ihnen ſelbſt aber 
galten nebſt den Bricitern, die Stammfürften als die er- 
Ken Vaſallen, und die oberfien Kriegs- nad Civil⸗Be⸗ 
amte des Königs für den hoben Adel. > In den Berfi- 
Then, Medifhen und Macedonifchen Monarchien 
berubte der Adel, wie in allen militärifchen Reichen, auf 
dem erobernden Volk, auf der alten - Gefährtfchaft oder 
‚dem Dienf des Königs, befonders aber auf den hoben 








ı2) Magoates, principes, proceres. 


33) @iche ı Ehren. XXIX, ı. die Zuſammenſezung der von Da, 
vid werfammelten Reichskinde, 


ar. 


Militär. oder Civil⸗Aemtern, und den damit verbunde⸗ 
nen großen Benefigien. Auch die Bartber hatten einen 
Adel mit erblichen Ländereyen oder Leben. Zu Rom und. 
in andern alten Republiken berubte das höchſte Anſehen 
auf der Nachlommenfchaft der eriten Senatoren, der Stif⸗ 
ter der Republif, auf der Abſtammung von berühmt ges. 
mefenen Eitern, auf der öftern Bekleidung hoher repub- 
likaniſcher Aemter, und auf dem gewöhnlich damit verein 
sigten Reichtbum. =? Bey den Hungarn, den Tür«. 
ten u. f. w. beſteht der Adel aus der fiegendeu Nation, 
dem erobernden Volk, oder denen die in dieſe Claſſe auf⸗ 
genommen worden find, und bat je nach dem Maaße des 
Reichthums berühmter Thaten oder befleidvender Aemter 
feine ſehr verfchiedenen Grade. Eben fo mar es bey den 
Hunnen und den Longobarden; 10 der wefentliche 
Unterfchied ift ſtets auf Freyheit und Dienſtbarkeit, und. 
in militärifchen Staaten auf das Verhältniß der Sieger 
gegen die Heberwundenen gegründet, Ben den Burgun⸗ 
dDionen waren die Räthe, die vom Haufe des Königs, 
die Hausmeyer, die Kanzler, die Brafen der Städte und 
Gaue (tolglich wieder die Mächtigeren , die Begüterten) , 














14) Patricii (patrum posteri). „Inter hos connuinerabantur ge- 
nere et virtute. celebres, et opibus abundanıes, et penes 
quos simul erat reipublicz administratio. Dion. halic. Lib. 2. 


Gentiles sun: qul, inter. se. eodem nomine, ab. ingenuis 
oriundi, quorum, majorem. nemo servitutem servierit, qui | 
capite nom sunt diminuti. Cic. in Topicis. Daher das franz 
zöflihe Wert Gentülkomme und das engliſche gentlemam. 


Heberbaupt waren gestt honares und multicudo imagiaum, 
der Maaßſtab des Adels, 


35) I. gan Müller Weltgeſch. K, 505 und IL, 76, 7. 
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die Bornebmen, der Adel,; oO die übrigen freuen 
Männer biek man den Mittelland; niedrig die Leute. 
die Freygelaſſenen, die Eigenthumslofen, und dann kam 
noch die Claſſe der Knechte. Ben den alten Deutſchen 
gründete fich der Adel oder das höchſte Anfeben auf den 
Beſiz frener anfehnlicher Landgüter (Dynaſten), welcher 
immer noch das Fundament alles wahren und dauerhaften 
Adels ausmacht; ſpäterhin nach eingeführtem Lehen⸗Sy⸗ 
ſtem auf die Kron⸗Ehre, d. h. die Waffengefährtſchaft, 
den Beſiz von Kronlehen, und die damit verknüpften erb⸗ 
lichen Würden der Herzoge, Grafen, Baronen, wogegen 
die übrigen freyen Guts- oder Unterlehen⸗Beſizer zu dem 
niedern Adel gerechnet wurden. Eben ſo war es in 
Frankreich, in Spanien und in England, is 
welch Testerem Reich urſprünglich auch nur der Beſiz von 
-freyem Land. Eigenthum, nach Wilhelm dem Broberer 
aber die mittelbaren und ummittelbaren Kronlehen den 
Adel gaben. 1? In Ital ien beruht der Adel auf ver⸗ 








16) Optimares, nobiles. J. 9. Müller Schweijergeſch. T, 116, 


37) Die weltlichen Befljer großer Kronichen (barones, pairs ) 
denen Erz: Bilchöffe als Kron⸗Vaſallen zur Seite ſtanden, 
nund aus welchen feit 1335 Herzoge, feit 1385 Marquis, feit 
. 2454 Viscounts erblich creirt wurden, machen den boben 
Adel aus; den niederen Adel bilden die wahricheintich aus 
den verfchiedenen Lehn⸗Kriegsdienſten erwachfenen Bannerets, 
Baronets, Knights batchelours und Esquires. Dann kom⸗ 
men: die Beſizer voͤllig eigentbämfich freyer Guter (frechol- 
ders) im Gegenſaz von denjenigen welche noch Patrimonial⸗ 
Bräßationen zu leiten haben (copy holders). "Unter den Eyes 
poratignen, ibren Mitgliedern und Einwohnern if wieder ein 
— Unterſchied u. ſ. w. S. Blakston Comment. T. II. Cap. 4-ı1ı3. 
. Ed. von 1791. p. 44. ff. ingleichen T. I. Cap. 10. p. 366. 
und Martens Europ. Staats⸗Recht &, 143 — 145. 


fchiedenen Zundamenten, tbeils auf dem Lehen⸗Syſtem 
oder dem Beſiz von großen liegenden Gütern, theils auf 
dem Patriciat in den verfchiedenen älteren und neueren 
Republiken oder freuen Städten „ tbeils auf der Beklei⸗ 
dung hoher Firchlicher Würden; aber das gemeinfame da 
von if allemal höbere Macht und Freyheit. In Sizi⸗ 
Iten bingegen ſoll fein anderer Adel als derjenige der 
freyen Land - Eigenthümer befteben, daher es auch fo un- 
vernünftig ift zu lagen, daß dort das Land nur dem 
Adel gehöre, indem das eben fo viel beißt als zu tadeln, 
daß es feinen Eigenthümern gehöre. Eben diefe Claſſe 
(die Ddelsmannen, Ddelöborn, Hauldsmän— 
ner) machte den Adel in Dänemark und Schweden 
aus; fpäterhin, nach Kanut dem Großen, ward er. von 
dem Lebns- oder dem Dienk- Adel verdrängt oder ver⸗ 
dunkelt, doch nicht fo allgemein wie in auderen Europäi⸗ 
fchen Ländern; und die erblichen Tirel oder Würden von 
Freyherren und Grafen find 3. B. in Schweden erft feit 
1561 ertbeilt,, die der Ritter und Knappen dann (Rid- 
dare und Suenne ) erft im Jahr 1671 eingeführt wor⸗ 
den. 13 In denjenigen Ländern, wo fein eigentliches 
Lehen⸗Syſtem eingeführt worden, wie 3.3. in Polen, 
gründer fich der Adel nur auf den natürlichen Unterfchied 
von Freyen und nicht Freyen, von Herrſchaft und Dienfl« 
barkeit, befonders aber auf die freuen Land. Eigentbä- 
mer, unter denen bald die größeren und reicheren oder 
die mit Hofämtern befleideren mehr als andere bervorrag- 
ten. In Rußland kennt man blos den Dienſt⸗, oder 
Wie man dich jest etwas vornehmer nennt, den Ber 
dienſt⸗Adel, welcher anf die von dem Landesherren 





18) & Martens Europ, Staaterecht &, 14 und ©. 80. 


- 


280 

erhaltenen Hemter, Würden oder andere Auszeichnungen 
Begründer ift, und wegen der Größe des Reichs. natürli- 
her Weife das böchfle Anfehen giebt. Doch trägt auch. 
die eigene Macht an Güter -Befis oder uralter Berühmt, 
heit dazu bey, und fann ſelbſt von. dem erborgten Glan 
"der Krone nicht ganz verdunkelt werden. 9? Was im 
Europa befteht , das fehen wir auch in allen andern Welt- 
theilen. Macht giebt Freyheit und dieſe verfchaffet Be⸗ 
Fanntheit and Berühmtheit, den Adel oder das höchfte 
Anfehen. Bey den Tataren galt es für adelich viele 
Gefangene zu befizen, d. 5. durch Krieg und Sieg ſich 
ausgezeichnet zu haben, welches ſchon anderweitige Macht 
vorausſezt; 2°) in den Königreihen Ava und Siam 
beruht das Anfehen vorzüglich auf der Bekleidung hoher 
Reichswürden 21? und in Ava bat diefe Claſſe das Bor- 
secht eine goldene Kette zu tragen, welche Ketten (unge- 
fähr wie die Stikereyen auf unfern Hof. und Staate- 


29) Die größten Familien in Moskau find: die Naryskin, Gali- 
zin, Dolgoruky, Soltikow, Apraxin, Panin, Kurskin, 
Scheremriiew, Truberkoy, Tachukasky, Tschernisheff, 
Chawausky u.f.w. ie gelten dafür: 1) megen der uralten 
Berühmtheit ibres Namens, als die vor Iwan Waſiliewitſch 
Dpnaften, regierende Herren waren. 2) wegen ununterbros. 
cbener Illuſtration, durch aroße Thaten und hobe Aemter. 
3) wegen ungebeuren Reichtbͤmern. 4) zum Theil wegen 

Blutsverwandtſchaft mit den Zaaren. Alſo ik das Weſen des 

Adels Äberall dos mämliche. Außer den Edelleuten giebt ed 

noch viele freue Rufſen lingenui) Srengelaffene, Fremde , 
aus dem Militär Verabſchiedete u. ſ. w. Wichelhaufen 
Gemaͤblde von Moskwa. 1803. 9: 236 — 253. j 

so) Thuan Hist. L. 67. 


1) nobilern facit magistretum im regno actu gerere. Loube- 
riss de regno Sigmensi. p. 3. ©. 1. $. 7. 
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Uniformen) den Rang der verfchiedenen Staats-Beam⸗ 
ten bezeichnen „ und daher noch durch die Zahl der Stränge 
von 3 big 12 unserfchieden find. Der nämliche Dienf- 
Adel gilt in China, 22’ doch werden zuverläßig auch 
Güterbeſiz und andere Auszeichnungen damit verbunden 
feyn. Um auch von Afrika nur zwey Beyſpiele anzufühe 
ren, fo kömmt der Adel in Algier nur allein den Tür- 
ten zu, ald Mitglieder der tiegenden Nation, und als 
ausfchließende Innhaber der vornehmften Staatsämter ; 23) 
unter ihnen felbft aber werden Aemter und Reichthum die 
Grade des Anfehens bezeichnen. “m Königreih Congo 


hingegen, welches vermurblich nie Yon einem. fremden - 


Volt erobert worden, unterfcheidet man die verfchiedenen 
Claſſen gerade wie in unferem Europa. Den erfien Rang 


bat der König und feine Familie, nebR den Prinzen vom - 


Geblüt und den Ehmännern der Prinzeffinnen; dann fol- 
gen die Lehensherren und die Land. Eigenthümer, feruer 
die Kaufleute, endlich die Leibeigenen und der große 
Haufe. >> In Mexico fand man einen erblichen Adel 
von Vafallen und Land⸗Eigenthümern, der aber nach der 
Eroberung von den berrfchenden Spaniern verdunfelt 
ward; 25? von den Tapuien in Brafilien melder ſchon 
Barläus, es bätten bey ihmen dieienigen für adelich 
gegolten, welche ſich durch Kampf und Krieg und Ye 
bung der Jagd auszeichneten; 20) eine Lebensart die aber 





33) v. Neal Staatstunf I, 465... 

a3) Nachrichten über den Algierifchen Staat. 1798. 8. 

24) Crandpre Voyage & la Cöte occidentale d’Afrique, 1786 et 
1787. T. II. ©. 97. | 

35) Storia antica del Mexico par Clavigero. 

26) qui luctn, hastarım concursu ae venatu precellunt, Bar- 
maus de seh. gest. in Bradilia. p. 424. 
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bereits höhere Macht und Freyheit voransfezt. Selbſt in 
Otahiti gab es einen Mdel, der aus Landeigenthümern 
und Kriegern befand; der Bekannte Omaih vechnete fich 
Dazu, und wollte deßwegen in England faft feine ſtarken 
Getränke trinfen, meil es nach der Sitte feines Landes 
für gemein und niedrig geachtet wurde, 


Gleichwie num der Adel ein Broduft der Natur iſt, 
welche unter den Menſchen, mie in allen Dingen, Hohe 
und Niedere, Mächtige und Schwache, Seltene und Ge 
meine fchuf, und diefe Interfcheidung ein Bedürfniß des 
menfchlichen Geiſtes if um ein großes Ganzes deſto beſ⸗ 
fer faſſen und überfehen zu können: fo iſt er auch im all 
gemeinen ungerförbar,. Denn fo wie es Überall un. 
. gleiche Naturgaben und erworbene Glüksgüter (verfchie- 
dene Grade der Macht) giebt: fo wird es auch verfchie- 
. dene Stuffen des Anſehens geben; in jedem Land werden 
einige immer die Erfien und Edelſten ſeyn. Wollte man 
auch das vermeflene Experiment verfuchen, an einem Tage 
alle Vornehmen und Begüterten, alle befannten und be- 
rühmten Männer eines Landes umzubringen, fie ihrer 
Würden, ihrer Aemter und ihres Eigenthums zu entſezen, 
von Reichthum in Armuth und Elend, von Freyheit und 
Herrfchaft in Knechtſchaft und Unterwürſigkeit zu ſtürzen: 
fo mwärden in dem nämlichen Augenblif andere an ihren 
Plaz treten, und zwar diejenigen welche diefe Gewalt⸗ 
thätigfeiten ungeftraft ausüben konnten , oder das höchſte 
Anfeben würde menigftens denjenigen sufallen die vorher 
im Range die zweyten waren. Dieſes Nefultar fiebt man 
. auch bey allen inneren Revolutionen oder Staats -Ber- 
änderungen, mo die früherhin mächtig und frey geweſe⸗ 
nen verdunfelt, vergefien und von anderen erſezt werben, 
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welche zwar nicht im erften Anfang, aber in der Folge, 
bey langer und ruhiger Daur ihrer Macht, su dem näm⸗ 
fichen Anfehen wie die vorigen Fommen. Den Adel zu 
vernichten oder aus der Welt wegzuſchaffen, if ein eben 
fo vergebliches Beginnen, als. alles Eigenthum, alle Un⸗ 
gleichheit der Glüksgüter, alle daraus entkandenen Ver⸗ 
bältniffe von Herrfchaft und Dienitbarleit unter den Men 


fchen, mit einem Wort, die Ordnung der Ratur aufhe⸗ 


ben zu wollen. 27) 


Wiewohl übrigens das Weſen des Adels überall das 


nämliche iſt, und, wie gezeigt worden, in höherer Macht 
und dem damit verbundenen Auſehen beſteht: ſo kann 
ſolche Auszeichnung doch auf ſehr verſchiedenen Kräften 
oder Eigenſchaften beruhen: und in dieſem Sinn pflegt 
man auch verſchiedene Arten des Adels zu unter⸗ 
ſcheiden, von denen jede ihre Gradationen hat, die oft 
ſogar mit einander vereiniget ſind, und die man wieder 
nur wegen dem Bedürfniß eines deutlicheren Lehr⸗Vor⸗ 
trags ſondern muß, 


1° Ben blos aferbauenden Völkern, in reinen Patri⸗ 
monial. Staaten die nie von fremden Eroberern unterio- 
het worden, giebt es Feinen andern reellen Unterſchied 
als den zwiſchen Herrfchaft und Abhängigkeit; Freyheit 
und Dienftbarfeit, wovon die erfiere auf fihtbarem Reich⸗ 
thum, befonders an Tiegenden Gütern beruft. Da gift 
alfo blos der Land⸗Adel, der in den freyen und ächten 
Grund. Eigenthämern beſteht, zumal wenn fie fich etwa 
noch, wie es ehmals gewöhnlich der Fall war, durch das 
Recht der Erfigehburt oder durch Subftitutionen, Fidel» 











27) Vergl. ©. 345 —347. 8. U. ©. 41 - 42. 
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Commiſſe u. f. w. unvertheilt in dem nämlichen Gefchlechte 
forterben. Diefe Gutsherren find einmal die urfprüngli- 
chen Einwohner ded Landes, die Pflegeväter und Beſchü⸗ 
zer der übrigen mandelbaren oder zu. und abfirömenden 
Volks⸗Claſſen, ibuen an Macht und Frenbeit natürlich 
überlegen; alle andern, wie 3.8. die Knechte, die Kauf. 
leute, die Handwerker u. f. w. kamen nur fpäter hinzu, 
um von ihnen Vortheile gu ziehen, fie fliehen in ihrem 
Dienfte, wohnen auf ihrem Gebiet, Ichen unter ibrem 
Schu; fie find von denfelben abhängig und genieſſen mit- 
Hin nicht des nämlichen Anfebens. Dieſer Land- oder 
Gutsherrliche Adel if der älteſte, der natürlichtte / 
der dauerhafteſte von alten, weil er auf einem fichtbaren 
und bleibenden Gegenſtand gehefter if; er iſt auch an und 
für fich der wohlehätigfte, weil er niemanden etwas nimmt, 
fondern vielen giebt und nüzt, mit feiner milden Ueberle⸗ 
genheit niemand weder kränkt noch befeidiget; der einzige 
Der Feinen Neid erregt, weil er nicht in einer gefchloffe- 
nen oder nur durch fremde Gunſt erreichbaren Claſſe be 
ſteht, der ſich immerfort allmählig und unvermerft von 
ſelbſt erfegen wird. Ihn hatten die alten Deutfchen, die 
Britten u. f. w. vor dem Lehen⸗Syſtem, (welches doch 
wieder eine nene Art von gutsherrlichem Adel berben- 
führte) befonders die alten Friefen, wo der Beſiz meb- 
rerer Landgüter das höchfte Anfehen gab. 28) Er befteht 
noch rein oder großentheils bey mehreren Nationen, wo 
faft jeder freye Grund Eigenthüner unter die Edelleute 
gezählt wird; das Volk in allen Ländern pflegt beynahe 
nur dieſen oder feine nächſten Abſtämmlinge für den wah⸗ 





a8) apud Frisios olim plurima predia tenentibus maximus honos, 
eaque sola nobilitas. Hugo Grotius Hier. Belg. L, IV. p. 215, 


2 
ven Adel iu halten, die Übrigen nennt es angeſehene gute 
Sefchlechter , oder in Ehre und Aemtern itchende Leute. 
Schon der geringite Tagelöhner fühlt feinen Stand er» 
höht wenn er zum noch fo kleinen Grund» Eigenthümer 
wird, umd überall noch in unferen Tagen iſt der Beſiz 
“größerer freyer Zandgüter mit höherem Anſehen begleitet, 
Denn folch fichtbarer, Bott und feinen Nebenmenfchen 
anvertranter,, von der Sonne beleuchteter Reichthum, def» 
fen Früchte nicht von anderen Menſchen,  fondern von 
der Tiebreichen Natur felbit gebracht werden, verbreitet 
. mehreren Glanz, mächt befannter umd berühmter, als 
derjenige fb in Zimmern und Kiften verfchloffen iſt oder 
in fosmopofitifchen Brieftafchen, die Seinem Vaterlande 
angehören und nur Fichlofen Egoismus verratben, herum. 
getragen wird. Und har jener Reichthum mehrere Gene- 
rationen hindurch fortgedaurt, fo vereinigen fich bey dem 
Gutsleuten, mit der Idee nüzficher Weberlegenbeit, noch 
fo viele freundliche Erinnerungen an Väter und Vorvaͤter, 
dankbares Andenken an empfangene Wohlthaten, an nüz⸗ 
liche Einrichtungen u. f. w. , die ein Band der Liebe, der 
Anhänglichkeit und Ergebenheit erzeugen, welches aber« 
mal zum Anſehen des Outsherren und feiner Nachkom⸗ 
men beyträgt. 27 Sind nun diefe Güter zahlreich und 
ausgedehnt, erben fie ſich nach dem Recht der Erſtgeburt 
oder ähnliche Succeffions - Arten unvertbeilt in dem näm⸗ 
lichen Gefchlechte fort, hatten ihre Beſizer noch anſehn⸗ 
liche Ehrenſtellen im Staat, im Feld oder in der Kirche 
beffeider, kommen JAuftration und Abſtammung von gleich 
. berühmten Voreltern binzu: fo bilder die Vereinigung 








29) ©. bierüber eine ſebr fchöne Stelle in Rebberg über den 
deutſchen Adel, ©. 126 — 158. 
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die Bornebmen, der Adel,; ꝛ6) die übrigen freuen 
Männer hieß man den Mittelland; niedrig die. Leute ,. 
Die Freygelaſſenen, die Eigenthumslofen, und dann kam 
noch die Elafie der Knechte. Ben den alten Deutſchen 
gründete fich der Adel oder das höchſte Anſeben auf dem 
Beſiz frener anfehnlicher Landgüter (Oynaſten), welcher 
immer noch das Fundament alles wahren und dauerhaften . 
Adels ausmacht: fpäterbin nach eingeführten Lehen⸗Gy⸗ 
Gem auf die Kron⸗Ehre, d. b. die Waffendefährtichaft, 
den Befis von Kronichen, und die damit verfulipften erb⸗ 
lichen Würden der Herzoge , Grafen, Baronen, wogegen 
Die übrigen feenen Guts⸗ gder Iinterlchen - Befizer gu dem 
niedern Adel gerechnet wurden. Eben fo war'es in 
Sranfreih, in Spanien und in England, is 
welch lezterem Reich urfpränglich auch nur der Beſiz von 
freyem Land. Eigenthum, nach Wilhelm dem Eroberer 
aber die mittelbaren und unmittelbaren Kronlehen den 
Adel gaben, 17° In Italien berabt der Adel auf ver⸗ 
36) Optimates, nobiles. J. 9 Müller Schweijergeſch. E, 116, 
37) Die weltlichen Behzer großer KRronlehen (barones, pairs ) 
denen Erz: Bilchöffe als Eron⸗Vaſallen zur Seite Randen, 
und aus welchen feit 1335 Herzoge, ſeit 1385 Marquis, feit 
2454 Viscounts erblich creirt wurden, macen ben boben 
Adel aus; den niederen Adel bilden die wahrfcheintich aus 
den verfchiedenen Lehn s Kriegsdienken ermachfenen Bannerers, 
Baronets, Knights batchelours und Esquires. Dann kom⸗ 
men die Beſizer voͤllig eigenthuͤmlich freyer Guͤter (ſrochol- 
ders) im Gegenſaz van denjenigen welche noch Patrimonial⸗ 
Praͤſtat ionen zu leihen haben (copy holders). Unter den Cor⸗ 
poratignen , ibren Mitgliedern und Einwohnern if wieder ein 
Unterfchied u. ſ. w. S. Blakston Comment. T.II. Cap. 4—ıı2. 
Ed. von 1791. Pp- 44- ff. ingleichen T. I. Cap. 10. p. 366. 
und Martens Europ. Etaats:Mecht S. 143 — 145. 


. 2% 
fchiedenen Fundamenten, tbeils anf dem Lehen Suitem 
oder dem Beſiz von großen Tiegenden Gütern, theils anf 
dem Patriciat in den verfchiedenen älteren und neueren 
Republiken oder freyen Städten „ theils auf der Beklei⸗ 
dung hoher Firchlicher Würden; aber das gemeinfame da 
von iſt allemal höbere Macht und Freyheit. In Sizi⸗ 
lien hingegen ſoll kein anderer Adel als derjenige der 
freyen Land⸗Eigenthümer beſtehen, daher es auch fo un- 
vernünftig iſt zu klagen, daß dort das Land nur dem 
Adel gehöre, indem das eben ſo viel heißt als zu tadeln, 
daß es ſeinen Eigenthümern gehöre. Eben dieſe Claſſe 
(die Odelsmaunen, Odelsborn, Hauldsmän 
ner) machte den Adel in Dänemark und Schweden 
aus; (päterhin, nach Kanut dem Großen, ward er von 
dem Lehns⸗ oder dem Dienft- Adel verdrängt oder ver⸗ 
dunkelt, doch nicht fo allgemein wie in anderen Europät« 
fchen Ländern; und die erblichen Titel oder Würden von 
Sreenberren und Grafen find 3. B. in Schweden erft. feit 
1561 ertbeilt, die der Ritter und Knappen dann (Rid- 
dare und Suenne ) erft im Jahr 1671 eingeführt wor⸗ 
den, 19 In denjenigen Ländern, wo Fein eigentliches 
Lehen - Syftem eingeführt worden, wie 3.3. in Bolen, 
gründer fih der Adel nur auf den natürlichen Unterfchied 
von Freyen und nicht Freyen, von Herrichaft und Dienfl« 
barkeit, befonders aber auf die freyen Land - Eigenthü 
mer, unter denen bald die größeren und reicheren oder 
die mit Hofämtern beffeideren mehr als andere hervorrag⸗ 
ten. In Rußland kenne man blos den Dienf-, oder 
wie man dieß jest etwas vornehmer nennt, den Ver⸗ 
dienſt⸗Adel, welcher anf die von dem Landesberren 








18) S. Martens Europ, Staaterecht &, 14 und ©. so, 
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erhaltenen Aemter, Würden oder andere Auszeichnungen 
Begründer iſt, und wegen der Größe des Reichs natürli- 
her Weife das böchfte Anfchen giebt. Doch trägt auch. 
Die eigene Macht an Güter⸗Beſiz oder uralter Berühmt, 
heit dazu ben, und kann felbft von dem erborgten Glanz 
der Krone nicht ganz verdunfelt werden. "9? Was in 
Europa beſteht, das ſehen wir auch in allen andern Welt. 
theilen. Macht giebt Freyheit umd diefe verfchaffet Be⸗ 
Tannıheit und Berühmtheit, den Adel oder das höchſte 
Anſehen. Bey den Tataren galt es für adelich viele 
Gefangene zu befizen, d. h. durch Krieg und Gieg fich. 
ausgezeichnet su haben, welches fchon anderweitige Macht 
vorausſezt; 2°? in den Königreichen Ava und Giam 
beruht das Anfehen vorzüglich auf der Bekleidung hoher 
Reichswürden 21? und in Ava hat diefe Elaffe das Bor- 
recht eine goldene Kette zu tragen, welche Ketten (unge- 
fähr wie die Stikereyen auf unfern Hof. und Staats- 


29) Die größten Samtlien in Mosfau find: die Naryskin, Gali- 
zin, Dolgoruky, Soltikow, Apraxin, Panin, Kurskin, 
Scheremetiew, Truberkoy, Tachukasky, Tschernisheff, 
Chawausky u. ſ. w. Gie gelten dafür: 1) megen der uralten, 
Berühmtheit ibres Namens, als die vor Iwan Waſillewitſch 
Dyonaſten, regierende Herren waren. 2) wegen ununterbres. 
cbener Illuſtration, durch aroße Thaten und hobe Aemter, 
3) wegen ungebeuren Meichtbämern. 4) zum Theil wegen 
Blutsverwandtſchaft mit den Zaaren. Alſo if das Welen des 

Adels überall das naͤmliche. Wußer den Edelleuten giebt es 

noch viele freve Ruſſen Lingenui) Srengelaffene, Fremde , 

. aus dem Militde Verabſchiedete u. f.w. Wichelhaufen 

Gemaͤblde von Moskwa. 1803. 9: 236— 253. | 
so) Thuan Mist. L.. 67. 


gi) nobilem facit magistretum im regno actu gerere.‘ Loube- 
rius de regno ‚Sigmensi. p. 5. c. 1. $. 7. 
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Uniformen) den Rang der verfchiedenen Staats⸗Beam⸗ 
ten bezeichnen, umd daher noch durch die Zahl der Stränge 
von 3 bis 12 ungerfchieden find. Der nämliche Dienfl- 
Adel gilt in China, 22> doch werden zuverläßig auch 
Güterbeſiz und andere Auszeichnungen damit verbunden 
feyn. Um auch von Afrika nur zwey Beyſpiele anzufühe 
ren, fo kömmt der Adel in Algier nur allein den Tür- 
ten zu, als Mitglieder der tHiegenden Nation, und als 
ausſchließende Innhaber der vornehmften Staatsämter; 23) 
unter ihnen felbft aber werden Aemter und Reichtbum die 
Grade des Anſehens bezeichnen. Im Königreich Congo 
bingegen, welches vermutblich nie von einem fremden - 
Volt erobert worden, unterfcheidet man die verfchiedenen 
Elafien gerade wie in unferem Europa. Den erfien Rang 
bat der König und feine Familie, nebß den Prinzen vom - 
Geblüt und den Ehmännern der Prinzeſſinnen; dann fol- 
gen die Lehensherren und die Land -Eigenthümer, ferner 
Die Kaufleute, endlich die Leibeigenen und der große 
Haufe. 27 In Mexico fand man einen erblichen Adel 
‚von Bafallen und Land „Eigenthümern, der aber nach der 
Eroberung von den berrfchenden Spaniern verdunfelt 
ward; 25? von den Tapuien in Brafilien melder ſchon 
Barläus, es hätten ben ihnen diejenigen für adelich 
gegoiten, welche fi) durch Kampf und Krieg und Ue⸗ 
bung der Jagd auszeichneten; 20) eine Lebensart die aber 





22) 9. Neal Staatskunſt I, 465... 
23) Nachrichten über den Algierifchen Staat. 1798. 3. 
24) Crandpre Voyage à la Cöte occidentale d’Afrique, 1786 et 
. 1787. T. II. ©. 97. | 
35) Storia antica del Mexico par Clavigero. 
a6) qui luetu, hastarum concureu ae venatu præcellunt. Bar- 
mus de reb. gest. in. Bradilia. p. 424. 
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bereits höhere Macht und Freyhbeit voransfest. GSelbſt in 
Otahiti gab es einen Adel, der aus Landeigenthümern 
und Kriegern beftand; der befaunte Omaih rechnete fich 
dazu, und wollte deßwegen in England faft feine ſtarken 
Getränfe trinfen, weil es nach der Sitte feines Landes 
für gemein und niedrig geachtet wurde, 


Gleichwie nun der Adel ein Broduft der Natur iſt, 
welche unter den Menſchen, wie in allen Dingen. Hobe 
und Nicdere, Mächtige und Schwache, Seltene und Ge⸗ 
meine (chuf, und diefe Unterfcheidung ein Bedürfniß des 
‚menfchlichen Beiftes ift um ein großes Ganzes deſto beſ⸗ 
fer faſſen und überfehen zu können: fo if er auch im all⸗ 
gemeinen unzerkörbar. Denn fo wie es überall un, 

‚ gleiche Raturgaben und erworbene Glüfsgüter (verſchie⸗ 
dene Grade der Macht) giebt: fo wird es auch verſchie⸗ 
dene Stuffen des Anfchens geben; im jedem Land werden 
„einige immer die Erfien und Edelften fenn. Wollte man 
auch das vermeflene Srperiment verfuchen, an einem Tage 
alle Vornehmen und Begüterten, alle bekannten und be⸗ 
rühmten Männer eines Landes umzubringen, fie ihrer 
Würden, ihrer Aemter and ihres Eigenthums zu entfegen, 
von Reichthum in Armuth und Elend, von Freybeit und 
Herrfchaft in Anechtfchaft und Unterwürſigkeit zu ſtürzen: 
fo wärden- in dem nämlichen Augenblif andere an ihren 
Plaz treten, und zwar bieienigen welche diefe Gewalt- 
thätigfeiten ungeflraft ausüben Eonnten , oder das höchſte 
Anfehen würde wenigſtens denjenigen zufallen die vorber 
im Range die zweyten waren. Dieſes Reſultat ſieht man 
. auch bey allen inneren Revolutionen oder Staats -Ber- 
änderungen, wo die früberhin mächtig und frey geweſe⸗ 
nen verdunfelt, vergefien und von anderen erfest werden, 
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welche zwar nicht im erften Anfang, aber in der Folge, 
bey langer und ruhiger Daur ihrer Macht, zu dem näm⸗ 
fichen Unfeben wie die vorigen fommen. Den Adel zu 
vernichten oder aus der Welt wegsufchaffen , if ein eben 
ſo vergebliches Besinnen, als. alles Eigenthum, alle Un⸗ 
gleichheit der Glüksgüter, alle daraus entſtandenen Ver⸗ 
hältniſſe von Herrſchaft und Dienſtbarkeit unter den Men⸗ 
ſchen, mit einem Wort, die Ordnung der Natur aufhe⸗ 
ben zu wollen, 27) 


Wiewohl übrigens das Weſen des Adels überall das 
nämliche iſt, und, wie gezeigt worden, in höherer Macht 
und dem damit verbundenen Anſehen beſteht: ſo kann 
ſolche Auszeichnung doch auf ſehr verſchiedenen Kräften 
oder Eigenſchaften beruhen: und in dieſem Sinn pflegt 
man auch verſchiedene Arten des Adels gu unter⸗ 
fcheiden, von denen jede ihre Gradationen bat, die oft 
fogar mit einander vereiniget find, und die man wieder 
nur wegen dem Bedürfniß eines deutlicheren Lehr⸗Vor⸗ 
trags fündern muß, 


1° Bey blos aterbauenden Völkern, in reinen Patri⸗ 
monial- Staaten die nie von fremden Eroberern unterio- 
het worden, giebt es Leinen andern reellen Unterſchied 
als den zwiſchen Herrfchaft und Abhängigkeit, Freyheit 
und Dienfibarkeit, wovon die erftere auf fichtbarem Reich“ 
thum, befonders an TLiegenden Gütern beruft, Da gilt 
alfo bios der Eand-AdeL, der tm den freyen und Ächten 
Grund⸗Eigenthümern beſteht, zumal wenn fie fich etwa 
noch, wie es ehmals gewöhnlich der Fall war, durch das 
Necht der Erfigeburt oder durch Subfitntionen, Zidel- 








7) Vergl. 5 ©. 345 — 347. B. II. ©. 41 — 4.. 
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Commiffe u. ſ. w. unvertheilt in dem nämlichen Gefchlechte 
forterben. Diefe Gutsherren find einmal die urfprüngli- 
chen Einwohner des Landes, die Pflegeväter und Beſchü⸗ 
zer der übrigen mandelbaren oder zu. und abflrömenden 
Volks⸗Claſſen, ihnen an Macht und Freyheit natürlich 
überlegen; alle andern, wie 3.8. die Anechte, die Kauf- 
leute, die Handmwerfer n. f. mw. kamen nur fpäter hinzu, 
um von ihnen Bortheile gu ziehen, fie fliehen in ihrem 
Diene, wohnen auf ihrem Gebiet, leben unter ihrem 
Schu; fie find von denfelben abhängig und genieſſen mit- 
Hin nicht des nämlichen Anſehens. Diefer Land- oder 
Gutsherrliche Ader tft der älteſte, der natürlichite, 
der dauerbaftefte von alten, weil er auf einem fichtdaren 
und bleibenden Gegenftand gehefter iſt; er iſt auch an und 
für ich der wohlthätigſte, weil er niemanden etwas nimmt, 
fondern vielen giebt und nüzt, mir feiner milden Ueberle⸗ 
genheit niemand weder kränkt noch beleidiger; der einzige 
der Teinen Neid erregt, weil er nicht in einer gefchloffe- 
nen oder nur durch fremde Gunſt erreichbaren Claſſe bes 
ſteht, der fich immerfort allmählig und unvermerft von 
ſelbſt erfegen wird. Ihn hatten die alten Deutſchen, die 
Britten u. ſ. w. vor dem Leben-Syftem, (welches doch 
wieder eine neue Art von gutsberrlichem Adel herbey⸗ 
führte) befonders die alten Frie ſen, wo der Beſiz meh⸗ 
rerer Landgüter das höchſte Anfehen gab. 2°? Er beiteht 
noch rein oder großensheild bey mehreren Nationen, mo 
fat jeder freye Grund Eigentbüner unter die Edellente 
gezählt wird; das Volk in allen Ländern pflegt beynahe 
stur dieſen oder feine nächken Abſtämmlinge für den wah⸗ 





38) epud Frisios olim plurima praedia tenentibus maximus honos, 
eaque sola nobilitas. Hugo Grotius Hist, Belg. L, IV. pı 215, 
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ven Adel zu halten, die übrigen nennt es angefchene gute 
Geſchlechter, oder in Ehr und Aemtern ſtehende Leute, 
Schon der geringfte Tagelöhner fühlt feinen Stand er» 
höht wenn er zum noch fo Kleinen Grund. Kigenthümer 
wird, und überall noch in unferen Tagen ift der Befiz 
“größerer freyer Landgüter mit höherem Anſehen begleitet, 
Denn folch fihtbarer, Bott und feinen Nebenmenfchen 
anvertrauter, von der Sonne beleuchteter Reichthum , def» 
fen Früchte nicht von anderen Menſchen,  fondern von 
der Tiebreichen Natur ſelbſt gebracht werden, verbreitet 
. mehreren Stanz, mächt befannter und berühmter, als 
derjenige fb in Zimmern und Kiften verfchloffen ift oder 
In kosmopolitiſchen Brieftafchen, die feinem Baterlande 
angehören und nur liebloſen Egoismus verrathen, herum⸗ 
getragen wird, Und hat jener Reichthum mehrere Gene⸗ 
rationen bindurch fortgedaurt, fo vereinigen fich bey dem 
Gutsleuten, mit der Idee nüzlicher Ueberlegenheit, noch 
ſo viele freundliche Erinnerungen an Väter und Vorvaͤter, 
dankbares Andenken an empfangene Wohlthaten, an nüz⸗ 
liche Einrichtungen n. ſ. w., die ein Band der Liebe, der 
Anhänglichkeit und Ergebenheit erzeugen, welches aber- 
mal zum Anſehen des Gutsherren und feiner Nachkom⸗ 
men beyträgt. 27 Gind nun diefe Güter zahlreich und 
ausgedehnt, erben fie ſich nach dem Recht der Erfigeburt 
oder ähnliche Succeffions - Arten unvertheilt in dem näm⸗ 
lichen Gefchlechte fort, hatten ihre Beſizer noch anſehn⸗ 
liche Ehrenſtellen im Staat, im Feld oder in der Kirche 
beffeidet, kommen Illuſtration und Abflammung von gleich 
. berühmten Boreltern binzu: fo bildet die Vereinigung 
29) ©. hierüber eine ſehr fchöne tele in RkEhberg über den 

deutſchen Adel, ©. 136 — 158. . 
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diefer Vorzüge natürlicher Weife den hoben oder den 
Oynaſten-Adel, darum weil er auf eigener Macht be- 
ruht und noch vor dem übrigen Mdel bervorraget. Die 
Höchſten unter dem hoben Adel find die Fürſten felbft, 
nicht nur weil fie an, Länderbefis und an Reichthum die 
Mächtistten find, fondern auch weil fie einer gänzlichen 
Unabhängigkeit geniefien,, niemanden dienen, and binge- 
gen viele in ihrem Dienſte leben , oder ihres Schuzes nicht 
entbebren können. 


Die zweyte Art von Adel, d. b. dad zweyte Funda⸗ 
ment höheren allgemein befannten Anfebens; ift der Dienfb 
Adel, den man ehmals auch Miniſterial⸗Adel nannte, 

und welcher einzig auf der Bekleidung hoher Fürftlicher 
Aemter und der damit verbundenen Macht beruht. Die 
nen iſt swar an nnd für fich nicht fo edel als freu zu ſeyn, 

und daher wird anch der große Land. oder Onnaften-Ader 
dem Dienft- oder Minifterial - Adel vorgezogen; denn es 
it doch etwas Höheres und Gelteneres, eigenes als er⸗ 
borgtes Anfeben gu beſizen, durch fich ſelbſt als nur durch 
Bunft eines anderen mächtig zu ſeyn. Aber je höher und 
feltener der Dienk if, je wenigere dazu gelangen können, 
je mehr Kenntniſſe ex erfordert, ie größer die damit ver. 
bundene Macht if, für defto edler mird auch der Dienft 
geachtet. Der nabe und bäufige Umgang mit mächtigen 
Fürſten, die Bekleidung großer Hof- und Staatsämter 
macht natürlicher Werfe allgemein befannt und berühmt, 
zieht die. Augen der Menfchen auf ſich, giebt Einfluß, oft 
fogar Reichthum, und ift daher eine neue Quelle von 
Adel, um fo da mehr ald man gewöhnlich nicht dunkle und 
gemeine, fondern bereits angefchene Männer zu folchen 
Aemtern wähle. Dieſer Adel ik beynahe der einzige im 
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großen und despotifchen Reichen , wo Andere Arten von 
Auszeichnungen nicht fo allgemein befannt werden können 
and nur in einem kleineren Kreife gelten, oder wo auch 
niemand feines Eigenthums, feiner erworbenen Ehre ficher 
it, wo aller Glanz ,. alle Macht nur von der Gnade des 
Fürſten herrührt und mit ihr wieder verlohren gebt. Die 
naften- Familien müſſen ihn oft fuchen um nachgeborne 
Söhne zu verforgen , oder um bie gefchwächten Glüksgü— 
ter herzuſtellen, ohne welche der Blanz ihres Namens 
nicht erhalten oder nicht auf die Nachfommen fortgepflangt 
werden Tann. Deſpotiſche Fürſten, die keinen Wider 
ſpruch, feinen fremden Willen neben fich dulden mögen, 
pflegen auch diefen Hof. oder Miniſterial⸗Adel auf Unko— 
fien des Gutsherr lichen und Lehns⸗Adels zn erheben und 
zu begünftigen , weil die Mitglieder des erfteren ſtets will⸗ 
fährige Werkzeuge find, die des Testeren hingegen, ob- 
gleich der Exiſtenz nie gefährlich uud im Unglük oft die 
treuiten Freunde, doch noch eigene Rechte zu vertbeidigen 
haben, und daber bisweilen auf Geſeze und Webungen, 
auf die Haltung von Verträgen und Verfprechungen dritt- 
gen. Indeſſen iſt diefer Dienſt⸗Adel oft nur eine vor⸗ 
übergehende Illuſtration; er bört mit der Berfon des Be- 
dienfteten auf, oder wird allmählig verdunkelt und vergef- 
fen, wenn die Ehrenfielle fich nicht in feinen Rachkom⸗ 
men erneuern, oder wenn er nicht mit Reichthum und Gü—⸗ 
terbefiz vereiniget wird, folglich mit dem Terkitorial⸗Adel 
zufammenfchmelst, welcher Die einzig fortdauernde Grund. 
age der Mache und GHerrfchaft, mithin auch alles erbli⸗ 
chen Anſehens if. 


Als eine dritte Art von Adel kann man den militäe 
riſchen Adel unterfcheiden, weicher eigentlich nur eine 
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edlere Art von Dienſt⸗Adel iſt und urſprünglich durch 
Giege oder kriegeriſchen Ruhm erworben wird. Im Felde 
werden die Tugenden der Tapferkeit, der Geſchiklichkeit, 
der Entfchloffenbeit u. f. mw. jedermann erkennbar, fie 
geſchehen vor dem Augen aller Menschen, fie find ihnen 
dabey offenbar nothwendig oder unmittelbar nüzlich, und 
Heldentbaten adeln daher unmwiderfichlich ihren Urheber 
wenn er es fchon vorher nicht wäre; denn nicht allein ma- 
chen fie feinen Namen befannt und berühmt, fondern fie 
führen auch gewöhnlich zu mehrerer Macht and Freyheit. 
Wird das Andenken folcher Tharen durch äußere Auszeich- 
nungen, wie 3. B. durch Orden, Monumente, Urkunden, 
Bücher u. f. w. fortgepflanst, fo daurt diefer Adel auch 
auf die Nachkommen fort, befonders wenn er etwa noch 
mit Ehrenfiellen, Gütern und erblichen Leben belobnt, 
mithin eine Quelle des Anſehens mit der anderen vereini- 
ger wird. Diefer Adel muß vorzüglich bey allen fiegenden 
Nationen und überhaupt bey folchen Völkern gelten, die 
viele und glükliche Kriege führen. Denn fo wie während 
den Waffen die Gefeze des Friedens fchmweigen, und day 
Militär allein herrſchet; fo werden auch durch große frie- 
vperiſche Thaten alle Übrigen von Civil - Aemtern und Län- 
derbeſiz berrübrenden Auszeichnungen in Dunkelheit ge, 
ſtellt. Ihn haben die Wilden in Nord- und Südamerika; 
er galt, wie wir gefeben haben, ben den Perſern, den 
Medern und Maredoniern, den Türken, den Tataren 
u. ſ. w., und von den mit Leben belohnten Kriegern bar 
der größte Theil des alten Europäifchen Adels feinen Ur⸗ 
fprung. Zu der Zeit ald nur die Freyen ind Feld zogen 
und man aus feinem eigenen Bermögen Krieg führen mußte, 
ba war auch der Militärdienft durch fich felbft mehr hoch. 
geachtet, weil er bereite früheren Adel vorausfeste, un» 


289 
wetl es auch edel if, ohne Lohn und ohne Nuzen für fich 
felbft, Leben, Geſundheit und Vermögen sur Sicherheit 
von andern aufjuopfern. Seitdem aber die ſtehenden 
Armeen fo zahlreich gemorden find , daß man die Soldaten 
großentheils mit Gewalt zum Kriegsdienite aushebt und 
felbft ben den Offizieren nicht fo genau anf perfüntiche Ver⸗ 
. bältniffe feben kann, feitdem die meiften nur um Gold 
dienen, ausgezeichnete Belohnungen entweder. gar nicht 
dder nur äußerſt felten flatt finden: fo muß auch dee 
Kriegsdienſt allmählich an feiner vorzüglichen Achtung 
verlieren, und der milktärifche Adel wird in die Länge) 
zumal bey fortdaurender friedlicher Ruhe, dem Land det 
_ init, Adeh weichen müſſen. 


Eine vierte. nicht unbedeutende Duelle von Adel and 
bisweilen von fortdanrendem Glanz und Anſehen if dee 
Kiärchen⸗Adel, der auf Bekleidung hoher geiftlicher 
Wirrden, auf dem Befiz der damit verbundenen großen 
Benefizien, zum Theil auch auf den, wiewohl feltenen, 
Canonifationen und Beatififationen beruht, folglich aberz 
mal Bekanntheit und Berühmtheit, Macht und Freyheit, 
als das Weſen alles Adels verſchafft. Hter kann auch die fill 
Tugend und Weisheit zu äußerer Ehre und zu einem auch) 
bey der Nachwelt fortbaurenden Ruhm gelangen, An und 
für fich giebt es ſchon nichts edle ds auf Erden, als höhere, 
wahre Weisheit, die aber viel ſeltener if ald man glaube, 
Sie iſt herrlichen Adels, denn ihr Weſen ift bey Gott, 30) 
fie ſteht nur mit dem Schöpfer und Gefesgeber aller Dinge; 
dem König der Könige ſelbſt, in täglicher Geſellſchaft und 
vertrauten Umgange. Sie ift ein Miniſter des Höchſten / 
10) ©. der Weisheit; Vin. 7. ff. 

Dritter Vand. 
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der Angeber feiner Werke und ber Vollſtreker feiner Be⸗ 
fehle; reich durch Schäze des Beiftes, die ale anderen 
Erdengüter theils fchaffen , theils erhalten; mächtig durch 
die Erkenntniß der Natur” und durch den Glauben der 
Menſchen; freu weil fie wenig trdifche Bedürfniſſe bat 
und nur den oberften Herren über fich erfennt. Wird da— 
bey diefe Weisheit nicht! geizig verfcharrt , nicht egoiſtiſch 
Bios für fich ſelbſt genoffen, fondern als cine Babe des 
Himmels gemeinnüzig verwenden und mitgethellt, alfo daf 
Ne die Menfchen unterrichtet und beſſert, fie die Werte 
Gottes erfennen und feine Geſeze Tieben lehrt, dieſelben 
Dadurch von mancherlen Irrwegen und Abmegen bewahrt: 
To verfchafter fe eine Auszeichnung deren Feine. andere 
Hleichtömmt. Und da folch geiftiger Adel nicht immer ohne 
Belehnung bleibt, da der Gegen des Himmels auf ihm 
ruht: To kann er auch oft wieder gu irdifchem und fichtba- 
rem Anſehen führen. Wer nach dem Reiche Gottes trach⸗ 
set, dem wird das Uebrige gegeben werden. Die Catho⸗ 
kirche Kirche insbefondere , die chriſtlich⸗religiöſe Geſell⸗ 
ſchaft, iſt hiezu eine gute Mutter, und Täßt ihre Diener 
nicht unbelohnt; fit eröfnet den Lehrern der Religion, 
ber Tugend und Wiſſenſchaft, eine Laufbahn, welche fie 
aus Dunkelheit und Armuth zum böchften Glük erbeben, 
ga ſeibſt den Fürften gleichfegen konnte: und es iſt daber 
ein feltfamer Widerfpruch, daß die Gelehrten unferer 
Tage gerade gegen diefe Geſellſchaft, ihre Güter und 
Hülfsmittel fo heftig geeifert, fie fo tief erniedrigt und 
geſchwächet haben, 31) In allen Ländern der Welt, au⸗ 














31) 9. v. Müller Schweizer, Gef, III. 233. macht: ben dem 
Anlaß mo er erzählt wie Johann, der als ein armer Knabe die 
Schweine gehuͤtet, und von einem durchreiſenden Cardinal er; 
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se in unfern proteftantifchen, iſt der Stand der Prie, 
fter , als Lehrer und Ausleger des göttlichen Geſezes, einer 
der erften, ja der erfie der Nation; theild megen dem 
Adel des Gegenſtandes mit welchem er fich befchäftiget, 
theils wegen dem großen Einfluß den überlegene Weiss 
heit giebt, theils wegen den mit den geiftlichen Würden 
verknüpften Gütern und Einkünften: er gab feinen Mit- 
gliedern Adel, d. d. Macht und Anſehen, und wurde Hin 
wieder von den Edelſten des Volles geſucht. Diefer Kir- 
chen- Adel gift natürlicher Weile am meiften in geiſtlichen 
Staaten wo die Kirche ſelbſt unabhängig iſt, feinen Obe- 
zen erfennt, und alle weltliche Macht nur don ihr herfließt 
oder in ihrem Dienfte ſteht. Ihm verdanten in unferem 
ehriftfichen Europa viele berühmte Gefchicchter in Rom 
und Italien, in Deutſchland und andern Neichen den Ur⸗ 
fprung ihres jegigen Anſehens; denn obgleich in fpäteren 
Zeiten, wiewohl nicht allgemein, Land⸗ oder Geburts⸗ 
Adel als Bedingung zu gewiſſen. geiftlichen Würden gefor⸗ 
dert wurde , folglich man fagen Tonnte, daß der Adel zu 
dem Benefizium führe: fo if doch urfprünglich umgekehrt 
die Würde und das Benefizium (die Bekleidung von Bis—⸗ 
thümern, Abteyen, Probſteyen m. f. mw.) oft die Duelle 
des Adels geweſen, und bat mittefft der dadurch ermorbes 
nen Bekanntheit und Berühmtheit, oder den erſparten 
Reichthümern, den Grund zu anderweitigem , fortdauren⸗ 
dem Adel gelegt. Der protefiantifchen Geiſilichkeit hinge⸗ 








sogen, nachmals (1423) Fuͤrſt Biſchoff von Genf und felbf 
Eardinal geworden, die mild: iranifche Bemerkung: „die neuen 
„Gelehrten Mind entiveder nicht fo ehraeisig oder hicht fo Flug 
„als man oft neglaubt. Fuͤr Höfe, an denen fie nicht viel 
„gelten, eifern fle wider die einzige Verfaſſung auf dem Erd⸗ 
„baden, welche fie den Gärten an die Geite fegen kann.“ 
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gen kann diefes Anſehen nie in gleichem Grade zukommen, 
und es liege nicht blos in der Irreligioſität unferer Tage 
(wiewohl auch diefe dazu bentrug) fondern in der Natur 
des Proteſtantismus felbft, dag der geiftliche Stand da ge- 
ringer gefchägt wird, und nicht mehr, wie fonft, für ei⸗ 
nen edeln Beruf gilt, der feine Mitglieder sum Glanz er⸗ 
bebt nnd auch deu wirklichen Adel zieret. Denn erſtlich 
bängen die Proteſtanten mit Feiner großen kirchlichen Ge⸗ 
feltfchaft zuſammen, die fih in ihren Vorkebern ſtufen⸗ 
meife bis zu den Fürften erhebt, in ihrem Oberhaupte 
unabhängig ift, Durch welche auch der Schwache mächtig 
wird und wo der Glanz der Oberen auch auf die Unteren 
zurükſtrahlt: fondern fie find zerſtreut und fchwach, zu 
fürflichen Beamten geworden, und werben nicht einmal 
unter die erften fonders eher unter bie legten gezählt. Zum 
audern befigen die proteflantifchen Geiſtlichen keine reelle 
Macht und Freyheit, worin doch die ewige Bedingung 
alles höheren Anſehens beſteht. Die Hierarchie, gegen 
weiche fie unverfändig eiferten, war ihr Schuz und Schiem; 
mit ihr haben fie nicht nur die Garantie einer ebrenvollen 
Exiſtenz, fondern auch alle Mittel zur Beförderung und 
Neigendem Anfchen verlobren. Sie wollten freu ſeyn von 
geiftfichen Oberen, von denen die ihre Freunde. waren, 
und find dagegen in die Knechtſchaft der Layen gerathen, 
Die nicht immer ihre Freunde, oft ihre Feinde find. Zwar 
forderten fie nur die geiftliche Freyheit, und fchienen fich 
um die weltliche nicht ſehr zu befümmern; allein ohne ei. 
nen gewiſſen Grad diefer Testeren kann die erſtere nicht 
beſtehen, fie verträgt fich nicht wohl mit Hunger und 
Kummer, mit drüfender Armuth und peinlicher Abhän- 
digteit. Sodann befisen die Proteftanten auch fogar diefe 
geiſtliche Freyheit nicht einmal; denn fie müſſen fich der 
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Autorität von ihres gleichen, den fnmbolifchen Büchern, 
den Eonfiftorten , und bismeilen felbit den Landesherrli⸗ 
chen Entfcheidungen unterwerfen; es entiteht der feltfame 
Uebelftand, daB die Gelehrten gerade in dem was die 
Wiſſenſchaften und den Unterricht felbft betrifft, oft fogar 
von den Unmiffenden Befehle annehmen müflen. Oder ger 
flattet man ihnen auch, wie heut su Tag, aus Indiffe⸗ 
rentismus oder aus noch confequenterem Proteſtantismus 
allgemeine Freyheit: fo folget daraus eine Anarchie und 
Zerſtreuung, die jeden einzelnen ſchwach macht, und alle 
zuſammen um ihre äußere Ehre bringt; zumal man auf 
einer Weisheit nicht viel hält, die jeden Augenblik etwas 
andres lehrt, fondern nur eine große Bemeinfchaft Anie- 
ben giebt, und die Welt nicht in mandelbaren Privat. 
Meinungen , fondern in der Zuflimmung aller Zeiten und 
Länder den Charakter des Göttlichen erblift. Endlich ba- 
ben die proteftantifchen Geiftlichen, Dank fen es den ge⸗ 
priefenen Sekulariſationen, auch feine hohen und einträg« 
lichen Würden und Benefizien mehr, durch welche thcile 
Männer aus höheren Ständen angeloft werden, die ih» 
zen Glanz nicht nur von der Kirche erborgen, fondern 
derfeiben durch ihre perfönlichen Verbältniffe binwieder 
Anfeben und Gewicht verfchaffen,, theils auch mittelſt er- 
fparter Reichthümer der Adel eines neuen Geſchlechts 
begründet werden kann. Dazu wollten fie fich bey vermin⸗ 
derten Hülfsquellen noch heyrathen, als ob das Kinder- 
zeugen die edeifte aller Berufsarten wäre und niedrige 
Sinnentuf die Macht des Geiſtes bewieſe, vermehrten da- 
Durch ihre Nahrungsforgen , und wurden in taufendfältige 
Bande der Abhängigkeit und Dienfibarkeit verſtrikt. So 
bat fich der Proteſtantismus durch die Revolution , dit 
er eine Reformation nannte, ſelbſt feine Ernichrigung zu⸗ 
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gesogen; die catholiſche Kirche hingegen wird, wenn fie, 
wie es fcheint, fih aus der gegenwärtigen Zerrüttung er- 
holt und wieder zu einer ordentlichen Verfaſſung gelangt, 
nothwendig an Anfeben gewinnen, durch Üüberlegene Tu⸗ 
gend und Wiffenfchaft , durch die wiederhergeſtellten höhe⸗ 
ren Würden felbft neuen Adel begründen, aber nie zu dem, 
vorigen Glanze gelangen , es fen dann daß auch die go⸗ 
raubten Kirchengüter zurüfgegeben, oder, was nach einem 
fo Tangen Zeitverlauf leichter und heffer wäre, allmäh- 
fig durch neue Stiftungen und Vergabungen erſezt 
werden. 


Map fieht aus diefer Debuction Ver verfchiedenen Quel⸗ 
Yen des Adels, dag es mit demfelben im Kleinen die näm⸗ 
liche Bewandniß bat wie mit den Fürſtenthümern und 
Herrichaften im Großen. Gleichwie es dreyerley Kräfte 
und darauf begründete Herrfchaften giebt, eine Leberle. 
genheit an Gütern und Reichthum, eine andere an Ta- 
pferfeit uud Geſchiklichkeit, eine dritte an Weisheit und 
Erfenntniß: fo giebt es auch einen dreyfachen, ich möchte 
fagen , monarchifchen Adel, nämlich einen Grundherrlichen, 
einen Militärifchen oder Dienſt⸗Adel und einen Kirchens 
Adel, melche jedoch oft mit einander sufammenfchmelzen 
und wovon die beyden lezteren nur in der Bereinigung 
mit dem erfleren eine Garantie ihrer Fortdauer finden, 
Sollte man aber glauben, daß doch in Republiten ein 
Adel, Sein erbliches höheres Anfchen befiebe: Abermali- 
ger Irrthum! die Natur iſt auch bier ungerfiörbar. Nicht 
zu gedenten, daß die freyen Bürger, bey gleichen Glüks⸗ 
Umftänden , fchon etwas mehr gelten als ihre Hinterſaßen 
oder die Einwohner ihres Gebiets, weil fe durch ihre 
Bereinigung die Maͤchtigeren, die Herrſchenden find.: fo 
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bildet fih in allen Republiken ohne Yusnabm, ſelbſt is 
den demokratiſchen, der ſogenannte patriciſche Adel, 
welcher auf der öfteren und faſt ununterbrochenen Beklei⸗ 
dung hoher Regierungs⸗Aemter in einer ſelbſt herrſchen⸗ 
den, keinen Oberen über ſich erkennenden Communität 
beruht. Dieſer Adel der ebenfalls weder in Dipkomen 
noch in geſezlichen Privilegien beſteht, iſt beſonders wenn 
er ſeit manchen Generationen fortdauert, wenigſtens ſo 
gut als jeder qudere, und wird daher auch allgemein da⸗ 
für anerkannt; denn er bat in der That alle Charaktere 
des wahren Adels für fich und fest alle Arten von Ueber⸗ 
fegenbeit voraus: — Macht und Frenbeit die niemanden 
dient, alte Anſäßigkeit, eine edle Berufsart mehr sum 
Befehlen als zum Gehorchen beſtimmt, Klluftration durch 
gemeinnüsige Thaten, ed fen im Krieg oder im Frieden, 
ununterbrochenes Zutrauen feiner Mitbürger, einen wenn 
gleich titellofen, doch in der Geſchichte des Vaterlandes 
und oft fogar im Auslande befannten und berühmten Na- 
men m. f. w. Auch ift er gewöhnlich mit Reichthum und 
Güterbeſiz, mit angefebenen Verbindungen sder Berwand- 
fchaften begleitet, durch welche das übrige blos republi⸗ 
kaniſche Anſehen tbeild gehoben wird, theils nothwendig 
erhalten werden muß. Dieſen Adel finden wir in Car⸗ 
tbago und Rom, 32) in den “Ktalienifchen Nepublifen des 
Mittelalters, aus welchen fogar die nachmals Fürſtlichen 
Geſchlechter der Visconti, der Mediei u. f. w. erſtanden, 
beſonders in Venedig und Genua welche länger als an. 
dere daurten, in den Schmeizerifchen freyen Städten 
und Ländern, in den deutfchen Neichsflädten , in den ver⸗ 
einigten Niederlandeg , und er zeigt fich. auch bereits. im 








32) Vergl. eben ©. 377, Ne 14 
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den Nord. Amerikanifchen Freyſtaaten. Je größer, je 
mächtiger und frewer die Republik ſelbſt ik, je höher die 
befleideren Würden geweſen, je mehr man noch ander- 
weitiges eigenes Anſehen, Land. oder Geburts. Adel da- 
mit vereiniget , defto mehr wird auch diefer patricifche 
Adel geachtet, Er ift an nnd für fih beffer als der bloße 
Dient-Adel von Fürſtlichen Bedienungen, denn dieſer 
fest eine wandelbare Gunft voraus, die man leicht erhal« 
ten und leicht wieder verlieren kann. Auch bat der Die 
ner eines Fürften immer noch einen Oberen über fich und 
Teinen Theil an feiner Souverainität, da bingenen die Be⸗ 
figer der höchſten Würden in einer Mepublit gewöhnlich 
niemand geborchen und Mitgenoffen an der gemeinen Herr⸗ 
Schaft find. Dagegen kann man aber den blos patriciſchen 
Adel auch nicht mit dem höheren reellen Lehns⸗ oder Dem 
Dynaften- Adel und noch weniger mit dem Adel der Für⸗ 
ſten ſelbſt meflen : denn es if doch eine höhere Stufe von 
GSlük und Veberlegenbeit durch fich ſelbſt mächtig, für fich 
allein unabhängig zu ſeyn, ald diefe Herrfchaft mit einer 
ganzen zahlreichen Corporation tbeilen zu müflen und fei- 
nen Glanz nur von ihr zu erborgen. Durch die Schwä- 
hung, die Dienfibarwerdung oder die Vernichtung der 
Republit wird diefer Adel verdunfelt oder vergeſſen, wo⸗ 
fern man ihn nicht auf andere bleibende Fundamente 5.8. 
auf Büterbefiz oder Fürſtliche Aemter u gründen umd mit- 
wit deſen zu behaupten weiß. 


uebrigens giebt es, um die Sache auch im kleinen 
klar zu machen, noch verſchiedene Arten vun Adel, d. h. 
von Ehre und Auszeichnung, die aber nicht des nemlichen 
Grades von Anſehen genießen , weil fie viel leichter und 
non michreren Menfchen erworben merden Innen, In 


ee 
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- der handelnden Welt, und oft auch außer ihr, wird ein 
KRaufmanns-Adel geachtet, der auf einem in der Ge⸗ 
fchichte der Handelfchaft von Tanger Zeit Her durch Treue, 
Gewiſſenhaftigkeit und Geſchiklichkeit, durch wohlerwor- 
benen und fortdaurenden Neichthum, bekannten und be- 
rühmten Namen beruht, wo eine alte, und gute Firma 
fchon für ſich allein ein unfchäzbares Glük, ja Togar oft 
Tonnen Goldes werth ifts und in Ländern wo der Han⸗ 
del allein die Exiſtenz und Freyheit des Landes ausmacht, 
wie 3. 3. ebmals in Florenz und Genua, in Holland, 
in Hamburg u.f.w., wo fogar das Militär nur im feine 
Dienſte tritt und von ihm befolder wird, da giebt auch 
diefer Kaufmanns Adel ein fehr bedentendes Auſehen. — 
Man redet von einem Gelehrten-Adel der fih anf 
eine im Reiche der Wiffenfchaften erworbene Bekanntheit 
und Berühmtheit, in höherem Grade gleichſam auf Für⸗ 
fien des Glaubens, d. h. auf Stifter und Hänpter von 
einzelnen Doctrinen gründet. Doch follten alle Gelehr⸗ 
ten ſtets bedenken, daß ohne einen guten und redlichen 
Zwei, ohne mwohlthätige Ausübung der geiſtigen Macht 
durchaus Fein wahrer Ruhm möglich it. Auch bey den 
größten Geiflesgaben muß fich die Bewunderung mit der 
Hochachtung für ihren Gebrauch vereinigen: es giebt 
aber keine Hochachtung ohne Tugend, und Liebe kann 
nur demjenigen werden der uns hinwieder liebt und nüzt. 
Alle Wiffenfchaften ſollen im Dienfte der Neligion ſtehen, 
Die Menfchen unterrichten, befieren , ihr Herz zur Qnelle 
alles Wahren und Guten erheben: denn dieſes allein ift 
ihnen Bedürfniß, zieht Anfchen und gläubige Verehrung 
nach ſich. Auch ift die Hochachtung der Rechtſchaffenen 
Pie einzig æhrenvolle, denn fie allein Fönnen geben was 
fie ſelbſt beſizen; fie iſt die einzig reelle, weil nur fie auf 
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einem feften Grund beruht; fie it auch die einzig dater- . 
bafte und Härte fich mit der Zeit, da hingegen der falfche 
Beyfall den Leidenfchaft oder Intereſſe erseugen, auch 
mit ihnen wieder verfchwinder und bald in Berachtung 
übergeht. 33? Diefer Gelehrten⸗Adel mühfam zu erwer⸗ 
ben, if aber auch der fchwerfie zu behaupten, und legt 
den Nachkommen feiner Stifter eine zwar ebremvolle, 
aber drükende Laft auf. Seiner Natur nach nicht erblich, 
nicht fo Leicht zu ertragen oder anzunehmen wie ange» 
ſtammte Güter und Reichthümer, muß er ſtets nen erwor⸗ 
ben werden; er wird bald vergeſſen, wofern er nicht, 
wie doch öfters geſchieht, zun Würden und Aemtern und 
mitteilt derſelben zu äußern Glüfsgütern führt, folglich 
in eine andere Art von Adel übergeht. Und wie viele 
angefebene begüterte Gefchlechter in Deutfchland, Franf- 
reich, England u. f. w. verdaufen nicht ihren jezigen 
Glanz jener gründlichen , gewiffendaften und nüzlich ver- 
mwendeten Gelebrſamkeit, durch welche ihre Väter ſich gu 
höherer Ehre emporfchmangen, und die fich daher ihrer 
Mutter nicht fchämen, den Felſen der fie gezeuget bat, 
sicht aus der Acht Iaffen follten. In Dörfern nud Berg- 
thälern hört man fogar von einem Dorf, und Hirten. 
Adel fprechen, wovon der erftere in veriüngtem Maaß⸗ 
ſtabe gleichfam eine Mifchung von Land. und patrieifchem 
Adel if, fich theils auf den Beſiz von Tiegenden Gütern, 
theils auf die häufige Vorfieberfchaft in der Orts⸗Ge⸗ 
meinde gründet; Der leztere ebenfalls auf alter Anſäßig⸗ 
keit, auf Freyheit und Wohlſtand beruht, und beyde we⸗ 


33) Schöne Betrachtungen über diefe wichtige Wahrheit finden fich 
in den Discours et Dissertations litteraires par Mr. l’Abbe 
Moussand, Paris. 1814. und bey Anzeige diefee Werke im, 
Ami de la religion er du Roi T. II, p. 5—8. 
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nigfiens in ihrem engern Kreife, in Verhältniß gegen bie 
Tagelöhner, Knechte und Hinterfaßen eben fo fehr gilt, 
eben fo eiferfüchtig hehanptet wird, als der Adel der hö⸗ 
beren Stände in ihrer Umgebung. Mögen auch dieſe Be- 
merkungen kleinlich fcheinen, fo find fie dennoch lehrreich; 
fie beweifen, daß der Adel nichts weiter als das erſte 
und ansgegeichnetefte in jeder Art iſt, daß die verfchiedenen | 
Srade von Herrfchaft und Anſehen auf einer relativ hö⸗ 
beren Macht berupen, und durch eim lükenloſes Fort 
fhreiten ungleicher Raturgaben und ungfeicher Glüksgü⸗ 
ter gegeben find. Der bloße Geld -Ader ift zwar der 
ſchlechteſte von allen, weil das Geld auf fo vielen und 
unedeln Wegen erworben werden kann, oft übel verwen⸗ 
det wird und an und für fih nur feinem Beſizer wüzt. 
Er wird nur in folchen Ländern hervorragen, wo alle an⸗ 
deren rechtlichen und moralifchen Unterfchiede verwifcht 
find, mo Tugend und Weisheit, berühmte Thaten, das 
Andenken der Stifter und Väter des Landes nichts mehr 
gelten, wo Aemter und Würden felbft, theils wegen ih- 
ver Wandelbarfeit, theils wegen ihrem fchlechten Gebrauch 
wenig. geehrt werden ; wo mit einem Wort der Egoismus 
thront , und das Geld, als die einzige noch Übrige Macht, 
auch zum alleinigen Gözen erboben wird. Weil aber 
doch anfebnlicher Reichthum feiner Natur nach zu größerer 
Macht und Freyheit führt, die Augen der Menfchen auf ſich 
zieht und feinem Beſizer eine gewiſſe Bekanntheit ver⸗ 
ſchafft, weil er nüzliche Verbindungen erleichtert und hö⸗ 
heren Kreifen annähert: fo iſt es unvermeidlich, daß auch 
bedeutender Reichthum feinem Beſizer eine Art von Adel 
verſchaffen muß. Auch ziert das Bold allerdings den Wei⸗ 
fen ſelbſt, wenn es durch reine Mittel erlangt worden, und 
Pefonders wenn es nüzlich verwende wird; denn dieſes 
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ſezt theils Verſtand und Geſchiklichkeit in der Ermerbung, 
theils das Vermögen und die Neigung gu rühmlichen Din⸗ 
gen voraus. 39 Der Geld -Reichthum kann auch fogar 
Die Quelle fortdaurenden Adels werden, wenn er fich mit 
dem Befiz großer liegender Güter verbinder, mithin allmäh⸗ 
lig in den Zandadel übertritt. Doch wird alter Reichthum 
immerhin höher geachtet als der nen erworbne, und nicht 
mit Unrecht: theils weil bey dem erfleren fich niemand 
mehr der urfpränglichen Armuth erinnert, folglich der 
Neid verfchwinder und auch allfähige Fleken der Erwer- 
bungs⸗Mittel vergeffen werden, theils weil es in der That 
weit mehr Verſtand und Kingbeit erfordert, den Reich- 
thum auch nur einige Generationen bindurch zu behaup⸗ 
ten als Toichen zu fammeln, um fo da mehr als unfere 
Geſeze das erfiere überall zu erſchweren ſuchen, ſtatt daß 
fie es vielmehr begünftigen follten. 35? Der Brief-Adel 
endlich , von dem wir bald weiter reden werden, ift eine 
Folge des Lehn- Adels, der Aufnahme in die Waffenbrit- 
derfchaft, ehmals durch den Mißbrauch der gefchloffenen 
Gefellſchaften entftanden , feit Tanger Zeit aber durch Ver. 
fchwendung folcher Diplome, ſelbſt wieder in einen gro. 
Gen Mißbrauch ausgeartet, und hat gewiß, neben dem 











54) bona quæ vocantur fortuna , augent existimationem, prout 
argunt vel dexteritatem in aquirendo, vel facultatem aut 
materiam praclara patrandi. Pufendorf. 

35) Wufmerffame Beobachter in großen Hauptſtaͤdten wollen be 
merkt baben, daß aͤußerſt felten ein neu erworbenes beträcht- 
liches Vermögen auch nur bis in die zweyte Generation forts 
daure. Der Grund iſt natürlich: Tauſend Mittel führen sum 
Reichthum, nur rines, nemli Klugheit und Gendgfamteit 
zu feiner Erhaltung. Dazu kommen noch die vorgefchriebenen 
Gleichtheilungen, das Verbott von Subſtitutisnen, Majoraten 
u. ſ. w. wodurch man allein der Verfchmendung der Soͤhne 
einen Damm entgegenfegen könnte. 
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durch falſche Philoſophie gegen alle höhere Macht gepflang- 
ten Neid, am meiften zu der unverdienten Gehäſſigkeit 
des wahren natürlichen Adels beygetragen, indem nicht 
mehr wie ehmals das erworbene Anſehen den Titel, fon« 
dern der bloße Titel ohne Realität das Anſehen verichaffen 
fo, und dergleichen Nenbebriefte, die fich durch Feine 
wirkliche Ueberlegenheit auszeichnen , weder mächtiger 
aoch frener als andere find, gleichwohl fich oft Anmaſſun⸗ 
sen erlauben, die den übrigen böberen Bürger. Slafien , 
von welchen fie fich getrennt haben, und felbit dem wah⸗ 
ren Adel, an den fie fich anfchlieffen wollen, gleich un⸗ 
erträglich find, 3°) 


Wie Tann aber der Adel erbTich werden? Die Heil 
tigen Philoſophen wollen allenfalls, wie fie ſich gnädigſt 
ausdrüfen, Noch einen perfönlichen Adel gelten laſſen, 
aber der Erb⸗Adel fol nach ihrer Meynung wegfallen. 
Und weil doch heut zu Tag alles nur in Meynungen 
befichen muß, 39 fo glaubten fie eine große Entde- 








36) ©. bierüber treffende Bemerkungen in Herrn Rebbergs 
Schrift über den deutfchen Adel. S. 143. 

37) Es giebt ja kein Wiſſen, keine Wahrheit mehr. — Als 
les find nur Meynungen, wobey ich nicht begreifen kann, 
warum man denn noch etwas lernt oder beweist, die oberſten 
Staatsbeamten oder die Lehrer der Welt nicht aus dem erfen 
beiten Pöbelsbaufen bernimmt. — Lafer und Verbrechen 
gründen fich auch nur auf Meynungen; — böcdftens nennt 
man fie noch Verirrungen. — So berubt auch die Herr⸗ 
ſchaft der Fuͤrſten nicht mehr auf ihrer Macht, fondern mung 
auf der guten Mepnung, daß fie ihre Nesierung nach dem 
Boltswillen oder vielmehr nach der ſogenannten öffent. 
lihen Mepnung, d. d. nach der Meznung der jatebinifehen 
Beitungen umd Zonmale einrichten follen.- — 
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ung gemacht zu haben, indem fie zwifchen einem Ader 
der Mehnung umd einem Adel des Rechts unter 
fchieden. Wenn diefe Herren von demjenigen was fie 
Erb-Adel oder Adel des Rechts nennen, ſich den Begriff 
machen, daß man ein wirkliches Zwangs⸗Recht exbe, 
der Achtung der. übrigen -Menfchen zu gebieten, fo hat 
es in diefem Sinn fo lang die Welt ſteht noch Leinen 
Erb-Adel gegeben. Der Adel beruht nicht auf einem 
Zwangs⸗ Recht und. auch nicht auf einer bloßen Meynung, 
fondern auf dem Genuß einer Achtung, die ein reelles 
Fundament bat, und diefe Achtung if nicht willkührlich; 
de kann nicht aufgedrungen und auch nicht verweigert 
werden, da mo die Gründe dazu vorhanden find. Beſteht 
der Adel, wie wir genug gezeigt haben, nur in einem 
anf höhere Macht und Freyheit begründeten Anfeben: fd 
folget von ſelbſt, daß fobald jene Macht von einer an 
fich erblichen Natur ift, oder fonft Leicht an die Nachkom⸗ 
men übergeben kann, auch der Adel, als ihr natürliches 
Reſultat erblich ſeyn muß. Der bloß geiftige Adel, das 
Anfeben welches auf der Ueberlegenheit an verfönlichen 
Tugenden und hoben Geiftes- Kräften berubt, if daber 
auch nicht erblich, ed fen dann daß die Nachkommen fich 
des berühmt gewordenen Namens durch ähnliche Verdienfte 
würdig erzeigen, in welchem Fall er, gleich der guten 
Herkunft, immer eine günftige Präſumtion für fie er. 
weit, ihr Fortkommen erleichtert, und daber ſtets als 
ein köſtliches Glüksgut betrachtet werden muß. In fe 
fern aber die reelle Ueberlegenheit an großen Gütern und 
Reichthümern erblich if; in fo fern die Söhne boher 
Füürſtlicher Beamten durch ihre Freunde und Beſchüzer 
gewöhnlicher Weile mehr Gelegenheit haben, die nämli— 
chen Bedienungen zu erhalten; in fo fern die Söhne pa⸗ 


» 
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trieiſcher Familien in Republiken durch ähnliche Umſtände, 


durch anugewöhntes Zutrauen, durch Ihre Muße, ihre Fä- 
higkeit, ibre okonomiſche Selbſtſtändigkeit, vorzugsweiſe 
su den nämlichen Würden erhoben werden; in fo fern 
endlich, als der Name ſelbſt erbiich if, und das Anden- 
ten des Ranges und der Thaten der Vorfahren erneuert: 
fo iR es klar und unnermeidlich, daß bie nemlichen Vor⸗ 
züge welche die Augen der Menſchen auf die Väter bin- 
zogen, dieſelben auch hinwieder auf ihre Söhne hinziehen, 
ihnen das nämliche Anfehen in der Welt werfchaffen und 
daß alfo der Adel erblich ſeyn wird, Der Achtung der 
Übrigen Menfchen wird deßwegen durch Fein menfchliches 
Geſez geboten, fondern fie folget unwiderſtehlich nach, 
da mo die nämlichen natürlichen Gründe dazu vorhanden 
find, und es tft gang falich, wenn 4. B. Fichte bebaup- 


tet, daß der alte Adel gegeben worden fen, der heutige 


bingegen genommen werde. Wenn daber jene Gründe 
wegfallen, wenn die Nachlommen befannter und berühm⸗ 
ter Männer fich verunehren, wenn fie ihre Güter und 
Neichthümer verlieren und in felbft verſchuldete Armuth 
verfinfen, wenn fie flatt der chmaligen Würden und Aem⸗ 
ter niedrige oder gemeine Arbeiten treiben müſſen n. 1. w.: 
fo ſieht man auch in der ganzen Welt, daß der Adel 
oder das äußere Anfeben fich vermindert, verdunfelt oder 
ganz vergeffen wird, dag zwar niemand dem Menfchen 
rauben Tann mas feine Vorfahren geweien find, dag aber 
win berühmter Rame in Bettlers Kleid höchſtens Mitlei⸗ 
den, und wenn es ſelbſt verſchuldet oder mit fchlechten 
unwürdigen Handlungen begleitet iſt, ‚cher Verachtung 
als Anſehen erwelt, und dag es noch niemand in den 
Sinn geftiegen if, der Achtung der übrigen Menſchen 
Zwangsweiſe gebieten oder. felbige ‚gleich einem unverlier- 
baren Eigenthum von Rechſenswegen forderen zu wollen. 
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firation,, kann durch allerley Zeugniſſe, als da find 5@.. 
milien-Documente, Tauffcheine und Ehr-Bam. 


ten, Eigenthums⸗Titel, Teſtamente, Patente 


von erhaltenen Würden u. f. m. bewieſen, durd) imagines 


Der alte Adel, d. h. langes, ununterbrocdends Hufen - . 
ben , die durch mehrere Generationen fortlaufende Alu - 


oder FZamilien-PBortraits, welche fchon die Nämek: - 


Fannten, duch Wappen, Stammbänme und Ah 
nentafeln bildlich dargeftellt werden: und dieſes if 
auch an und Für ſich ganz natürlich und Löblich, ſobald 
ed nicht aus bloßer Eitelkeit und auf eine für andere Men⸗ 
fchen beleidigende Weife gefchieht. Pflegt doch ſelbſt der 


geringſte Menſch gern fein gutes und ehrliches Herfom- 


men zu bemweifen, wovon der Geburts-Adel nur eine hö⸗ 
bere Gradation if. Jede nur etwas angeſehene, oder 
zum Anfeben emporfleigende Familie thut wohl, wenn fit. 
dergleichen Docenmente aufbewahrt: denn fie tragen viel 
zur Moralität der Nachkommen, zu einer Tradition von 
guten Grundſäzen, Gefinnungen und Gefühlen bey, und 
die Gefahr, daB dadurch etwa ein unverfkändiger verdienſt⸗ 
Lofer Ahnenſtolz veranlaßt werden dürfte, ift bey weitem 
nicht fo groß als dieienige, daß alles Ehrgefühl, alles An- 
denken an die Tugenden der Väter und mithin auch die 
Nacheiferung derfeiben verfchwinde. Schreibt man ja die 
Gefchichte der Fürſten und ihrer Völker ſelbſt zu dem näm⸗ 
lichen Zweck; man ſammelt die Urkunden ihres Ruhms, 
um die aufwachſende Jugend zu aͤhnlichen Thaten {u ent. 
flammen, und niemand findet daf dieſes unmoraliſch oder 
ſchädlich ſey, wiewohl es auch ausgeartete Völker giebt, 


die num mit den Verdienſten ihrer Väter prahlen ohne ſelbtt 


welche zu beſizen. Der Jüngling der im väterlichen Hauſe 
| viel löbliche Beyſpiele vor fich fiebt, der da weiß daß es 
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durch feinen Rang in der Welt den Mugen aller Menſchen 
blosgeſtellt it, wird fich eher vor fchlechten Handlungen 
Büren, darum weil diefelben unvermeidlich jedermann be= 
Sonnt würden, und fich dagegen eher um rühmliche The- 
ten befleiffen , nicht nur weil er bereits viel davon gehört 
hat, fondern weil fie ebenfalls fogleich allgemein befannt 
werden und den Ruhm feines Namens erneuern. Anfäng⸗ 
Tech mögen ‚dergleichen Nachforfchungen und Adels. Bes 
weite wohl nur zum Vergnügen oder zur Befriedigung ci- 
nes ſehr unfchuldigen Stolzes gefcheben ſeyn; denn da 
wo der Adel befannt iſt, folglich das Anſehen freywillig 
gegeben wird, da bat man auch nicht nöthig ihn zu be⸗ 
weiſen: und wenn es Menfchen giebt die im Baterlande 
feibft viel von dem Adel ihres Geſchlechtes reden und fo» 
gar ihren nächiten Umgebungen die Urkunden und Proben 
defielben mir Affektation unter die Mugen zu legen trach⸗ 
ten: fo Liegt gerade hierin ein Beweis, dag gedachter Adel 
eben nicht fehr berühmt fenn muß, oder daß es mit dem» 
felben bereits wieder auf die Neige gebt. Die för mli⸗ 
hen und Öffentlichen Adels-Proben find aber 
ganz natürlicher Weife durch die geichloffenen Geſellſchaf⸗ 
ten entftanden, als welche unter fich zur Aufnahme neuer 
Mitglieder dergleichen Broben vorichrieben, und die eben 
deßwegen auch nicht von Einheimifchen, fondern nur von 
unbefannten Fremden gefordert wurden. 37° So führten 
3. B. urfprünglich die Hoflente oder Miniiterialen Tur. 
nierfpiele zu ihrer Belufligung ein, für welche man 





32) Siche hierüber Moͤſers yatriotifche Phantafien T. IV. 
No. 55. Barum bilder fich der deuiſche Adel nicht 
nach dem ensltiſcen; und No. 57. über die Adele 
Probe. 


Dritter Vand. 1 


306° 


ein gelernter Ritter ſeyn mußte, und da alle Gilden oder 
gefchloßnen Befelifchaften eine natürliche Tendenz zur Ver- 
engung haben, um fich defto mehr auszuzeichnen , fo wurde 
auch bald die Bedingung nemacht , dag nur Dienfimanns- 
Söhne dazu gelaffen werden können, daher dann Fremde 
welche dem Turnier beywohnen wollten, diefe Eigenichaft 
Deweifen mußten. So fünnen auch ähnliche Forderungen 
für andere Hofdienfte und Hofgeferlfchaften ge— 
macht worden ſeyn. Die Adels⸗Probe welche für bie 
meiften Orden gefordert wird, war urfpränglich fehr 
einfach, und befand nur darin, daß man von beyden 
Eltern oder von beydſeitigen Groß- Eltern von freyer, 
d. h. nicht Teibeigener, ehrlicher, d. h. durch Feine 
Verbrechen und gerichtlichen Strafen geſchändeter, eb e⸗ 
licher und chriftlicher Herkunft fey. 39 Natür- 














d8) Für die Aufnahm in den MaltbefeesDrden bieh es 3. &.. 

Debet probari per testes, eos ex utrogue parente et qua- 

tuor avis esse omnino puro sanguine procreatos, non ex 

aliquo ex Judxzis, Saracenis, tonversis etc. et præterea 

eos esse nobiles, non quidem ex privilegio, sed sanguine 

avi et avie patero® ac ınaterne, ita ut ex quatuor ut 
dicunt lateribus sint sanguine nobiles. 

So fagt auch der gelehrte Hr. Mofer in feiner Ab: 
bandlung von der X. Neihsfidnden Landen, den 
Zandfänden ac. Frkft. und Leipzig 1789. 4. „Stifts⸗ 
+ und Turniermaͤßig oder Kitterbürtig find diejenigen welche 
» menigftens vier adlidhe Ahnen bemeifen tönen. Wenn s, 
„26 oder mehr folcher Ahnen ben einem Stift oder Drden 
„erfordert werden, fo if dieſes etwas befonderes uud bat feis 
„wen Grund in den Statuten, Herkommen oder Privilegien 
» deſſelben.“ 

Die Adelsbriefe ſelbſt drufen fih aus: „Ran werde der 
v Benicinfchaft anderer adelicher Perfonen dergeſtalt zuge: 
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Yicher Weife mußten ſolche Männer, deren Herkunft nicht 
hbefannt war, dafür Zeugniffe aufführen; da man aber 
von Fremden nicht immer wiſſen konnte ob dann die Ef. 
teen oder Groß. Eltern wirklich jene Eigenfchaften gehabt 
hatten, fo mußte folches wieder bemiefen werden: und 
daraus iſt zum Theil die Probe der ſechszehn Ahnen 
entftanden, welche auf vier Generationen binaufreicht, 
und auf dem nätürlichen Grunde beruht, daß fie fiber 
Menſchen⸗Gedenken gebt, mithin wenigftens kein Reben. 
der fich des dunfeln oder unfrenen Urfprungs follte erin⸗ 
nern Fünnen, So war bey den Römern der Sklaven⸗Ur⸗ 
fprung bis in die vierte Generation für Niedrig geachtet: 
fo fagte fchon Moſes, daß Bott die Tugenden und die 
Laſter der Väter an ihren Kindern belohnen und firafen 
werde bis ins dritte und vierte Gefchlecht , nämlich fo lang 
Das Andenken der einen oder der anderen fortdaurt. Die 
Eapitel oder Domberren-Stifter in der NRömifch- 
eatbolifchen Kirche find zwar urfprünglich nicht unter fol. 
chen Bedingungen gefiftet worden; aber da gewöhnlicher 
Weiſe nur edle und angefehene Männer zu folch hoben 
geiftlichen Würden erhoben wurden, und diefe die vacanten 
Pläze beſezten, auch nur ihresgleichen darein aufneb- 
men oder diefelben fo weit möglich ihren Familien zuſi⸗ 
chern wollten: fo haben fie zum Theil, vorzüglich in Deutſch⸗ 
land, dergleichen Statuten gemacht, oder fich bey ber 
Wahl der Bifchöffe ausbedungen, daß nur Männer wel—⸗ 
che jene Eigenichaften befizen, zu den Domberren. Stel. 
len ernennt werden dürfen, und dadurch wurden für die 
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„eignet, als wenn man von vier Ähnen väterlicher und 
„’ mütterlih&®® Geits in folgen Stand herkommen und geboh⸗ 
„ren waͤre.“ | 


3UB 

Berverber abermals Adels⸗Proben nothwendig. Diele 
Bedingungen find daher auch nicht überall die nämlichen 
fondern fehr verfchieden. Bald werden nur vier, bald acht, 
bald fechszehn , bald zwey und dreißig adeliche Ahnen er⸗ 
forderts bald müſſen fie, wie in dem denutichen Orden, 
von väterlicher und mütterlicher Seite, mit Ausfchiuß 
aller Fremden, nur dentfcher Nation geweſen ſeyn, 
bald befchränft. man fich gar nur auf den Provinzial⸗Adel 
oder anf gräfliche Hänfer, und bisweilen find, wie vor- 
mals zu Maynz und Bamberg, fogar alle Perſonen von 
Fürſtlichem Gefchlechte ausgeichloffen. Nun wollen wir 
zwar dergleichen Ausfchliegungen im Allgemeinen nicht 
rechtfertigen; das Flügere Rom ſelbſt Fannte fie nicht und 
ed wäre vielleicht für die betreffenden Familien ſelbſt vor- 
- theilhafter geweſen, fie niemals gefezlich einzuführen: 
mit wenigen Ausnahmen würden fie ruhiger und fiche- 
ver bey ihren Würden geblieben ſeyn, auch in Zeiten 
der Noth mehr Freunde und Beſchüzer gefunden haben, 
Aber in jedem Fall können fie nicht unter die Privile- 
gien des Adels überhaupt gerechnet werden. Denn nicht 
zu gedenken, daß ſolche Statuten nicht blog die unade- 
lichen, fordern oft auch Männer vom höchſten und beß- 
ten Adel, ja felbit Königliche Häuſer ausfchlieffen, die 
ſich degwegen über fein Unrecht beflagen: fo haben auch 
die übrigen den Vorzug noch nicht, wenn fie fchon dazu 
wahlfähig find. Jede Corporation, jede gefchloffene Ge 
ſellſchaft if befugt unter fich beliebige Bedingungen für 
die Aufnahme neuer Mitglieder feſtzuſezen, und dieſes Recht 
ann inöbefondere den freyen Nitter- Orden und ähnlichen 
Eongregationen nicht verfagt werden. Ob es aber klug 
und Liebreich fen , dergleichen Bedingungen allzuſchwer zu 
machen, ift eine andere Frage, die wir feiner Zeit bey 
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den Republiken (wo diefer Gegenſtand eigentlich hinge- 
bört) näher behandeln wollen. Indeſſen iſt ed fein an- 
gebohrnes Wrenfchenrecht in eine fremde Genoflenfchaft zu 
- treten und ihre Güter und Einkünfte mirgenieffen zu wollen, 
gu denen man doch nichts beygetragen bat. Niemand ifl 
befugt folchen Eintritt ald etwas zu forderen was ihm von 
Mechtensmegen gebühre, und wenn alfo ein Orden oder 
eine geittliche Corporation unter ſich übereinfömmt, fie 
wolle nur Leute von angefehenem Stand und Herfommen 
in ihre Mitte aufnehmen, und zu diefem End von den Bi 
werbern gewiſſe Broben fordert: fo ift fich darüber fo we⸗ 
nig zu beklagen, als wenn eine Zunft nur einen Meiften 
des Handwerks, eine Handels. oder Gelehrten. Gelelk- 
fchaft nur Kaufleute oder Gelehrte in ihren Kreis auf⸗ 
nimmt, oder eine Stadt für die Ertheilung ihres Bür⸗ 
aerrechts ein gewifles Eigenthum, die Erlegung einer Ft- 
nanz u. f. m. vorfchreibt, Taster Bedingungen die von 
den meiſten Dienfchen ebenfalls nicht erfüllt werden können. 


Um jedoch von diefer ganzen nicht unmichtigen Di. 
greffion auf unferen Haupt- Begenftand zurüfsufommen, 
fo begreift man von felbft, das in jedem eroberten Land, 
wo fih die Sieger feſtſezen, befonders aber mit der Gü⸗ 
ter - VBerfchenfung an diefelben, ein neuer, feiner Natur 
nach militärifcher Adel, d. h. eine neue Claſſe von mäch- 
tigen und freyen Berfonen emporfommen muß, und von 
demjenigen welcher durch die erobernden Deutfchen ent⸗ 
ftand und durch das Lehen⸗Syſtem fortdaurend gemacht 
wurde, bat der größte Theil des heutigen alten Adels fel- 
nen Urfprung , oder ift wenigſtens an feinen Plaz getreten. 
Die Sieger waren einmal fchon den Beflegten an Mach 
überlegen; fie waren felbit frey, wicht übermunden, un⸗ 
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gezwungen in den Dienit oder die Sefährtfchaft des Königs 
getreten ; fie theilten feine Gunſt und feine Macht, fie hat⸗ 
ten an feiner Seite gefochten, fich vor den Augen aller 
Welt ausgezeichnet; die Vornehmeren unter ihnen beklei⸗ 
deten fogar Befehlähaberitiellen in feiner Armee, und wa⸗ 
ren alfo bereits im Beſize des Adels, d. h. des allgemeinen 
Anfchens. Nun gab der König diefen feinen Waffenbrü⸗ 
dern Güter zu Leben: aber das Lehen war nicht die Ur⸗ 
fache des Adels, fondern der Adel oder die Waftenbrüder- 
{haft des Königs war die Urfache des Lebens. Man wurde 
nicht adelich , fagt Herne, weil man ein Lehen erbieckt, 
ſondern man erhielt ein Lehen weil man adelich war. Aber 
der Beſiz diefer Güter und die damit verbundene Macht 
zeichnete fie noch mehr vor allen übrigen aus; er war eine 
Kron.Ehre se) und gab ihrem perfönlichen Anfeben eine 
daurbafte Grundlage; der militärifche Adel gieng im eine 
Art von Territorial-Adel über. Diejenigen welche von 
dem König hohe Neichswürden oder Aemter, nämlich, 
Herzogtbümer und Graffchaften erhielten, oder 
die erfien und größten Lehenträger, melche man daher 
Reihs-Baronen hieß, bildeten natürlicher Weiſe den 
hoben Adel. Sobald diefe Lehen erblich wurden, fü 
erbte man mit dem But auch die Dienft- Verpflichtung 
oder die Ehre der Waffenbrüderfchaft des Königs und die 
Bamit verbundenen perfönlichen Begünſtigungen, welchen 
den Erben nothwendig den nämlichen Adel, d. h. das näm- 
liche Anfehen verfchaffte., Da aber das Lehen, eben weil 








38) Das Amt oder die Amtss&emalt hie Honor (Kron: Ehre). 
Die Amts: Befoldung Beneheium. Daher auf Verbrechen 
oft die Strafe gefest war, honorem er benehcium perdat. 
Capitul. Carol. M. som Jahre 8or, Montag Geld. der 
R. Freyheit B. J. S. 160. 
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es mit einer Dienſtpflicht belaſtet war, nur auf einen Sohn 
übergehen konnte, fo trug auch nur dieſer den Titel Her- 
309, Graf oder Baron; die übrigen Söhne hießen ledig⸗ 
lich Edel. oder Freygeborne; fie hatten den Vorzug - 
von vornehmen Eltern abzuflammen, und genoſſen die 
damit verbundene Achtung des Bublifums, Tonnten aber 
übrigens auf Feine ausſchlieſſenden Rechte Anipruch ma- 
chen. So ift ed auch noch heut zu Tag in England, wo 
die jüngern Söhne der edeln Beichlechter nicht wie im 
Deutfchland den Namen und Titel ihres Vaters führen, 
fondern, das frenmillige Anſehen abgerechnet, mit deu 
übrigen Claſſen des Volks vermifcht find. Diele jüngeren 
Söhne widmeren fich vorzüglich theils der Kirche, theils 
den fogenannten Dinifterial-Dieniten; fie nahmen in der 
Solge oft ihren Namen von dem Schilde ber, welchen fie 
in den Turnieren geführt hatten, und hierdurch war das 
Mittel gefunden auch die Berühmtheit ihres Namens fort- 
zupflanzen und auf die Nachwelt zu bringen, Unſere beu- 
tigen Geſchlechts⸗ Namen, die zuverläßig viel nachtbeili- 
ger find ald man glaubt, und in Monarchien wie in Re⸗ 
publifen bereits die fonderbariten politifchen Folgen nach 
ch gesogen baben, deren fchuldige Führung zwar dem 
einen fehr angenehm, vielen andern aber wegen feiner 
möglichen Verunehrung durch andere Gefchlechtögenoffen 
oder wegen dem Mangel an Vermögen zu einer feinem Glanz 
angemeflenen Lebensart, uder aus anderen Gründen, höchſt 
drüfend und fchädfich feyn fann , deren mögliche Berände- 
rung wenigſtens oft als ein Glück betrachtet werden muß 
und cher benünftiget als erfchwert werden follte: find bey 
dem niederen Adel oder den freyen Gefchlechtern (inge- 
nuis) ungefähr im 12ten, bey den Bürgern in den Städ⸗ 
ten im 13ten und bey den Zeibeigenen im 14ten Jahr⸗ 
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hundert entſtanden. Die Adelichen nannten fi) befannter 
maffen von ihren Gütern und Wohnfizen, die bürgerlichen 
von ihren Gewerben oder von perfönlichen Eigenfchaften, 
pder von zufälligen Umitänden und Ereigniſſen. Uebri⸗ 
gens machten die Befizer von unmittelbaren Kronlehen 
nicht den einzigen Adel aus; denn die Vervielfältigung 
und Unterabtheilung der Zehen vermehrte die Claſſe der 
Bafallen. Die großen Baronen fchufen ſich aus ihrem 
Land Inter -Lchensträger , diefe wieder andere unter dem 
Beding, dag man ihnen zu Pferd oder zu Fuß zuziehen 
fole, und hieraus entfland eine neue Quelle von Adel 
den man den niederen hieß. Nun war jene Waffen- 
brüderfchaft des Königs oder der großen Baronen mit fo 
vielen Vorzügen verbunden, fo mächtig durch das allge 
meine Verband und den wechfelfeitigen Schuz, fie führte 
fo leicht zu höherem Glück, dag jedermann in diefe bes 
günftigte Elafie zu kommen ſuchte. Diele freye Gutsbeſizer 
traten daber ihre Güter dem König oder großen Vaſallen 
ab, um fie von denfelben als erbliche Lehen zurüf zu erbal- 
ten, und mit den Verpflichtungen zugleich der Privilegien 
theilbaftig gu werden. 39 Auch konnte der König, der 
. wicht immer vermochte neue Leben zu verfchenfen, auch 
ohne diefeiben, angefebene und verdienftvolle Männer in 
feine Waffenbrüderfchaft aufnehmen , felbige zu Turnie⸗ 
ren fibig erklären, ihnen die nämlichen Vorzüge und Frey⸗ 
beiten geben, welche fonk nur den Baronen, Grafen und 
Fürſten zukamen, fie auch mit dem bloßen Titel ohne Rea⸗ 
lität belohnen; gleichwie man noch heut zu Tag Titel von 
Hofrärhen, Gtaatsräthen , geheimen Räthen u. f. m. an 
Perfonen ertheilt, welche das betreffende Amt nicht beflei. 


U ro— 


39) Weral. B. II. 559. 
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den, oder in Rußland blos des Ranges wegen, Leute 
zu Oberſten und Generals erflärt, die nie im Militär ge- 
weſen, fondern ſtets im Civilſtand geblieben find, + Aus 
diefen Gunftbezeugungen, welche denjenigen die fie erbiel- 
ten ſehr fchmeichelhaft waren und doch den Königen nichts 
fofteten, iR in der Folge der fogenannte Briefadel 
entitanden,, welcher blos auf dergleichen von Kayfern und 
Königen erhaltenen Diplomen berubt. Urfprünglich fannte 
man denfelben nicht: mollte man einen Mann erbeben, 
fo gab man ihm die reelle Macht und Freyheit, durch 
welche er von felbit adelich und der Stifter eines edeln 
Geſchlechtes ward. + Allein fo lang die Elafie der Va⸗ 








40) Ich billige zwar diefe Hebung nicht. Gie würdigt diejenigen 
berab , welche jene Ehrenfiellen wirklich befigen, macht daß 
alle reellen Dienſte deRo mehr mit Geld bezahlt werden muͤſ⸗ 
fen, und überhaupt ift mir alles widrig mas immer einer Uns 
wahrheit gleich ſieht. Indeſſen wird fie weniger getadelt, 
weil viele nach folhen Ziteln bafchen, und ich führe diefelbe 
nur deswegen an, um ibre Aehnlichkeit mit dem Briefadel 
zu bemeifen. - 

41) Der DBriefadel, fagt der gelehrte Abt Montag in feiner 
Seſchichte der d. Naatsbürgerlichen Freybeit T. 1. S. ı53 
— 155. mar urfpeänglich bey den Franken unbefannt, „Unter 
„den vielen Erpeditionussgormeln der Königlichen Sanzley, 
„weihe Mareulf uns erhalten bat, und die gelebrten 
„Sismondus, Lindenbrogius und Baluzius aus dem Alter⸗ 
v thum liefern, if feine vorhanden, wodurch die Erhebung 
„in den Adelſtand direkte ertbeilt wird. Wir leien die For⸗ 
pmeln verlichener Sraffhaften und Dersogtbäs 
„ner, aber keine Verleihung des Adels. Wir lefen übers 
„haupt unter den Fraͤnkiſchen Königen feinen Adels s Brief. 
»Die Städte wurden nach reellen Eigenfchaften abgetbeilt, 
„und die Geburt konnte der König nicht gehen. Wollte nun 
m der König eine neue adeliche Familie erxſchaffen, fo machte 
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fallen, der Lehensträger und Lehensfähigen die erfte und 
begünftigtefte im Staate war," und dennoch nicht immer 
neue Güter und Leben gegeben werden Eonnten: fo mußte 
jener Briefadel unvermeidlich entſtehen, theils um die 
Zahl der erfteren , die im faſt ausfchlieffenden Genuß fa 
vieler Würden und Vorzüge maren , zu mehren, zu flärfen, 
und den Abgang durch allmähliges Ausfterben zu erfezen, 
theils auch um dem erlaubten Ehrgeiz der Übrigen Bürger- 
Claſſen Hofnung und Befriedigung zu geben. Wer zwar 
feinem Namen durch eigene Kraft und Tugend Bekanntheit 
und Berühmtheit zu geben mußte, wer fich zu Reichthum 
und Güterbeſiz emporſchwaͤng, wer anfehnliche Ehrenſtel⸗ 
Yen im Baterland oder in der Kirche beffeidete, wer fich 
mit einem Wort Anfehen und Fuuftration erwarb: der 
war zwar fchon durch fich ſelbſt adelich , wie folches auch 
die Berbalien der Adelsdiplome anerkennen; +2? aber er 
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„er den freven Mann zu einem freuen Herrn. Er gab 
„ihm entweder eine mit Eigengerichtsbarkeit fchon begabte 
„Villam oder predium, oder ertheilte ihm die Immunitdt 
„über fein fchon befeffenes Landgut, d. 5. ex erhielt allodiuın 
„uobile für ſich und feine Kinder und Nachlömmlinge Der 
„König gab alfo das voraus ohne welches feiner ein Edel» 
„mann feon fonnte, und machte ihn dadurd zum Stammvas 
„ter einee edlen Familie (sator nohilis prosapie). Daraug 
„folgte nun von felb die edle Lebensart, die Gerichtsbarkeit — 
die Unmittelbarfeit — der Beruf; auf Landfändifchen Ver; 
„fammlungen — der größere Beytrag im Krieg sc.” 

42) Was der Briefadel fen, fiebt man am beten aus dem Inn⸗ 
halt der Diplome ſelbſt, verftebt ich aus den Alteren tel: 
che noch auf die Lebens⸗Verfaſſung gegrändet find, nicht 
aber aus den neueren, bie gar kein biftoriicheg Intereſſe ha⸗ 
ben, und nur in einem matten neupbilofonhifchen Style 
abgefaßt find. Er if die Aufnahme im die Schnare, Geſell⸗ 


> 


315 
wurde doch im Vaterland und in der Fremde nicht gleich 
hochgeachtet, wenn er nicht zugleich in der Waffengefährt- 
fchaft des Körigs, im der Geſellſchaft und Genoſſenſchaft 
der Lehens- und Turniersfähigen fich befand , wenigſtens 
ihre Titel trug, and in Folge deffen auch ihrer, zwar nicht 
fehr zahlreichen befonderen Rechten und Begünſtigungen 
(Kayſerl. BOnaden, Ehren, Würden, Freybei- 
gen, Bortbeilen, Rechten und Berechtigfeiten) 
tbeilhaftig wurde. Daher kömmt es auch, daß einerfeits 
die älteſten und beften adelichen Gefchlechter feine der. 
gleichen Gnaden- Briefe befizen, daß fogar diefer Man- 
gel an Diplomen für ein Zeichen des Älteren und beſſe⸗ 
ren Adels gebalten wird, und daß anderfeits in den 
Adels. Briefen ſelbſt, ftets die adelichen Sitten, das gute 
Herfommen die beffeideten Ehrenfiellen, das erworbene 
Anfehen der Aufzunehmenden u. f. w. möglichſt berühmt 
werden, folglich gemiffermaflen der natürliche perfünliche 
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und Bemeinfchaft der Zurniergs und Lehensfähigen und in 
den Mitgenuß der denfelben zukommenden Nechte, Krenheis 
ten und Vorzüge: — ben den böheren Graden dann, naͤm⸗ 
lich den Frepherren⸗ oder Grafen s Diplomen u. f. m. bie 
Begabung eben derfelben Gefchlechter mit böheren Ehren, 
Wurden und Wohlthaten (honores, diguitates, benchcia ) 
welche Beaabung freylich in neueren Zeiten nieht mehr reell 
mar, fpndern nur in dem Worte befand, aber doch den 
nemlichen Rang und Vorzug gab, deffen die wirklichen Gra⸗ 
fen und Baronen genoffen. Geſtiftet oder ertheilt wird der 
Briefadel (mie chen diefe Diplome beweiſen) um den Thron 
des Königs mit vielen Edlen Getreuen zu fläsen und gu 
jieren, und um den natürlichen verfönlichen Adel, d. b- die 
adelihen Lugenden und Sitten zu ermuntern und 
zu belohnen, 
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Adel vorausgeſezt, und die Aufnahm in den militärifchen 
Lehnsadel nur als die Folge des erfleren betrachtet wird. 
Aus eben diefem Grund erklärt fih ferner der merfwür.- 
dige Umſtand, das in Deutichland, Frankreich, England 
u. f. w. die Benennungen des Adels blos von den Graden 
und Würden des Lehen. Syitems bergenommen, und mit 
den Titeln von Herzogen, Fürſten, Grafen, Frey 
berrn, Rittern, Edlen oder auch mit dem Wort 
von ald dem Zeichen eines urfprünglich befeffenen Guts 
oder Lehns begleitet find, dahingegen in andern Ländern, 
wo das Lehen. Syitem entweder gar nicht oder nicht fo 
allgemein eingeführt worden, wie 3. B. in Hungarn, 
Polen, Rußland und zum Theil in Italien, zwar ein 
eben fo guter Adel exiſtirt und ſtets beitanden bat, aber 
feine dergleichen Titel üblich waren , fondern nur fpäterbin, 
um etwa auf Reifen des nämlichen Anſehens gu genichlen, 
vorzüglich von den deutfchen Kaifern angelucht oder von 
den innländifchen Königen ſelbſt ohne Grund, aus bloßer 
Nahahmungsfucht, eingeführte und ertheilt worden find. 
Wie indeffen in den Händen der Menfchen fich alles ver- 
derbt und durch die Länge der Zeit, bey ganz veränderten 
Berbältniffen feine wahre Natur verliert; fo ift auch jener 
Brief. Adel, der urfprünglich ein natürliches Mittel zur 
Erhebung und Belohnung verdienftvoller Menfchen war, 
nach und nach (wie fchon oben bemerft worden) in einen 
großen Mißbrauch ausgeartet, indem man ihn theild ohne 
alles Verdienft blos für die vorgefchriebenen Canzley⸗Taxen 
ertheilt +3? und felbit den höheren Würden durch ihre 





43) Antisthenes rieth eink den Athenienfern: „fe follen des 
„fretiren, daß die Efel Pferde ſeyen. Als jene bemerften, 
„daß dieſes unvernunftig und unmöglich ſey, erwiederte Ans 
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Verſchwendung und Gemeinmachung allen Werth benimmt, 
tbeild auch es allerdings etwas widerfprechendes und jelt« 
fames an fich bat, dergleichen Titel noch in Zeiten zu 
ertbeilen, wo denfelben gar feine Realität mehr ent- 
fpricht , in einer Epoche mo man überall pofaunet daß 
das Leben - Syftem aufgehoben fen, wo in der That fein 
militärifcher Lebens - Iterus mehr eriftirt, fondern ſte⸗ 
bende befoldete Armeen an feinen Plaz getreten find, im 
denen jedermann dient, zu deren Erhaltung faft jedermann 
benträgt: dennoch, felbft bey neuen Inſtituten, die Zeichen 
der Ehre blos von jenem Leben. Suftem herzunehmen, 
sder auch dunfle Namen in eben fo unbekannte, aber mit« 
teift einer mwillführlich bengefügten Endung , nach irgend 
einem erdichteten Ort tönende umzuwandeln, und fo den 
Adel oder die Achtung der Menichen an leere Worte (die 
auch mit Armuth und Niedrigfeit verbunden ſeyn kön⸗ 
nen) heften zu wollen, da derfelbe doch nur auf Sachen 
und reeller Weberlegenheit, mit einem Wort, auf hö⸗ 
berer Macht und Freyheit beruben kann und fol, Diefe 
nunmehr bedeutungsiofen Titel, fo ſehr fie auch fonft 
durch ihre Kürze und männliche Kraft empfehlen, find 
aber auch gar nicht nothwendig. WI man einen wahren 
tistbenes: „Man macht ia bey Euch ebenfalls Generale die 
„nichts gelernt haben und nur durch Euer Patent dazu ers 
„klaͤrt worden Ind.” Diog. Laert. L. VI. 5. 8 So fan 
ber wahre Adel obne den Beſiz feiner Realität durchaus nicht 
gegeben werden, fo wenig als die Tugend durch ein falfches 
Atteſtat, oder die Gelehrſamkeit die man nicht befist, durch 
ein Doctor «Diplom. So fagte auch in neueren Zeiten König: 
Georg II., „er koͤnne zwar einen Pair von England aber, 
„nicht einen Edelmann machen.” Juden und Wucherer bleis 
“ ben mas fie find, mag man fie auchinoch fo ſehr mit Titeln 
ausichmüfen. we . 
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natürlichen Adel fchaffen oder herſtellen, der wie der ch- 
malige auf etwas Reelles gegründet fen und wirklich dem 
Staate nüst, der feinen Neid erregt, weil er nicht in ci- 
ner aefchloffenen Claſſe beſteht und nicht blos durch die 
Bunt des Fürſten, fondern auch dusch eigenes Verdienſt 
erworben und fortgepflangt werden Fann: fo giebt es da⸗ 
für andere fehr Teichte Mittel. _ Man begünſtige anfehnli- 
ches und fortdaurendes Grund-Eigenthum, flatt daß der 
Zeitgeift alles zerfplirtern, alles gleich arm und ſchwach 
machen will; man Relle, wie in England, die volle Teſti⸗ 
rungs⸗Freyheit ber, man geftatte den Borzug der Erft- 
geburt für Tiegende Güter , oder wenigitens die unbeding- 
ten Subftitutionen,, Majorate und Fidei⸗Commiſſe; man 
verbinde nur mit folchen im nemlichen Gefchlecht verblei- 
benden und nicht zu vertbeilenden Gütern gewifle Frey⸗ 
beiten , wie 3.8. die eritinftänzliche Berichtsbarfeit welche 
nur eine perfönliche Freyheit if, 49 und die Jagd, 
welche fchon in dem Begriff des wahren Eigenthums 
liegt, 20) das Recht der Landftandfchaft welches aus dem 
unmittelbaren Verhältniß mit dem Fürften fließt und nie 
von demfelben oder dem Güterbeſiz getrennt werden follte, 
einen befonderen Gerichtshof der nach der Natur der 
Sache unentbehrlich norhwendig if, vielleicht fogar ei⸗ 
nige erbliche Aemter, fo weit es ohne Nachtbeil gefche- 
ben kann; man geflatte die Benennung von folchen Gü⸗ 
term oder auch von berühmten Thaten, auf daß das An⸗ 
denfen derfelben erhalten werde; man Tafle fie in Wap- 
ven m. f. w. fombolifch den Mugen der Welt darftellen; 
man fchaffe reelle Orden und Eonfociationen, aber nicht 








44) 8. 11. &, 235 — 240. 
4) 8. 11. 8, 2586 — 239. 
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blos mit Bändern und Sternen, die höchſtens das Äußere 
Zeichen feyn können, fondern mit firengen Statuten, eh⸗ 
renvollen Pflichten und dem Vaterland nüzlichen Befchwer- 
den; man dotire die Kirche wieder oder laſſe fie von ib» 
ren Sreunden freymwillig dotiren; man führe bey derſel⸗ 
ben eine gewiſſe Hierarchie ein, die wahrlich auch bey 
der proteftantifchen Religion gu wünfchen wäre; man lafle 
ihr eine anftändige Freyheit, deren fie jezt weniger als 
die ntedrigfien Selten genießt u. f. w.: fo wird aus foldh 
reeller Diſtinktion ein fchöner und herrlicher Adel bervor«- 
geben , dem alsdann auch füglich bey Hore oder bey au—⸗ 
deren fenerlichen Gelegenheiten ein gewifler Rang einge» 
räumt werden fann. Hohe im Staate und im Feld bes 
kleidete Aemter, großes allgemein befanntes Verdienſt 
werden diefem Adel die nötbige Illuſtration verſchaffen. 
Alter und Umfang der Befisungen, der Glanz der perſön⸗ 
lichen Berbältniffe und Verwandtſchaften, die Abſtam⸗ 
mung von gleich berühmten Voreltern, die relative Würde 
der tragenden Aemter oder ihre öftere ruhmvolle Beklei⸗ 
dung , werden von felbft in den Augen der Menfchen den 
höheren Adel von dem niederen unterfcheiden. Der alte, 
Adern ift zum Theil in mirflichem Beſiz dieſer Auszeich⸗ 
nungen, er bat mehr Gelegenheit als andere fie zu be- 
haupten oder neu zu erwerben, und wird alfo ben diefer 
Herftellung der wahren Principien nichts verlieren; dennoch 
aber auf der andern Seite niemand an feinem Ehrgefühl 
gefränft , vielmehr die edelſte Nacheiferung erwekt wer- 
den, kein Brief- Adel mehr nöthig feyn, und jeder auch 
nur fcheinbare Grund von Neid und Haß verfchwinden, +6) 








46) Die Schöne Materie des Adels if, fo viel mir befannt, noch 
wenig mit reiner Wahrheitéliebe und philoſophiſchem Scharf⸗ 


Ömım behandelt worden. Man Kat entweder überall Neid und 
Gehaͤſſigkeit eingemifcht , oder fih nur an das Zufällige und 
Vofitive gebalten, aber das Bleibende und Weſentliche nicht. 
erfanst. Die befte Quelle um die wahre Natur alles Adels 
zu erkennen iR die Geſchichte. Sie beftdtiget durchaus uns 
fere Anficht deffelden. Gute Notizen darüber findet man jes 
doch in folgenden Werken, deren ich felbft die wenigſten bes 
nugen tonnte: Pufendorf j. n. erg. L.VIll.c.ı4. Stru⸗ 
bens Nebenſtunden Th. 3. No 21. und Th. 4. No 29. Cra- 
mer de juribus et prerogativis nobilitatis avitz, ejusque 
probatione. Lips. 17359. 4. Scheidt biſtor. und diplom. 
Nachrichten von dem boden. und niederen Adel ın Deutichs 
land. 1755. 4. Klüber Isagoge in elementa juris publicl 
quo utuntur mobiles immediari in Imp. Rom. Germ. Er⸗ 
langen 1793. 116 ©. 8. Schmid Benträge zur Geſch. des 
Adels in Deutfchland ıc. Braunſchw. 1793. 8. Pütter von 
dem Unterfchied der Stände, befonders des hoben und niedes 
ren Adels in Deutfchland. Göttingen 1795. 8. (Gruͤndlich und 
klar, mie alles mas von dem Verfaſſer koͤmmt.) Kurze Ges 
fchichte des Adels unter den verfchiedenen Völkern der Erde, 
im Goͤtting. hiſtor. Magazin. B. 1. St, 3. Rebberg uͤber 
den deutſchen Adel. Goͤttingen 1803. 6. (Eine treffliche, uns 
parteyiſche und lehrreiche Schrift.) 


4 
Sechszigſtes Capitel. 
Fortſezung. | 
5° Verfammlung von Neichsftänden. 


J. Natuͤrliche Veranla ſſung derſelben. — Brund ihrer Bene) 
nung. | Ä 
m. Sie find nicht eine geſezgebende, fondern nur eine theils ratbe 
gebende , theils einmwilligende Berfammlung. 
111. Königliche Rechte die daraus flieſſen. 
1. Die Neichsflände zu berufen und mieder zu entlaffen, 
2, Zu denfelben einzuberufen wen fie wollen. Natuͤrlicher 
Grund ihrer gewöhnlichen Eompofition, 
- 3, Die Materien ausfählieffend vorsufchlagen. 
4 Die Beichläffe anzunehmen oder zu verwerfen.. 
iv. Beſtaͤtigung aller dieſer Saͤze aus der Geſchichte, und auß 
allen bey Reichsfändifchen Werfammiungen üblichen Formen 


und Gebraͤuchen. 
ne 


Gleichwie der zum’ Territorial- Herren gewordene Ar 
führer dad erworbne Land militärisch organifiet, feine 
mitgebrachten Getreuen mit einem Antheil der Beutey 
mit Bütern und Memtern belohnt, und hierdurch ein 
neuer Adel, d. h. eine nene Claſſe von hervorragenden 
und begünftigten Berionen entftebt: fo ift es ferner auch 
ganz natürlich, daß er bisweilen diefe Großen, durch. 
fich feibft mächtigen Mitgefährten in wichtigen allge 
meinen Reichs - Angelegenheiten zu Rathe ziehen 
wird, gleichwie folches vorher etwa in Pinem Kriegsrath 
geſchah: und hieraus entfeben die fogenannten Reichs. 
fände, weiche den militärifch gegründeten Reichen ei⸗ 
Dritter Rank, & 
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pen oder wenigſtens viel zahlreicher und glängender find 
als die Provinzial - Landtags - Berfammlungen in grund. 
berrlichen Staaten. Dan beißt fie Reichsftände, weil 
ihre Mitglieder, außer dem Verband welches fie an den 
König knüpft, ſelbſtſtändig, niemanden dienftbar find, 
und weil aus ihnen eigentlich in engerem Sinn das ganze 
Reich beſteht, 1? indem die übrigen Einwohner hinwieder 
derfelben Iintertbanen und Hinterfaßen find. Dergleichen 
Verſammlungen find aber deßwegen nicht über den König 
ſelbſt geſezt, nicht die gefesgebeude Gewalt, vielmeniger 
die Repräfentanten des übrigen Volks, wie man in neue⸗ 
ven Zeiten vorgegeben hat, wo faft alle Schriftfteller von 
den revolutionären Brincipien des pfeudophilofopbifchen 
Staatsrechts eingenommen, ihre falfchen Ideen gezwun⸗ 
gener Weile in die Gefchichte bineintrugen , überall nur 
National. Verfammiungen oder founeraine Volks. Corpo⸗ 
rarionen fehen wollten, und zu diefem End die Thatin- 
chen anf eine fo unverantwortliche Weife verdreben, dag 
man beynahe gegen alle neueren Handbücher der Be- 
ſchichte anf feiner Hurt fern muß. * Wie und mit wel- 
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sy Der in Deutschland übliche Ausdenf Kayfer und Reich be: 
deutete den Kayſer und feine Reichsſtaͤnde, d. b. den Kayſer 
und ale feine Vaſallen oder unmittelbaren Getreuen; nie 
aber hatte folder den Einn, daß die Icsteren üuͤber den erfte: 
zen feyen, oder daß beyde einander feindfelig gegenäber Reben 
ſollen. 


&) Von dieſem Urtbeil nebme ich vorzüglich das vortrefflicht 
Spitileriſche Handbuch (Entwurf einer Gefchichte der Euros 
pdifhen Staaten, Berlin 1793) Aus, ein Meikerküf feiner 
Art von eminentem gefunden Verſtand, wie kaum eines je ge: 
fchtieben worden. Kaum bemerkt man einige leife Spuren, 
daß es in den Jahren 1792 und 1793 erfchien, wo faR icher 
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Wem Recht hätten auch jene großen Vaſallen, jene Dienft- 
männer des Königs eine gefeggebende Gewalt über ibn 
ſelbſt beſizen und ausüben Fönnen? Der König, der ur 
fprüngliche Anführer war für feine Berfon unabhängig 
und feinen fremden Befehlen unterworfen; er hatte viel⸗ 
mehr feine Getreuen angemorben, in feinen Dienft auf 
genommen, aus dem feinigen befoldetz von feiner Güte 
hatten fie ihre Aemter und Ländereyen erhalten, und wa⸗ 
ren ihm eben dadurch von neuem verpflichtet. Unter ein- 
ander zufammenbangslos, zerftreut und einzeln, Glieder 
ohne Haupt, bildeten fie Feine Corporation, die ihre ge⸗ 
meinfamen Geſeze, gemeinfamen Befizungen gebabt hättes 
der König, ihr Herr, mar dad einzige Band welches fit 
zufammenfchlang, durch ihn und mit ihm aflein werden 
fie zu einem vorübergebenden Ganzen verciniget, Daß 
fie alfo gleichwohl die höchſte gefesgebende Gewalt im 
Reiche geweſen, widerfpricht der Natur der Sache, und 
wird eben deßwegen auch von der aanzen Geſchichte fd 
wie von allen noch heut zu Tag bey dergleichen Verſamm⸗ 
Yungen üblichen Formen und Redensarten widerlegt. Aber 
Die Getrenen, die fiegende Nation, konnte man natürlt> 
cher Weife nicht wie die Ueberwundenen behandeln; man 
durfte fie insbefondere nicht mit Auflagen beſchweren; 
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Schriftſteller unwillkuͤbrlich wenigſtens etwas von den Begrif 
fen oder doch von dem Sprachgebrauch der damaligen Seiten 
annahm. Hier und da blikt einige Abneigung aegen die Geiſſd 
lichkeit, einige Vorliebe für den Bürgerfland hervor, aber Dach 
fo gemdfigt und billig, ale man es damals nicht zu hören ze⸗ 
wohnt war. Die Princivien des alten und wahren Staatsrechte 
find fo fehr in diefe Geſchichte eingewoben, fie dienen dem Ver⸗ 
faſſer fo unverräft zur Beurtheilung der Begebenheiten, daß 
es mir oft ſcheint, als hätte es mir aus der Seele gefchrichen, 


824 


und da fie demohngeachtet die größten Ländereyen befa- 
Gen, auch mit einer-nicht unbedeutenden eigenen Macht 
ausgerüſtet waren: fo mußte der König, wenn feine Ein, 
künfte nicht binreichten,, oder wenn er die Stände fonft 
gu irgend einer gemeinfamen Unternehmung ſtimmen 
wollte, ibre freymwillige Hülfe anfprechen, ſich mit ihnen 
freundlich einverfiehen, zu diefem End fich ihres Zu⸗ 
trauend und guten Willens zu verfichern fuchen, welche 
man überhaupt in ehmaligen Zeiten weit mehr als heut 
zu Tag in Betrachtung zog, und auch vor Einführung 
der fichenden Truppen und der willführlichen Auflagen 
weit mehr zu fchonen nöthig batte, Die Zufammenberu- 
fung der Reichsſtände geſchah und gefchieht alfo Feines- 
wegs aus Schuldigfeit, als. ob jene erſten Dafallen und 
Meichöbeamte die geieggebende Gewalt wären: fondern nur 
aus Liebe und Zutrauen, wenn der König entweder ihre 
Hülfe anfpricht, oder ſelbſt in Gegenſtänden über die 
er von Rechtenswegen gebieren könnte, fich mebr ihres 
guten Willens und freywilligen Gehorſams verfichern will. 
Die Neichsftände find überhaupt nur eine theils rathge⸗ 
bende, theils einmwilligende Verfammlung, und ha— 
ben nur Wünſche, Bitten, Borfchläge, Gutachten, allen- 
falls auch Beſchwerden einzugeben, aber feine Gefeze zu 
machen. Diele ihre Eigenſchaft wird auch fowohl durd) 
die ganze Gefchichte als Durch Autoritäten beftätiget, 
Schon die Perſiſchen Könige hatten zwar ihre Reichs 
fände, aber fie redeten diefelben mit folgenden Worten 
an: „Damit ich nicht icheine blos meinem eigenen Rath 
„zu folgen, babe ih Euch zuſammengezogen; übrigend 
„erinnert Euch, daß Ihr mehr gu geborchen als zu ra- 
„then habet.” 3? Auch Grotiug nennt dergleichen Ver- 





8) Rex erat qui disebar procefibus Persarum: Ne viderer meo 
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ſammlungen nur einen größern Rath des Königs, 
den zulezt immerhin freu ſtehe zu verfügen mag er wolle, e) 
Die alten Berfammlungen der Stände in Frankreich bat- 
ten, wie Herr von Neal meldet, niemald eine andere 
als eine ratbende Stimme 9 Auch Pütter iſt glei» 
cher Meynung, wo er von den Neichsftänden unter den 
Merovingern fpricht. ©? Der gelehrte Abt Montag ſagt 
von den Deutfchen und Sranten, „es hätten nur diejeni⸗ 
„gen Edelleute auf den Reichstagen geſtimmt, die der 
„König dazu berief und zur Berathichlagung nahm. Die 
„Kinberufungen fenen mehr consilii gratia geichehen.” 7? 
Der König von England ift, wie ſelbſt die Englifchen Ju⸗ 
riften fagen, die Quelle, das Haupt und der Zwek des 
Barlaments; (principium caput et finis parlamenti) 
der König fchreibt jedem Pair perſönlich, um ihm mit 
Rath an die Hand zu geben, 2 und an die Rich, 
ter der Graffchaften Deputirte zu fchifen ad faciendum 
et consentiendum. 9) Sie fchwören auch den König 


ne EEE — —— San GE 
tantummodo usus consilio, vos contraxi:; cæterum memen- 


tote, parendum vobis magis esse quam suadendum. Fb. 
mar. L. IX. c. 5. et Crotius j. b. et p. L. I. c. 3. $. 16. 

4) ibid. L. I. c. 3. 6. 10. fo auch Bodin de Republ. L. I. 
c. 8. et Pufendorf j. n. er g. L. VIl. c. 11 et ı= 

s) Staatstunf 3. II. S. 36. Ich citire flets die deutſche 
Neberfegung, weil ich das franzoͤſiſche Driginal nicht vor mir 
babe, 

6) Hiſtoriſche Entwiklung dev Verfafung des deutſchen Reich, 
B. I. S. 38. 

7) Geſch. der deutſchen ſtaatsbuͤrgerlichen Freyheit. T. I, 12 
Note e. und T. IR ste Abhandlung. 

8) Consilium impensum Domino Regi. « 


9)» Real Staatskunſt I, 437. ſ. auch 9 448 
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einen serment d’alligeauce oder Eid der Trens, mel« 
her ihr Verhältniß der Dienfibarkeit oder Unterthänig« 
Seit anf das deutlichite anzeigt. Endlich iſt e8 auch von 
Deutichland befannt‘, daß big auf die neueſten Zeiten, al- 
Ier inneren Auflöfung des deutfchen Reiches ungeachtet , 
die NReichötags-Befchlüffe nur unterthänigſte Gut— 
achten genennt wurden, und obne des Kanfere Geneh⸗ 
migung nicht die mindefte Kraft hatten, in welchem Sprach- 
gebrauch ſtets noch eine Spur des alten und wahren Ber- 
Hältniffes zu finden war. 


Aus diefem Begriff einer blos rathgebenden oder 
einwilligenden Verſammlung fließt es nun, und erklärt 
fich auch auf eime ganz natürliche Weife, daß die Könige 
überall und zu allen Zeiten das ausfchlieffende Necht ba- 
ben: 4° Die NReichöftände zuſammenzuberufen, 
(Rath zu verlangen) und daß fie fich ohne feinen Be 
febl gar nicht verfammeln dürfen. 2° Zu denfelben ein- 
zuberufen wen fie wollen, (die Rathgeber zu wählen) 
wie dann auch bierüber eine ziemliche Verſchiedenheit 
berricht, allmählig aber in jedem Land fich eine conſtante 
Pragis bilder. 3° Die Materien auffchlieffend 
vorzuſchlagen, d. b. die Gegenſtände zu beitimmen , 
über welche fie Rath oder Einwilligung verlangen. 4° Die 
Neichöflände zu entlaffen, fobald man ihres Rathes 
nicht mehr bedarf, fohald die Einwilligung gegeben ift 
oder entbehrt werden kann, 5° Den Beichlüffen blos 
durch ihre Genehmigung Gültigkeit zu ch 
theilen, (den Rath anzunehmen oder zu verwerfen) fo 
daß zulegt immer nur ihr Wide entfcheider; daß endlich 
ſowohl der wechfelfeitine Sprachgebrauch, als alle bey 
der Eröffnung, der Berathfchlagung und der Entlaſſung 
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ſolcher Verſammlungen üblichen Formen und Ceremonien 
jenes natürliche Verhältniß beftätigen , die gänzliche Ober« 
berrfchaft des Königs und die Abhängigkeit oder Dienſt⸗ 
barkeit der Vaſallen bemeifen. 


Den erfien Punkt, das die Könige allein die Reichs⸗ 
flände nach ihrem Butfinden zufammenberufen und 
wieder entlaffen, beweifer die Gefchichte aller Zän« 
der, in welchen je Reichs. oder Landſtände egiftirt haben, 
und es hat diefes Necht, welches in der Natur eines rath⸗ 
oder bülfverlangenden Oberen -Tiegt, durch alle Bemü— 
bungen der Revolntionärs unferer Tage nicht zerſtört wer⸗ 
den können. Selbſt in England, über defien Verfaflung 
die Begriffe nur durch Montesquien und den Genfer De« 
lolme fo fehr verwirrt worden, indem fie diefelbe mit ih— 
ser Liebliingsgrille von Theilung der Gewalten zu accom⸗ 
modiren fuchten , beruft und entläßt der König das Par« 
fament nach feinem Belieben, und nur die ſtats erneuer⸗ 
ten großen Beldbedürfniffe, die nöthige Bewilligung der 
ungebeuren Auflagen, baben allmäblig bewirkt, daB daf- 
ſelbe fo oft verfammelt werden muß. Auch in Deutſch⸗ 
Fand, deflen Verfaſſung man in neueren Zeiten, aller 
Geſchichte zum Troz, für ein Foederativ-⸗Syſtem ausge. 
ben wollte, da fie doch nichts weiter als eine auf dag 
Lehen⸗Syſtem gegründete, durch Verträge befchränfte, 
durch den Anwachs der Bafallen gefchmächte Monarchie 
mar: beriefen ehmals die Kanfer den Reichstag und lie⸗ 
Ben ihn wieder auseinander geben, fobald fie es für gut 
fanden oder fobald die Gefchäfte beendiget waren; und 
nur feit dem Weftphäfifchen Srieden , durch welchen dis 
Verwirrung auf das höchſte flieg, und eigentlich zuerſt 
die Agt an den. Baum des deusichen Reichs gelegt wurde, 


er 

. iR es befanntermaßen, aus Anlaß des Projekts einer Ba 
HKändigen Wahl. Eapitulation, und anderer Gegenitände 
wegen, über die man fich nicht vereinigen fonnte, dahin 
gefommen, daß der Reichstag feit dem Jahr 1662 bis 
4806 beftändig fortgedaurt bat, daher tr auch feither in 
der Canzley⸗Sprache die fürwährende Reichs⸗Ver⸗ 
ſammlung genannt, und auch nicht mehr wie ſonſt von 
dem Kanfer , den Fürften und Ständen perfönlich befucht, 
fondern gleich. einem Congreß von unabhängigen Mäch- 
ten, blos durch ihre fubalternen Gefandten befchift wurde, 
wobey aber der Kayferliche Gefandte ſtets noch den beden- 
tendeg Titel eines Principal. Commifarii trug. "9 


2° Eben deßwegen weil die Reichsftände nur eine rath- 
gebende Berfammiung find, folget zweytens: daß die Kö⸗ 
nige von Rechtengwegen befugt find dazu einzuberu— 
fen wen fie wollen, mit anderen Worten, die Rath- 
geber zu wählen, das Recht der NReichsitandfchaft zu er- 
tbeilen. So iſt e8 auch in ebmaligen Zeiten überall ge⸗ 
halten worden. Bald wurden viele, bald wenige, bald 
nur die großen, bald auch die Fleineren Bafallen verfam- 
melt; gewiſſe Beſizungen und Verbältniffe mochten vor- 
züglich zu folcher Ehre fähig machen, aber die Wirflich- 
keit der Neichöftandfchaft gab nur die Berufung des Kö⸗ 
nigs. ı:) Inzwiſchen iſt Teicht zu erachten, daß fick 





30) Vergl. Puͤtt er bikor. Entwillung der Verfaſſung des deuts 
(hen Reihe. | 

2) ©. hierüber Montag Gecchichte der deutfchen ſtaatsbuͤrger⸗ 
lichen Freybeit T. IT. &. 83 ,'93 und 92. Won den franzd« 
ſiſchen Neichsfkänden fagt der Verfaſſer des Zsprit de Phi- 
stoire ausdrüflih: On y apella les grands de l’etat, des 
evöques, des cpmtes ou dpes el feuæ que le Sonverain 
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hierüber allmählig eine conſtante Prapis bildet, um fo 

da mehr, da man nicht immer nur Rath, fondern andy 

Hülfe und Einwilligung verlangt, mithin die Zahl der 

Hülffeifter gern vermehrte, und diejenigen zu Rath 308, 

welche die meiſte Hülfe leiten Eonnten. Die Berufung, 

wenn fchon dem König durch fein Gefez vorgefchrieben, 
iſt deßwegen nicht einer regelofen Willführ Preis gege- 
ben; fie hat ihre vernünftigen Gründe in der Natur der 

Sache, und vorzüglich ward immer auf das direkte Ver⸗ 

hältniß mit dem König felbft gefeben. Die erftien Vaſal⸗ 

len und unmittelbaren Lebensträger gehörten natürlicher 

Weife vorzüglich dazu, weil die Steuren und Hülfsvöl—⸗ 

fer von ihnen gefordert wurden, und weil fie die allen 

falls zu gebenden Gefeze theils ſelbſt beobachten , theils 
in ihrem Land vollziehen Taffen mußten. Indeſſen ba 
ben verfchiedene Könige, wie 3.2. die erften Merovinger 
in Franfreich, die Könige von Hungarn, von Dänemark 

s.a.m., 12) eben um der Macht der Großen entgegen- 

zuwirken, auch allen geringeren Edelleuten oder freyen 

Gutsbeſizern, wofern fie nur von der Krone abhiengen, 

bey dergleichen Reichsſtagen zu erfcheinen bewilliget, 13) 

darum weil diefe gewöhnlich dem König, ald ihrem ein. 

jigen Schuzherren, ungleich anhängiger waren; bismei- 
vouloit .consulter. Le Roi y decidoit toujours. T. II, 
P- 291. Vergl. auch vom 9. sıs. Müllers Schweizer⸗ 
Geſch. B. J. S. 144. Selbſt in England ernannte urfprünglich 
® Der König die Stellvertreter der Provinzen, Städte und Fleken. 

12) v. Martens Europ. Staatsreht ©. 21. 

13) Bon den Lombardifchen Meichshänden fagt Sismondi: Toua 
les hommes libres, relevant immediatement de la cou- 
ronne, etoient tenus d’y assister, Hist. des Republ. d’Ita- 
lie I, 86, 
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fen aber gefchab'es auch ohne Birtl. Stimme, blos uni 
Durch ihren Beyfall die Befchlüffe deſto mehr 
au verberrlichen. 14) Allein des Rechtes ungeachtet 
blieben fie. nach und nach, theils der Unbequemlichkeit, 
theils der damit verbundenen Unkoſten wegen, dennoch 
aus, fo daß es nur bey dem höheren Adel blieb, wel⸗ 
cher nach der Natur und dem Urfprung des Reichs, im- 
merbin der erſte Reichsſtand ift und feyn muß. Zu 
den meiften Staaten zogen die Könige, wie fchon von Al 
terd ber, 1°? auch ihre Miniſter und die vornehm⸗ 
fen Hof-, Kriegs. und Civil⸗Beamte bey, ale 
welche die Lage und die Antereflen des Reichs am beß⸗ 
ten kennen follen, und deren Einfichten auch den übrigen 
Depntirten nothwendig und nüzlich feyn können. Go wur- 
den anfänglich im alten Frankreich nebit den Herzogen, 
Grafen und anderen Edlen auch die Hofbeamte einberu- 
fen, in Dänemark die erblichen Statthalter beygezogen. 
Auch in Hungarn erfcheinen die böchtten und hohen welt- 
lichen Reichsbeamte, die Eomites u. ſ. w. auf den Reichs 
tagen, 19° und es IR gar kein guter Grund einzufeben, 
‚warum diefes, umter gewiflen Beſchränkungen, nicht 
überall geicheben follte. Wenn man in anderen Staaten 
die Könige bewogen bat auch fogar ihre erfien und höch- 
fien Beamten von NReichdtägen auszufchlieffen, fo gefchab 
folches nur ans Miptrauen um König und Nation einan- 
der feindfelig gegenüber zu flellen, welches gewöhnlich zu 


—z_———r 

14) Montag Geſch. der deutfchen Raatsbürgerlihen Frerbeit. 
B. 11. G. 91. 

15) S. die Zuſammenſezung der Iſraelitiſchen Reichsſtaͤnde unter 
Joſua und David, B. Joſ. XXIV. ı Chrom XXIX. Es 
war beynahe wie beut su Tag. 

16) Spittler Europ. Staaten⸗Seſch. B. II, 259 und 279. 


331 


nichts gutem führt, in neueren Zeiten aber durch eine 
Folge der eingedrungenen Nevolutions - Principien, nah 
denen man überall eine Spaltung von gefesgebender und 
vollziebender Gewalt fehen wollte, und daher fich diefer 
phantafiifchen Idee zu accommodiren fuchte. Die hohe 
Geiſtlichkeit oder die Erzbifchöffe und Biſchöffe, welche 
in Frankreich unter den Merovingern lange Zeit noch 
aus den überwundnen Römern oder alten Eingebornen 
gewählt waren, wurden gar bald in allen Ländern eben- 
falls anf die Reichsftändifchen Verſammlungen geladen, 
theils weil fie große Gutsbeſizer und in der Folge Lebens 
träger waren, tbeils wegen dem Anfeben, in welchem die 
Kirche fand und billiger Weife Heben fol; vorzüglich aber 
weil fie faſt allein die Witlenfchaften betrieben, und man 
ihrer Einficht und ihrer Feder in Minifterien ſowohl als 
in den Neichsverfammiungen nothwendig bedurfte, daber 
dann auch die Geiſtlichkeit den zweyten Reichöftand 
bildete. Webrigens fand man es bald nothwendig oder 
nüzlich auch Eorporationen einzuberufen und zu die- 
fem End durch Deputirte repräfentiren au laſſen: So wur⸗ 
den in Urragonien gleich Anfangs auch die Groß⸗ 
meifter der Ritter- Orden bengesogen, wahrſchein⸗ 
lich aus feinem anderen Grund, als meil fie reich und 
begütert waren , weil man von ihnen Steuren haben wollte; 
und daher ihnen wohl auch die Ehre der Berufung gönnen 
mußte. Als nun, nach der durch die Krenzsüge entflande- 
nen Anarchie und nach den Mongolifchen Einfällen,, wäh⸗ 
rend dem 1iten, 12ten und 13ten Zabrbundert fo viele 
freye Städte entftupnden, die ihre Privilegien entwe⸗ 
der von dem König felbit erhalten hatten oder wenigſtens 
durch ihn die von den Baronen erhaltenen Freyheiten beftä- 
tigen ließen: fo fanden es die Könige ihrem Jutereſſe ge⸗ 
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mäß auch diefe Städte durch Deputirte zu den Reichs- 
Berfammlungen einzuladen, theils um dem mächtigen 
Adel das Gegengewicht zu halten, theils vorzüglich weil 
man in damaligen Zeiten nur allein von ihnen bedeutende 
Geldhülfen erhalten konnte. Darans erklärt es fih nun, 
daß bis auf den heutigen Tag (mit Ausnahm der revolutio- 
nären Zeiten) die NReichsftände in allen Ländern aus dem 
Adel, der Geiſtlichkeit und den Städten oder 
dem Bürgerſtand zufammen gefest waren, 17° und es 
wird aller Subtilitäten, Grübeleyen und Speculationen 
Über das fogenannte Nepräfentativ- Syitem ungeachtet, 
für die Erhebung von Steuren, die Einwilligung zu all 
gemeinen Geſezen, die Eingabe von Befchwerden u. f. m. 
nie eine beffere Vertretung der Nation als diefe gefunden 
werden können, die durch Natur und Gerechtigkeit von 
ſelbſt gegeben if. Durch fie allein, durch die Verfamm- 
Iung aller dem König unmittelbar Verpflichteten,, wird das 
Bild der Nation, in verjüngtem Maasſtab, treu und leben⸗ 
dig dargeſtellt; es werden alle Rechte und Verhältniſſe, 
die Herrfchaften wie die Gemeinden, auch alle Intereſſen, 
Religion und Willenfchaft, Eigenthum und Vertheidigungs. 
kraft, Handel und Gewerbe, mit einem Wort die drey 
großen Bedürfniffe der Menſchen, Nahrung, Schuz und 
Belehrung repräfentirt, deren Wechſelwirkung das gefel- 
Vige Verband ausmacht, und deren Anfprüche, unter der 
Dberleitung des höchſten Geſezes der Gerechtigkeit, ver- 
ſtändig und billig ausgeglichen merden müflen: da bin- 
gegen die neueren, blos nach der Menſchenzahl abgemef- 
fenen , fogenannten DVolfs. Repräfentationen, dem Urbild 
der Natur durchaus nicht entfprechen,, fondern daffelbige 








ı7) prælati, proceres, missisque potentibus urbes. Günther. -: 
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falſch darftelen; an und für ſich nichts als die bloße Ei- 
genfchaft eines Menfchen repräfentiren, die jeder andere 
auch beſizt, und gerade durch die brenartige Vermifchung 
aller Verhältniſſe eher die Zertreter als die Beſchüzer und 
Vertreter aller natürlichen und erworbenen Privar-Rechte 
find. Indeſſen war jene Berufung der Städte , fo wie die» 
fenige der Geittlichkeit,, fchon eine Abweichung von dem 
rein militärifchen Lehns⸗Syſtem, nach welchem bios der 
König und feine Getreuen, gleichfam die Armee um ih⸗ 
ren Anführer verfammelt werden follte; fie mar ein be 
deutender Schritt zur Jufammenfchmelzung , oder wenig- 
ftens freundlichen Vereinigung der fiegenden und der bes 
fegten Nation; gegen welche der Lebns- Adel um fo we⸗ 
niger etwas einwendete Noch einwenden Tonnte, da «er 
theils an Befchwerden erleichtert ward , theils auch jeder 
Stand nur für fich ferbft ſtimmte oder einwilligte,, nicht 
aber wie in unferem Zeitalter, (welches überall die Arith- 
metik an Plaz der Gerechtigkeit fest) blos die Köpfezahl 
oder der größere Haufe über das Eigenthum und die Bri- 
vat⸗Rechte von anderen Entfchied, In Spanien, mo 
die Städte viel früher emporfamen, erfchienen fie fchon im 
12ten Jahrhundert auf den Meichdtagen. In England 
wurden fie zum erftenmal im J. 1265 und zwar von dem 
Ufurpator Grafen von Leicefter in feinen Kriegen gegen 
Heinrich III. und’ Eduard I. berufen, da vorher dag 
Parlament, wie anderswo, nur aus den geiftlichen und 
weltlichen Großen beftanden hatte, Indeſſen geſchah die- 
fed noch nicht von Rechtenswegen, fondern blos nach der 
Willkühr der Könige; erft im Jahr 1237 wurde das Ge⸗ 
ſez gemacht, daB ohne Berufung der Städte und Gew 
meinden Feine Steuren bewilligt werden follen, ein Ge⸗ 
fes wobey ſowohl des König als die Geiftlichfeit und der 
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Adel ihr Intereſſe fanden, jener weil er deſto mehr Geld 
erhielt, diefe weil fie weniger zahlen mußten oder wenig- 
ſtens die Lat mit anderen getheilt faben. Im Fahr 1343 
theilte ſich hierauf das Parlament, vermuthlich nur we- 
gen der großen Zahl feiner Mitglieder, in zwey Kam- 
mern; die geiftlichen und weltlichen Baronen (Lords 
spirituels et temporels) bildeten das Oberhaus oder die 
Chambre des pairs, der Fleine Landadel und die Städte- 
Deputirte das Unterhaus ( Chambre des Communes) 
und diefe Einrichtung ift aller inzwifchen ausgebrochenen 
Nevolutionen ungeachtet, noch auf den heutigen Tag ge» 
blieben. In Bortugall erfhienen die Städte zum er⸗ 
ſtenmal im J. 1279 unter den Neichsfländen. Zn Frank 
reich war Bhilipp IV. im Jahr 1302 der erfte welcher 
fie auf den Neichötag berief, und zwar aus dem einzigen 
Grund, weil er von ihnen Geld haben wollte, aber ihre 
Deputirte mußten in der Verfammlung fliehen und ihre 
Borfiellungen an den König Iniend überreichen , zum deut- 
lichen Beweis , daß diele Berufung nicht von Rechtens⸗ 
soggen , fondern nur aus Königlichen Wohlwollen geſchah. 
a Hungarn erſchienen die Städte erft 1485 an dem 
Reichstag. In Deutfchland müſſen fie ebenfalls fpät 
zu diefer Ehre gefommen ſeyn, da Ihre Abgeordneten zum 
erftenmal im Fahr 1478 fich auf zwey Bänfen festen, und 
eigentlich erfi durch den Weftpbälifchen Frieden unter die 
wirklichen Reichsſtände gezählt wurden. 19) In Schwe— 
den bat 8. Sten Sture fie 1483 auf den Reichstag 
berufen, und zwar nur um der Macht der geiftlichen und 
weltlichen Großen entgegenzumirfen, von denen ein jeder 








18) Puͤtter Biforifche Entwillung der Verfaſſung des d. Reicht 
B. I. ©. 206. 
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König über feine Bauren war; 19) in Dänemark aber 
findet man fie fchon im J. 1250 auf den Neichötagen, 2°) 
Indeſſen war diefes alles noch feine conſtante Uebung, 
vielmeniger ein fogenanntes Grundgeſez; es bieng blos 
son den Königen ab, ob und welche Städte fie zu Rath 
ziehen wollten, oft wurde auch einem größeren Eigenthü- 
mer , deffen Land etwa in eine Graffchaft oder ein Her- 
zogthum erhoben wurde, das Necht der Reichsſtand ſchaft 
ertheilt: und eben deßwegen weil die Zufammenfegung der 
Reichsſtände urfprünglich nur auf dem Willen der Könige 
berubt, baben wir auch gefeben , daß darüber in Frank⸗ 
reich, nach einer Unterbrechung von 174 Fahren, unter 
dem fchwachen Ludwig XVI. fo viele feltfame Projekte 
gemacht wurden , von denen man gerade einen der fchlech- 
teten wählte , die Stände dem Scheine nach getrennt lieh, 
in der Wirklichkeit aber alles unter einander warf, dem 
Bürgerfiand eine doppelte Deputation einräumte, Tald 
darauf die Abftimmung nach Köpfen sulich u. ſ. m. , in⸗ 
dem die Sekte der Bhilofophen bereits mit dem Plane um- 
gieng , wie in einer Republik alles gleich zu machen, eine. 
bloß rathgebende Verſammlung der Erften des Reichs in 
eine gefeggebende Berfammlung der erdichteten , aber den- 
noch fouverain ſeyn follenden, Volks⸗Bürgerſchaft umzu⸗ 
wandeln, und zu diefem End das Publikum feit Tangem 
an jene phantaftifchen Ideen gewöhnt hatte. 


Drittens beflätiget auch die allgemeine Erfahrung, daß 
die Reichsflände nur über die Königlihen Br 


R—m —Wwyr 


19) Spittler Euxop. Staaten⸗Geſch. B. II. 473. 
so) Ebendaſelbſt B. Il. 334. 
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pofitionen berathfchlagen dürfen; dend er ab 
Fein bat die Gegenftände zu beflimmen, über welche er ihr 
Gutachten. oder ihre Einwilligung verlangt, und dieſes 
beweist abermal, dag die Stände nur eine ratbgebende 
nicht eine gefezgebende Verfammlung find, obgleich die 
neueren Staatslehrer folches nach ihrem Sinn zu verdre- 
ben, und den nothwendigen Vorfchlag des Königs nur 
als ein ihm eingeräumtmes Borrecht der Initiativ dar- 
zuftellen fuchten. Außerdem ift den Ständen freylich er- 
laubt auch Befchwerden, «(Doleances) Wünfche; 
Bittfchriften u. f. w. an den König einzugeben; denn das 
ift nichts weiter ald ein natürliches Recht, melches dem 
gerinaften Unterthan ebenfalls zukommt, nur mit dem Un⸗ 
terfchied,, daB folche Wünfche die von den Erften und Vor⸗ 
nebmften des Reichs, deren guten Willen man binwieder 
bedarf, eingereicht werden, natürlicher Weife mehr Gew 
wicht haben und eber berüffichtiget werden als diejenigen 
die von einzelnen Privat- Berfonen berfommen. Urfprüng- 
Vich ward.jene Negel, daß die Reichsftände nur über König- 
Viche Vorfchläge beratbfchlagen dürfen, in allen Ländern 
unverbrüchlich beobachten, und da wo die Stände nad) 
und nach etwas mehreres erwarben oͤder ufurpirten, wie 
3. B. daß ohne ihre Einwilligung Fein Krieg geführt, fein 
Sriede gefchloffen , feine Geſeze gemacht, Leine Feſtungen 
angelegt werden dürfen: da if allemal aus der Gefchichte 
zu bemeifen, daß folches nur durch Zulaffung der Könige 
geſchehen, entweder aus Ohnmacht und Schwäche zur Er- 
haltung des guten Willens, oder Vertragsmeife nach inne» 
ren Kriegen und Inſurrektionen, oder auch durch Ein- 
mifchung fremder Mächte, mithin fletd nur eine Ausnahme 
von der allgemeinen Regel war, Go gefchab es 3. 3. in. 
Schweden, befonders im Jahr 1720; fo in Deutfchland 
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nach dem Weſtphäliſchen Frieden, 21) in Polen a. f. m. 
Wovon wir bald bey Anlaß des Kampfs der Großen gegen 
die Könige mehr reden werden. Weil indeflen dergleichen 
erzwungne Befchränfungen der wahren Natur der König. 
Kchen Gewalt widerfprechen,, in der Anwendung beynahe 
unausführbar find, und dag Reich unvermeidlich zum Ruin 
führen ‚. fo ftrebe ihnen auch die Natur der Dinge entgc- 
gen,-und die nämliche Gefchichte beweist, daß fie gewöhn⸗ 
ich nicht gehalten werden, fobald die Könige nur wieder 
zu einiger Macht gelangen, da bingegen dasjenige mag 
allgemeine Regel und natürliches Recht ift, mit wenigen 
einzelnen Ausnahmen, ftets beobachtet zu werden pflegt, 22? 











21) Es if merkwürdig in Puͤtters hiſtor. Entwiklung der 

Verfaſſ. des K. Reichs B. II. S. s6— sr. zu leſen, 
mit welchen Gruͤnden ſich der Kapferi. Huf noch damals fols 
(ben Uinträgen widerſezt und bebuupter bat, daß es von ſei⸗ 
nem Belieben abhange, ob er einen Reichstag zu hüten nös 
thig finde oder nicht, und in melden Sachen er das Gut⸗ 
achten der Stände bedürfe oder entbebren fünne u. f. w. 
Allein gegen die Uebermacht der Kronen Franfreih und 
Schweden konnte ce ſolches in damaligen Umftänden nicht 
durchfegen, fondern mußte auf feine wichtigſten Rechte Vers 
jicht leiden, wodurch dann auch die Vernichtung des deut» 
ſchen Reichs eingeleitez worden. 

#2) So ſehr es 3. DB. beffimmt war, der Kanfer folle feinen 
Krieg ohne Einwilligung der Stände anheben: fo war dies 
ſes unmöglich , indem ein Krieg gewöhnlich durch Umftaͤnde, 
deren man nicht Meiſter if, abgenötbiget wird, und die Form 
ber Einwilligung erfolgte allemal nur dann, wenn die Reiches 
Kriege bereits angefangen hatten. Auch bat nie ein Reiches 
Friede Buch unmittelbare Mitwirkung der Stände nefchlofs 
fen werden können; denn die Negetiationen wuͤrden ins un⸗ 
endliche fortgedaurt baben. Der Kapfer mußte ihn ſchlieſ⸗ 
fen, und die nämliche Krone Frankreich welche dießpris feine 
Srüter Bund. 9 
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Viertens feben wir auch in allen Ländern, daß die Er⸗ 
Bfnung der reichsfländiichen Verfammitngen, die Form 
der Beratbfhlagungen, die Arı der Entlaf 
fung ſelbſt u. f. m. unter folchen Formen, Redensarten 
und Ceremonien gefchieht, welche durchaus Die gänzliche 
Freyheit und Oberberrfchaft des Königs, von Geiten ber 
Stände aber die höchſte Eprerbietung und Unterwürfigkeit 
beweifen. Weit entfernt, daß die Souverainität der Kö⸗ 
nige durch Neichsftände befchränft werde, glänzt fie im 
Gegentheil nie herrlicher als ben folchen Anläſſen, wo 
Haupt und Glieder vereiniget find, die Superiorität über 
fo viele Große und Vornehme, über die Zierde der Nation 
ſelbſt, fichebar dargeftellt wird, und gu der eigenen Macht 
der Könige noch die Unterftügung aller anderen Mächtigen 
des Landes hinzukömmt. Die Deputirten erfcheinen ge- 
wöhnlich zuerſt um bey dem Könige aufjumarten, für 
die Ehre der Sufammenberufung zu danten, 
und alie Treu, allen Eifer zum Beßten des allerböchiten 
Dienſtes zu verfprechen. Die Beilimmung der Zeit und 
des Orts der Verſammlungen hängt von dem Gutfinden 
des Königes ab, durch ihn allein werden die einzeinen 
zerſtreuten Stände zu einem vorübergehenden Corpus gebil- 
der. Er fahrt dahin in größter Pracht und mit allen In⸗ 
Üignien der Gewalt umgeben, welches bier gerade deßwe⸗ 














Rechte zu befchrdnien gefucht hatte, wollte bintenber dich 
nur mit üben traltiren, verlarigte daß man ihm dazu Voll⸗ 
macht gebe u. f. w. Feſtungen bat man ebenfalls erbaut 
ohne die Stände zu fragen, hingegen aber nicht obne ihre 
Bewilliguna Steuren ausgelchrieben. . Auf das Papier kann 
man fchreiben was man will, aber die Natur der Dinge if 
Rärker, und zwingt den Befchäftsgang zulezt nur nach ihren 
Geſelen. | 
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wen nöthig iſt, um die Ueberlegenheit über fo viele ange 
Schere Männer an Tag zu legen, die ihrerfeits sum Zei- 
chen der Eprerbietung ebenfalls in möglichſtem Glanz er> 
feinen. In der Verſammlung ſelbſt fit der König anf 
einem erbabenen Thron, dem Sinnbild der Oberberrfchaft, 
die übrigen aber unter ihm, ein jeder nach feinem Fang. 
Er fist bedeft, während die Deputirten mit entblößtem 
Hanpte ſtehen müffen. Er redet zuerſt, und zivar In eige⸗ 
nem Namen, nicht ald Beamter der zum feinen Oberen, 
fondern als Herr, der zu feinen Dienern und Untertbanen 
Tpricht. Er redet, wie noch heut zu Tag der König von 
England, von feiner Krone, feinen Domainen, feinen 
Urmeen, feinen Slotten, feinen getrenen Unterthanen 
v. ſ. w., wiewohl bey folchen Belegenheiten zur Erme- 
fung des guten Willens, freylich auch von der Ehre, dem 
Ruhm und den Intereſſen der Nation gefprochen wird, 
welche allerdings mit deren des Königs in unzertrennfi- 
cher Verbindung ſtehn. Hieranf erftatten die Stände ihre 
untertbänige Dant-Adreffe, die gewöhnlich in «is 
ner Wiederholung und Berühmung der Hauptgedanfen 
der Königlichen Nede befteht und im Style der größten 
Ehrfurcht abgefaße iſt, indem der König mit dem Titel 
der Majeſtät und als gnädigſter Herr angeredg 
wird, die Stände ſelbſt aber fich feine getreneſten 
Untertbanen nennen. 23? Die Königlichen Bropofl- 
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e3) Bodin meldet von den Keichsſtaͤnden zu Tours, die doch 
während der Minderjdhrigkeit Earls VII. und in einem Zeit, 
punft gehalten wurden, wo bie Stände fehr mächtia maren, 
dee Eprecher Reli babe im Namen der Stände den König. 
folgendermaffen angeredet: .„Tres baut, tres puissant er 
„trös chretiien Roi, nötre souveraim et naturel Seigneur, 
„ves ırds humbles et ırds obeissans Susjeis eta. varıs 
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tionen läßt der König fogar nur durch feine erften Sekre⸗ 
tairs oder Miniſter den Ständen eröfnen. In allen Bes 
ratbfchlagungen ſelbſt, wird von dem König ſtets als Sou⸗ 
verain und DOberberren, mit dem nümlichen Refpeft ges 
fprochen. Kein einziger Keichefländifcher Beſchluß trägt 
den Namen eined Geſezes; fondern fie heißen nur Be« 
rathungen, Vorfchläge, Gutachten, Bittfhrif- 
ten: in Deutichland ſelbſt, wo doch fremde Könige 
unter den NReichsftänden faßen, murden fie Unterthä— 
nigfte Reichs Gutachten genannt, Die Entlaffung 
oder DVerabfcheidung der Reichsſtände gefchieht wieder 
anter den nämlichen Förmlichfeiten, blos nach des Kö- 
nigs Willen, wenn die Befchäfte beendiger find, oder 
wenn er ihrer Rathſchläge nicht mehr benöthiger zu ſeyn 
glaubt. Man darf auch nur den Sanzleymäßigen Sprach“ 
gebrauch betrachten, der noch in den Testen Zeiten des 
deutſchen Reiches üblich war, und in England (mo doch 
die Neichsttände am meiften zu bedeuten haben) noch der- 
mal üblich ik, um fich von diefen Wahrheiten gu überzen- 
gen, und das eigentliche Verhältniß zwiſchen König und 
Ständen richtig zu erfennen. Alle oberwähnten Gebräu⸗ 
he, Formen und Redensarten find ganz vernünftig und 
der Natur der Sache angemeffen, fobald man von dem 
Begriff einer ratbgebenden Verfammiung ausgeht, die 

















„Sch par votre vommandement, comparoissent et se pri 
„sentent devant vous en touse humilite, reverence et sub-, 
„jection etc. Et m’est encharge de par toute cette no- 
„table assemblee, vous exposer le bon vouloir, l’affectian 
„cardiule, le ferme ct arresıe propos qu’ils ont à vous 

 aservir et obeir, et subvenir en toutes vos affaires, 
„sommandemens e&& bons plaisirs.” De Rep. Ch. FI. 
pP: 138 
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der König aus gutem Willen beruft ohne an fie gebunden 
zu fenn; fie wären aber durchaus ungeräumt, verkehrt, 
und würden zuverläßig ganz anders befchaffen fern, wenn 
jene Stände die fouveraine Gewalt vorftellier mid der Kö— 
nig vor ihnen nur als ein Volzichungs- Beamter erfchei« 
ven müßte, 


Fünftes endlich find auch alle Beſchlüſſe und Bor« 
fchläge der Reichsftände nicht von der geringiten Wirkung, 
fobald fie nicht von dem König genehmiget und dadurch, 
d. 5. durch feinen Willen allein, zum & es erhoben wer⸗ 
den. Denn eben weil diefelben nur ein Gutachten find, 
welches man allenfalls auch von anderen Perſonen forderen 
fönnte: fo ift auch der König befugt, den Rath anzuneh⸗ 
men oder zu verwerfen,, felbft wenn die Stände in ihrer 
Meynung einhellig wären. Auf diefem natürlichen Grund, 
and nicht aufeiner fogenannten Prärogativ, berubet auch die 
Landesfürſtliche Sancetion oder Ratifikation 
welche bey alten Reichs. oder Landſtändiſchen Beſchlüſ⸗ 
ſen nothwendig hinzukommen muß, wenn diefelben einige 
Kraft und Gültigkeit haben ſollen. Se fagt felbit der Kö—⸗ 
nig von England, bey Genehmigung einer die allgemeinen 
oder vielmehr Königlichen Geſchäfte betreffenden Parla⸗ 
ments-Bill: „Le roi le veur“ nicht aber te parlement 
a decrete et nous ordonnons. Bey Genehmigung eines 
von dem Parliament unterftüsten Privat. Begehren beißt 
69; „soit fait comme il est desire.“ Selbſt Steurbemilli- 
gungen, die man doch gewöhnlich fucht und wünſcht, 
müffen von den Königen angenommen werden , zum dent“ 
lichen Beweis, dag man ihnen nicht einmal Geſchenke oder 
Hülfe wider ihren Willen aufgudringen befugt if; um fo 
da weniger ald auch der Gegenſtand der Steuer oder bie 
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gemachten Bedingungen Kisweilen unangenehm feyn könn⸗ 
‚ten. Daber der König von England noch beut zu Tag 
die Subfidien- BiNs mit folgender merkwürdigen Formel 
annimmt; „Le roi remercie ses loyaux sujets, accepte 
„leur ben&volence, et aussi le veut.“ 23) Maß 
endlich die Verwerfung betrifft, fo gefchieht fie freylich 
felten, weil man natürlicher Weife die Ehrliebe der Stände 
fehont, das gute Finverftändniß beyzubehalten trachter, 
und die Könige vielmehr durch ihre Anſehen die Sachen 
fo einzuleiten fuchen, daß nur folche Beſchlüſſe gefaßt wer⸗ 
den, die ihren Abſichten ohnehin entfprechen. Wird da- 
ber auch ein Vorfchlag verworfen, fo pflegt man fich ge- 
mwöhnlich des milden, aber immer noch Ichrreichen, Ans- 
drufs zu bedienen: der König werde fich weiter 
bedenten, oder ferneren Rath einholen (le roi 
s’advisera.) Alles das müßte bingegen nach den revolu⸗ 
* tionären oder pfendopbilofophifchen Prinzipien ganz an⸗ 
ders ſeyn. Auch gab es unter den franzöfifchen Neichs- 
fänden im Jahr 41739 (mo die eine Partey noch die al- 
ten und wahren Verbältnifie ‚refpektirte , die Partey der 
fogenannten Bhilofophen aber bereitd von dem erdichte- 
ren: falfchen Grundſaz ausgieng, daß die Reichsitände 
eine fouveraine National- Berfammiung ſeven) fogleich 
einen beftigen Streit, ob die Königliche Sanction zu 
den Beichlüffen der Narional-Berfammlung nöthig fen 
der nicht: und Sobald man jenes falfche Prinzip an- 
nahm, fo Eonnte fie in der That nicht mehr beſtehen. 
Die Anhänger dieſes Syſtems mannten fie gebäffiger 
Weiſe ein Veto, ein Verbott oder einen Verhafts⸗Be⸗ 


ra 


34) De Lolme Constitution d’Angleterre I. 65. 9. Martens 
Eurap. Gtgats:Redit. ©, 173. 
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fehl gegen den National - Willen 2°) und erzwangen im 
Kampf der Prinzipien vorerft wenigſtens fo viel, daß 
wenn ein Dekret nach Verfluß einer gewiſſen Zeit wie- 
der vorgebracht werde, der König folches genehmigen 
müffe,, welches Sufpenfions- Recht fie allergnädigft ein 
Benefizium der Appellation von dem übel unterrichte 
ten an den beffer zu imformirenden National. Willen 
nannten. Allein im jedem einzelnen Fall ward cr gleich“ 
wohl zur angenbliflichen Einwilligung gesmungen, ud 
Bald fand man auch diefe Sanction felbft gar nicht mehr 
nöthig. 29 Daß aber der König aug Geiſtes⸗ oder Cha 
safter- Schwäche zu einem folchen, die Natur aller Ver⸗ 
bältniffe umfürgenden Dekret feine Einwilligung gegeben, 
daß er auch nur die Neichsfkände den Namen National 
Berfammlung annehmen , fie über etwas anders als über 
Königliche Borfchläge beratbfchlagen, fogar Defrete im 
Geſezes Form machen ließ, und flatt die rebelliſchen Sow 
phiften aus einander su jagen oder am Leben zu firafen, 
vielmehr ihrem Troz nachgab, und mehr das Blut der 
Mifferhäter als das Blur der Rechtſchaffenen fchonte: da- 
durch bat er fich eigentlich ſelbſt feiner Unabhängigkeit 
entſezt und die ganze weitere Revolution, die ibn am 
Ende fogar vom Thron aufs Schaffot brachte, mit alle 
ihren unfeligen Folgen möglich“ gemacht. 





35) Letire de cachet lancee contre la volonte nationale, con” 
wre la Nation entire. Dire de l’Abbe Sieyes sur la qua 
stiion du Veto Royal, 7, Sept. 1789. 

16) 3. I. ©, 246 und 244. 
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Fin und ſechszigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


6 Weitere Beguͤnſtigungen und Brivilegien 
der fiegenden Getreuen. 


I. Natuͤrliche Veranlaſſung und Rechtmäßigkeit derſelben. Sie 
ſind theils eine nothwendige Folge des rechtlichen Verbaͤlt⸗ 
niſſes, theils freywillige von dem König abhaͤngende Beguͤn⸗ 
ſtigungen. 

I. Auflaͤblung der gewoͤhnlichen Privilegien: 

1. Taxen⸗Freybeit. — Ihre natuͤrlichen Schranken. 

3. Beſonderer Gerichtsbof. Er iſt für die Gerechtigkeit ſelbſt 

nothwendig und nuͤzlich. 

3. Beguͤnſtigung bey Vergebung von boben Reichsaͤmtern, 
Hofdienſten und Militärkellen. 

4. Beguͤnſtigung bey Hofgelellfchaften, Hoffeſten u. f. w. 

5. Andere fonenannte Privilegien, die aber tbeild auf Privat, 
Merträgen beruben , tbeils eine nothwendige Folge des Eis 
gentbums find, — Zurniers- Zähiskeit — Vorzug bey ge⸗ 
wiffen Kirchen: Pfeänden — Wappen — Jagd — Landtags: 
Säbigfeit ꝛtc. 

JIT. Mönliche Mißbraͤuche und einfchleichende irrige Begriffe ber 

diefen verfchiedenen Privilegien oder Begünkigungen. — Her⸗ 
ſtellung der wahren natärlichen Regel. 


Aus dem Verhältniß des Froberers zu feinen Getreuen, 
ihrer Erbebung zu hoben Reichsämtern, ihrer Befchen- 
fung mit Ländereyen und dem ausgeseichneten Rang den 
fie dadurch unter der Nation erhalten: eutſteht fünftens - 
die beynahe unvermeidliche Folge, daß ihnen oder ihren 
Nachfommen von dem König gewiſſe Begünfligungen 
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werden ertheilt werden, oder daB auch wegen ibren ganz 
eigenen Rechts⸗-Verhältniſſen beſondere Geſeze nö⸗ 
thig ſind, welche die übrigen Claſſen der Einwohner nicht 
angehen können. Dieſe Privilegien, gegen welche die 
neueren Schriftſteller ſo entſezlich deklamirt haben, und 
in welchen allein ſie den Adel ſehen wollten, machen aber 
erſtens nicht den Adel ſelbſt aus, ſondern ſind ihm erſt 
hintenher und zwar in weit geringerem Grad als man 
glaubt, ertheilt worden; zum anderen find fie aber auch 
gar nicht ungerecht, alfo daB fie etwa die übrigen Landes. 
Einwohner erniedrigten oder in ihren Rechten beleidigten: 
fondern fie flieffen meiftentheils nothiwendig aus der Na« 
tur der Sache, und find chen fo wenig zu tadeln als Dies 
jenigen, welche anderen Claſſen und Corporationen, wie 
3.2. den Beiftlichen, den Handelsleuten, den Handwer⸗ 
fern u. f. w. zukommen, oder oft auch einzelnen Städten, 
Gemeinden und Individuen billiger Weife ertheilt werden 
müflen. Die fliegenden Waffengefährten des Konigs, die 
freywillig in feine Dienfte getreten, die nie feine Feinde, 
fondern ſtets feine Freunde geweſen, find einmal in die 
fer Rükſicht den Beſiegten von Nechtenswegen nicht 
gleich, und es wäre fogar eine empörende Ungerechtigkeit 
fie in allem und jedem wie die Ueberwundenen, mithin 
nicht etwa. die Feinde gleich den Freunden, fondern die 
Sreunde gleich den Feinden behandeln zu wollen. Date 
aus folget 3.2. erfilich, daß die fiegenden Getreuen frey 
von Auflagen und Tagen fenn müflen, und diefe 
Freyheit if kein Brivifegium, fondern ein natürliches 
Recht, dad aus ihrem Verhältniſſe fließt. Denn da der 
Feldherr von feinen Gefährten wohl den verfprochenen 
Gehorfam im Militärdienſt zu fordern, aber nicht ber 
ihr Privat. Eigenthum gu difponiren befugt iſt, da ſelbſt 
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der Patrimonial⸗Fürſt feine freyen, d. h. frenmillig in 
feinen Dienft getretenen Untertbanen, nach den wahren 
Grundſäzen des natürlichen Staatsrechts nicht obne ihre 
Einwilligung befchagen darf, > und die willführlichen 
Auflagen oder gezwungenen Kontributionen nur aus dem 
Kriegsrecht gegen Ueberwundene oder aus dem Berbältniß 
der vollkommenen Knechtfchaft flieffen: =? fo verfiebt fich 
von ſelbſt, daß die Gefährten des Königs, die weder Ue⸗ 
Berwundene noch Leibeigene find , auch feinen mwillführli« 
chen Tagen unterworfen ſeyn können. Es wäre diefes eben 
fo ungereimt, ald wenn in unferen Tagen ein Feldberr 
Ben Occupation oder Eroberung eines feindlichen Landes 
Die Kriegs - Sontributionen von feinen eigenen Truppen 
fordern wollte. Daher ſehen wir auch, daß diefe Taren- 
Freyheit in allen militärifch gegründeten Neichen immen 
das erſte und vorzüglichſte Recht iſt, welches der fiegen- 
den Nation oder ihren Nachfolgern zukömmt, und in der 
Folge oft durch feyerliche Urkunden beſtätiget, oder gegen 
allfaͤllige Eingriffe durch Inſurrektionen und förmliche 
Verträge behauptet worden til. 2) Schwieriger ſcheint 
die Sache in ſpäteren Zeiten zu werden, wenn, wie ge⸗ 
wöhnlich , die jährlichen Steuren welche die Ueberwunde⸗ 
nen bezahlen müſſen, auf Tiegende Güter gelegt werden, 
und diefe Güter in der Folge Hand änderen , fo daß 4.2. 
Feurpflichtige Befisungen an frene Perſonen, oder umge, ' 
kehrt, freye Grundſtüke an fleurpflichtige Perſonen gelan- 





1) B. II. G. 318 — 326. 
2) B. II. S. 319— 320. und oben S. 205 — 206. 


3) In dem folgenden Eapitel von den fogenannten National, 
Freybeiten in militaͤriſchen Staaten, werden wir diefes aus; 
führlich beweiſen. Ä 
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gen. Soll da die Freyheit oder die Steuerpflicht ſtets an 
der Berfon kleben, oder ohne Rükſicht auf die Perfon mit 
dem Gut an jeden neuen Beſizer übergeben? Es iſt gar 
fein Zweifel, daß nicht nur die gute Ordnung, um täg- 
liche Verwirrung zu vermeiden und die Königlichen Ein- 
Fünfte zu fichern,, fondern auch die Gerechtigkeit felbit das 
leztere erfordert; nicht daß die Güter an fih einige Rechte 
oder Pflichten hätten, fondern weil jeder Beflger nur das⸗ 
jenige veräußern darf, mas ihm gehört, und mithin der 


andere Theil. auch nicht ein mebhreres von ihm erwerben - 


fann. Ueberhaupt muß bey dergleichen Handänderungen 
nicht anf die perfönlichen Nechte des neuen Ermwerbers, 
fondern auf die Rechtel und Pflichten des vorigen Befizers 
Rüfficht genommen werden. + Wenn alfo einer ans 
der Claſſe des militärifchen Lehnd -Adels, d. h. der Freyen 
und Giegenden, von einem aus der Elafie der Ueberwun⸗ 
denen oder nicht Adelichen , cin bisher ftenrpflichtiges 
Gut kauft, erbt oder gefchentt erhält: fo kann er daffelbe 
nicht durch feine Perfon frey machen, fondern er muß 
die Steur fortbesahlen, darum weil der vorige Beſizer 
nur veräußern oder verfchenten konnte was das feinige 
mar, und die Rechte desienigen dem die Steur gehört 
nicht beleidigen darf. Müſſen ja felbit Könige, wenn fie 
Reben - oder gemeine Brivat- Güter Laufen, die früheren 
Schufdigfeiten oder Verpflichtungen gegen einen Dritt- 
mann erfüllen, wofern fie nicht durch einen neuen Vertrag 
mit dem Berechtigten davon befreyt werden, 5? fo £ün- 


4) Berg. biemit B. IT. S. ayı ff. von Verdußerung der Landess 
berrlihen Gewalt, und S. 540 u. f. von den neuen Erwer⸗ 


bungen. Es gelten auch dart ganz die nemlichen Grundſaͤze. 


5) B. IL S. 540- 542. 
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nen die Lehensträger zu einer folch einfeitigen Aufhebung 
der Königlichen Rechte eben fo wenig befugt feyn. Hin- 
wieder wenn einer der nicht zum militärifchen Lehnsadel 
gehört, ein bisher freyes Lehen oder Rittergut erwirbt, 
und diefes nach vorbandenen Gefegen erlaubt ift, oder 
ihm durch befondere Gunſt (Erhebung in den Adelſtand) 
geftattet wird: fo wird es durch feine Perſon nicht ſteur⸗ 
pflichtig, darum weil der frühere Eigenthümer das Gut _ 
nebſt allen feinen Rechten und Freyheiten veräußern durfte, 


. and dadurch niemand in dem Geinigen beleidiget wird. 


&o innen ja auch Bafallen und gemeine Privat. Berfo« 
nen fonverain, d. h. unabhängig werden, wenn fie auf 
sechtmäßige Weile in den Befiz von Königlichen Domai- 
nen und in bie damit verbundenen Verhältniſſe treten. ©? 
Was alfo frey war, bleibt freu; was fleurpflichtig war, 
breit fienrpflichtig, der perfönlichen Eigenichaft des Be⸗ 
fsers ungeachtet; und eben dadurch kömmt auch alles 


“wieder ins Geleiſe: die Steur welche urfprünglich ein 


Zeichen der Weberwindung oder gar der Knechtſchaft war, 
nimmt die Natur einer freyen Privarfchuld an, und nie⸗ 
mand kann fich darüber beflagen, da die verpflichteten 
Büter um fo viel wohlfeiler erhalten werden, die freyen 
aber gerade wegen diejer SFrenbeit um. deflo tbeurer 
bezahlt werden mülffen. 7?  Webrigens verftebt fich die 
Tarenfreybeit der militärifchen Lehnsträger nur von 
willkührlichen Auflagen oder eigentlihen Tagen, nicht 
von Steuren die fie etwa in der Folge ſelbſt bewilligen 
mögen; auch nur gegen ihren natürlichen König und Her- 
sen, nicht gegen einen allfälligen fremden Feind; und ſie 





6) B. I. ©. 486. B. II. ©. 40 — 541. 
7) Vergl. B. II. G. 349. und oben ©. 224 — 225: _ 
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it alfo nicht nur in ihrem Urfprung rechtmäßig, fondern 
ed kann auch gegen ihre Fortdaur, fo Tang fie in thren 
natürlichen Schranfen verbleibt, nicht das geringfle ein- 
gewendet werden. 


Ein anderes eben fo natürliches Privilegium beiteht 
darin, daB die Gefährten und Getreuen des Königs „ die 
Mitglieder des militärifchen Lehnsadels in allen Fällen 
mo fie als Beklagte erfcheinen, eines befonderen 
Gerichtshofs (fori privilegiati) genießen und genic- 
fen müflen. Dadurch wird abermal kein Menfch in dem 
einigen befeidiget, fondern im Gegentheil die Handha⸗ 
bung des Rechts erft möglich gemacht. Denn die Gerech⸗ 
tigteit oder, wenn man will, die Bleichheit vor dem na⸗ 
türfichen Geſez, erfordert nur, daß jeder bey feinem Recht 
gelaffen und gefchügt werde, nicht aber dag jeder den näm⸗ 
lichen Richter oder Hülfleifter babe, als welches oft fü 
gar ins Ungereimte verfallen würde, Andere Elaffen, wie 
3.2. die Beiftlichen, das Militär, bisweilen felbft die 
Handwerker, die Dienfiboten,, die Pupillen u. ſ. w. baben 
ja auch ihre befonderen Richter, theils weil nicht jeder 
alles willen, alle Verhältniſſe gleich richtig kennen kann, 
tbeild weil überhaupt ein jeder nur von feinem natürli- 
chen Dberen beurtbeilt wird, der auch wirklich die Macht 
bat den Beleidiger zur Gerechtigkeit zu zwingen und dem 
Beleidigten zu feinem Necht zu verhelfen. Alſo ift auch 
der befondere Gerichtshof des militärifchen Lehns⸗Adels 
eine notbhivendige Folge der Natur der Sache, und wahr⸗ 
lich mehr zu Gunſten der Gerechtigkeit, als zu Gunſten 
Des Adels eingeführt worden. Denn mie hätte er von 
feinen Untergebenen beurtbeilt werden können, die feine 
Macht fürchten mußten, und: in jedem Fall ihren Spruch 
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nicht zu vollziehen vermochten. Auch er muß notwendig 
einen Nichter haben , der mächtiger it, der andere gegen 
ibn und ihn gegen andere gu fchügen vermag. DD Man 
findet es ferner unferen heutigen Vorurtheilen, dem foge- 
nannten Zeitgeifte zumider, daß fchon die Könige der Frans 
fen eine größere Strafe für diejenigen feſtſezten, welche 
einen Gefährten des Königs am Leben oder fonft beleidig- 
ten, als wenn das nämliche Verbrechen gegen einen ans 
deren ausgeübt wurde. Allein wir haben fchon dey dem 
Abſchnitt von der Gefesgebung überhaupt bewiefen,?) daß 
die materielle Gleichheit der Strafen ganz und gar nich? 
von der Gerechtigkeit erfordert wird, vielmehr der Na- 
tur und dem Zwet der Strafe widerfpricht, und eben fo 
ungereimt wäre. als für alle Alter, Gefchlechter, Stände 
und körperliche Conſtitutionen, bey ähnlichen Krankheiten 
ftet8 die nämlichen Arzneymittel in gleichem Grad und 
gleicher Form vorfchreiben zu wollen; daB die Wahl des 
Strafmitteld von dem Gutrfinden des Gtrafberechtigten 
abhängt, nach dem Zwek der Strafe und den Regeln der 
Klugheit abgemeflen wird: und wenn alſo, zumal im An- 
fang eines militärifch- gegründeten Reichs, wegen dem 
berrfchenden Haß und Neid, die Verbrechen gegen die 
Königlichen Gefährten eher und häufiger als andere zu bes 
forgen find, oder wenn auch ihre Begehung für die Ruhe 
Des Reichs viel größere Gefahren nach fich zieht: fo müffen 
auch zu ihrer Hintanhaltung firengere Strafen angewen- 

bet werden. | 


Eine dritte, eben fo natürliche, aber fehr beneidere 


ö— — 
8) Major a minore non potest judicari. L. v. Capitul. c. 597. 


BU. G. 407 - 410. 
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und heftig angefdchtene Begünſtigung beſteht darin, daß 
die Mitglieder des militärifchen Lehns⸗Adels von dem 
Königen vorzüglich und bisweilen fogar ausfchließlich 
su boben Reichsämtern, zu Hofdienften und 
Militärſtellen ernennt werden. Es ift diefes eine 
bloße Gunſt die von dem Butfinden des Königs abhängt, 
und nicht ein Privilegium das dem Adel von Rechtens⸗ 
wegen oder ansfchliefend zukomme; denn fo wie der Kö⸗ 
nig eigene Güter verfchentt, fo Tann er auch die won ihm 
abbängenden Aemter und Dienſte vergeben wen er will, 
und diejenigen vorziehen die er die Würdigften findet, 
oder die er fonft zu belohnen wünſcht. Dadurch wird 
niemanden ein Recht genommen, niemand in dem Seini⸗ 
gen beleidigt. Im Anfang eines militärifch gegründeten 
Reiches iſt folche Begünftigung beynahe notbwendig, um 
ſich der Treue und des Eifers feiner Beamten zu ver⸗ 
Sichern ; in der Folge aber, nach Maßgab als die fiegende - 
und die befiegte Nation mehr zufammenfchmelzen, nimmt 
‚ fie immer mehr ab, wird weniger ausfchließend,, und nie 
und nirgends bat fie als ein gefezliches Brivilegium bes 
flanden. Denn die Könige ferbft würden fchwerlich einge- 
williget haben, fich auf folche Weife die Hände binden 
und in ibrer Freyheit befchränten zu Taffen; wenigſtens 
wäre diefes von ihrer Seite eine große Unklugheit gewe⸗ 
fen, und könnte nur ſchwachen Regenten, entweder bey 
inneren Unruhen , oder nach vorgegangenen offenbaren 
Mißbräuchen, unter anderem Vorwand entloft worden 
ſeyn. Aber auch in diefem feltenen Fall wird dag In⸗ 
Sonvenient durch den Briefadel, d. b. durch die Aufnahm 
indie Elaffe der Getreuen und Lehnsfähigen (welche fü- 
gar zu gleicher Zeit mit und nebſt der Ertheilung des 
Amtes geſchehen Mmmn) wieder korrigirt und aufgehoben. 
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Hebrigend beiveist die Gefchichte, daB ſchon unter den 
Franken, kurz nach der Eroberung Galliens, viele alte 
Eingeborne zu hoben Reichswürden ernennt wurden, und 
in feiner Epoche bar man fich einzig und allein an den 
Lehens⸗ oder Geburts⸗Adel gehalten. In Frankreich gab 
es zu allen. Zeiten häufige Benfpiele, dag Männer, die 
feineswegs zum geſezlichen Adel gehörten, oder von foge- 
nannt bürgerlicher Herkunft, auch fogar gu den höchſten 
Ehrenftellen gelangten, 11) und von Deitfchland müflen 
Die billigeren Schriftſteller ebenfalls bekennen, dag man 
in der Reihe öffentlicher Beamten Männer von der ver- 
fchiedeniten Herfunft finde, und daß darin bennahe Fein 
Staat exiſtire, in weichem nicht abnenlofe Geſchäftsmän— 
ner Sich bis zu den erſten Stellen erhoben hätten. 12) 


11) Colberts Vater Fannte niemand; Necker war ein Fremder, 
ſogar ein Proteſtant, und vor bürgerlicher Herkunft, Ueber 
den ungegründeten Vorwurf, daß im alten Frankreich nur die 
Adelihen zu hoben Ehrenſteilen gelangen konnten, f. einen 
merfwärdigen Auffaz in dem trefflihen Journal Z’ami de I# 
religion et du roi. T. ı3. No Sı4. p. 14. 


18) Rebberg über den beutfchen Adel S. 189 und 253. In 
Defreih waren Dhugut, Mack u.a.m. unter denen es 
eben nicht am beften gieng, von bürgerlicher Herkunft. Wenn 
die Fraͤge im Allgemeinen blos nach zufaͤlligem Erfolg beant⸗ 
mortet werden könnte: fo müßte fie wahrlich cher su Gun⸗ 
Ken der Privilegien des Adels entfchieden werden. Wenigſtens 
gieng hie Diplomatif befier unter Kauniz und Metternich und 
die Armeen wurden von den Prinzen Eugen von Savoyen, 

. Carl von Lothringen, Grafen von Glairfait, Erzberzog Earl, 
Bürken von Schwarzenberg u. ſ. w., ebenfalls glüflicher als 
von auderen angeführt. Bon Preußen bat man aͤbnliche Ben: 
fütele. Das fchlechte Neutralitätss Enftem, gegen. oder viel: 
mebr fhr die frangöfiichen Revolutiondes, wurde ‚nicht von 
Adelichen,, fondern vorzüglich von bürgerlichen Gabinets: Räs 
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Aber im Ganzen verſteht fich von ſelbſt, daß ein Fürſt 
in der freyen Auswahl feiner oberiten Beamten und Dies 
ner , feine nächften und älteſten Freunde, auf deren Treu 
er am meiften zählen kann, und die auch im Lande die 
Angefebenften find, gewöhnlicher Weife am meiften begün⸗ 
ſtigen wird, und dagegen kann auch gar nichts eingewen⸗ 
det werden: nur bat man einen natürlichen, freywilligen, 
ober keineswegs ununterbrochenen Vorzug mit einem ge» 
festlichen Recht verwechfelt. Die nämliche Bewandniß has 
es mit den Hof-Geſellſchaften, zu deren! Befuchung 
niemand ein angebornes Necht bat, fondern zu welchen 
der Fürft oder König einladen kann wen er will: und 
wenn biebey irgend etwas feblerhaftes unterläuft, fo were 
den wir bald bemweifen, daß der Grund davon nur in den 
poſitiven Formen oder Bedingungen liegt, welche man für 
die Zulaffungsfähigfeit vorgefchrieben , und an welche man 
Die Zeichen des Adels oder Anſehens einzig und ausſchlie⸗ 
 Iend Hat beften wollen. 


Die neueren Schriftiteller, nach dem Geiſt der Zeit 
don einem feltfamen Neid gegen höheres Glük befeflen 
aber nicht bedenkend, daß die niedrigen Slaffen den näm⸗ 
fichen Neid gegen die mittleren hegen, und mit gleichem: 
Grund oder Ungrund jede Art von Veberlegenheit als ein 
unbilliges VBorrecht ausgeben könnten: führen freylich noch 

mehrere fogenannte Privilegien oder Begünſtigungen des 














tben unterküst und begunfiget. Mit Dielen Bemerkungen 
wollen wir dem gefezlichen Privilegio gar nicht das Work 
reden, noch den übrigen Elaffen Zunenden und Talente abs 
fprechet, fondern nur dem ungegründeten Neid und Haß ge⸗ 
gen Die höheren Staͤnde, denen man zulejt gar nichts mehr 
gönnen möchte, entgegen wirken, 

Dritter Band, 3 
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Adels auf, die aber keineswegs diefen Namen verdienen, 
fondern entweder auf frenmwilligen Verträgen beruhen, 
oder eine natürliche Folge des Gürerbefiges find. Go 
4. 2. fließt die Fähigkeit zu Turnieren (welche 
übrigens Längft aufgehört haben) und gu gewiflen Ritter. 
Orden nicht ans einem Necht des Adels, vielweniger 
and Königticher Begünſtigung, fondern aus dem Brivat- 
recht jener Sefellfchaften cder Genoſſenſchaften, die unter 
ich zu ihrer Ergänzung dergleichen oder ähnliche Statu⸗ 
ten machen konnten, und oft auch folche gemacht haben, 
wodurch viel höhere Claſſen des Adels ausgefchloffen wer- 
den. 139 Andere Eorporationen fchreiben für die Aufnahm 
neuer Mitglieder ebenfalls Bedingungen vor, die nicht 
jeder erfüllen fan, und es giebt ſtädtiſche Bürgerſchaf⸗ 
ten die von ihrem Kreiſe allen Land- und Lehns- Adel 
ausgefchloffen haben, ohne dag es dem lezteren in Ginn 
kam, folches für eine Beleidigung feiner. Menfchen „Rechte 
zu halten. Die nämliche Befchaffenbeit hat es mit der 
Fähigkeit zu gewiffen Kirchenpfründen, die 
übrigens nicht immer ausfchliefend if, und allenfalls 
auch durch die Vergabung der dazu gehörigen Güter ge» 
rechtfertiget werden kann. Gie beruht auf dem Willen 
der Teftatoren oder der betreffenden- firchlichen Corpora⸗ 
‚tionen ſelbſt; und wenn je daben etwas zu tadeln ift, fo 
liegt die Schuld nicht an dem Adel, der Lediglich einen 
ihm angebotenen Vortheil benugte, fondern an denieni- 
gen, welche dergleichen Statuten gemacht oder genehmi⸗ 
get baben. Das Recht Wappen zu führen wird man 
Doch nicht für ein Brivilegium ausgeben wollen; diefe 
Wappen find nichts anders als ſymboliſche Benennungen , 








(U U 0, 


13) Vergl. oben &. 205 — 206, 
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Bilder von Beſizungen, von berühmten Thaten oder ans 
deren Beichäftigungen ; fie kommen dem Adel nicht aufs 
fchlieffend zu, fie nehmen niemand etwas von dem Sei» 
nigen weg, und ed wäre vielmehr eine Ungerechtigfeit an 
anderen , fich dergleichen Zeichen und Bilder, die gleich 
der Realität felbit, fremdes Eigenthum find, zueignen zu 
wollen. Die Jagd if eine natürliche Folge des größe 
zen Grund. Eigenthbums, eine Benuzung deffelben wie 
jede andere, wer das Gut nicht befizt der hat auch die 
Jagdgerechtigkeit nicht , mag er übrigens von noch fd be» 
rühmter Herkunft ſeyn, oder in noch fo hohen Würden 
und Hemtern fichen. Eorporationen und flädtifche Büro 
gerichaften genieffen des nämlichen Jagdrechts auf ihrem 
Orundfüfen und Waldungen, und wenn ein anderes In⸗ 
dividunm zu folch freyen Gütern gelangt, fo kömmt es 
ihm ohne Rükſicht auf perfönliche Eigenfchaften ebenfalls 
zn, 2 Was endlich die Landtagsfähigkeit betrifft) 
fo berubt diefelbe , wie wir gezeigt haben, nach firengem 
Recht blos auf der Einberufung von Geite des Königs 
den nähern Anfpruch dazu giebt aber nicht die Geburt 
oder die Abſtammung, fondern der Befis des Guts oder 
Lebens, kraft welchem man in unmittelbarem Verhält⸗ 
niß mit dem König ſteht und außer ibm von niemanden 
abhängig if, 


Wir wollen übrigens nicht behaupten, daß in Abfiche 
dieſer Begünfligungen oder fogenannten Privilegien nicht 
auch irrige Begriffe einfchleichen Finnen, und daß fie 
nie zu weit, d. b. über die Schranken des Nechts ausges 
dehnt worden feyen. Hier wie überall, ben den Landes 


———— —— — 


24) Vergl. 8. II. G. as. und 286 — 25% 
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herrlichen wie ben den Privat⸗Befugniſſen, ift der Ge⸗ 
brauch mit dem Mißbrauch nahe verbunden. So 3. B. 
find die Mitglieder des militärifchen Lehns-Adels aller, 
dings frey von Tagen und Auflagen , die den Ueberwun⸗ 
Denen und Leibeigenen, als folchen gefordert werden; aber 
Büter die fie in der Folge erwerben, und die bereits gegen 
den König oder einen anderen Drittmann fleurpflichtig 
ſind, können fie durch ihre Perfon nicht frey machen. 19 
Zum anderen find fie auch nur frey von dep einfeitigen , 
willführlichen Auflagen, aber nicht von folchen Steuren 
die fie etiva in der Folge dem König ſelbſt bewilligen mö⸗ 
sen. Wenn daher diefe Iestere Meynung irgendwo gelten 
follte , fo fcheint fie mir in der That nicht zu rechtfertigen; 
denn von Haltung freywilliger Verfprechungen iſt niemand 
befrent , und wenn man bedenkt, daß nach firengem Recht 
die Zandftände ſelbſt, die Steuren nur für fich und wicht 
für andere zu bewilligen befugt find, "© fo muß es al- 
Terdings doppelt auffallen, wenn fie die übrigen Landes. 
Einwohner mit fchweren Auflagen beläftigen, fich ſelbſt 
aber davon difpenfiren wollen. Drittens können fie, auch 
von ihren eigenen Gütern, nur Tarenfrey feyn gegen ib- 
ven natürlichen König und Herren , nicht aber gegen ci- 
nen allfälligen fremden Feind, welcher etwa das ganze 
Land (wenn auch nur temporär ) erobert und mit Kriegs. 
Eontributionen belegt , ferbft dann nicht, wenn er etiwa 
die Vertheilung diefer Eontribution den Landesbehörden 
üherlaffen hätte. Denn diefer fremde Feind bat gegen die 
Glieder des militärischen Lehns⸗Adels Leine befondere 
Bflicht, gegen ihn haben fie auch Fein befonderes Recht; 








35) Vergl. oben S. 345 — 346. 
16) B. 1. ©, 324 — 336, 
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bier find fie ebenfalls Ueberwundene, müffen mithin 
aleich alten anderen den Frieden erfaufen, das allgemeine 
Unglük in billigem Verhältniß tragen helfen, und gerade 
die Anerkennung diefer Pflicht würde das Hecht der innen 
ren gewöhnlichen Taxenfreyheit deſto mehr begründet und 
gefichert haben. Ich kann mir auch nicht vorfiellen , daß 
diefe Freyheit von fremden Kriegs. Eontributionen, Ein⸗ 
auartierungen u. f. w. je von dem Adel im Ernfte prä- 
tendirt oder von anderen anerkannt morden fen; denn der 
Seind ſelbſt würde folche ſchwerlich zugeſtanden haben und 
wenn fie exiſtirt hätte, fo würden in den neueſten drey 
und smanzigiährigen Kriegen nicht fo viele edle, begü- 
terte Gefchlechter zu Grund gerichtet worden fen. End⸗ 
lich zahlt der Adel alle indirekten Abgaben ebenfalls mit, 
weit diefelden ihrer Natur nach keine Befreyung zulaſſen: 
und was die Steur- Freybeit von Gütern betrifft, welche 
er zwar durch höhere Kaufd- und Anſchlags⸗Preiſe meiſt 
unter Fäftigen Bedingungen erworben bat, fo ift ihm ja 
dermal in den meiften Europäifchen Ländern auch diefe 
entzogen. Unverftändige mögen fich darüber freuen, «als 
die nicht einmal ihre eigenes Intereſſe zu Rath ziehen und 
jede Ungerechtigkeit Toben, wofern jie nur allgemein if. 
Mir aber fcheint , die neueren Schriftſteller, wenn fie dem 
Volke nüzen wollten, hätten viel befier gethan, cher ge 
gen als nur für die ewige Vermehrung der Auflagen zu 
fchreiben ; die Oekonomie zu empfehlen, ſtatt fich mit Auf- 
findung neuer Steur⸗Gegenſtände den Kopf zu zerbrechen! 

und überhaupt dahin zu arbeiten, daß auch die urfprüng« 
ich den Weberwundenen aufgelegten Abgaben nicht will⸗ 
führlich erhöht, vielmehr (was gar Teicht möglich wäre) 
allmäblig durch rechtmäßige Verträge aufgehoben, mithin. 
die Menfchen in der That erleichtert und befrent würden, 
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anftatt dag unfer fich Tiberaf nennendes Zeitafter nichts am« 
ders weiß, als die Leibeigenfchaft zu generalifiren und al« 
les zu zinsbaren Knechten zu machen. 7 Die Begünfii- 
gung der edeln Berchlechter in Vergebung von hohen 
Neichswürden, Hofämtern, Militärdienften u. f. w. tft, 
wie gezeigt worden, an und für fich rechtmäßig ‚ ‚natürlich 
und klug; deraleichen Männer bringen Anſehen und Ge⸗ 
wicht zu den Stellen, fie finden leichteren Geharfam, von 
ihnen iſt auch im Allgemeinen mehr Treu und neigen. 
nüzigfeit zu hoffen. ı? Der Mißbrauch kann nur darin 
befteben , wenn entiveder daben auf Tugenden und Talente 
feine NRütficht genommen, oder wenn jener Vorzug für 
einzelne Stellen zum pofitiven Geſez gemacht wird 
von welchem gar nicht abgewichen werden dürfe. Denn 
dadurch wird tbeils der König felbft in feiner Freyheit be 
ſchränkt, theils der Dienfteifer des Adels gelähmt, theils 
bey den übrigen Claſſen Erbitterung bewirkt, indem es 
ihnen alle Hoffnung zu höherem Emporfommen verfchließt 
and mit derfelben allen Reiz zu wahrem Verdienſt benimmt. 
Durch folche Geſeze allein wird ein zahlreicher Briefadel 
nothwendig , welcher war dem Webel beifen fol, aber 
Dagegen zu neuen Mißbräuchen führt, und ganz verfchrte 
Begriffe über das Weſen des Adels ferbft veranlaffet, Auch 
entiicht daraus dag weitere doppelte Inkonvenient, daß es 
einerfeits nörhig wird die Stellen felbft gefezlich zu beſtim⸗ 
men , welche dem Adel ausfchliefiend zukommen follen,, in⸗ 
dem er doch nicht alle Fürftlichen Dienfle weder verfeben 
kann noch verfehen will: — anderfeits auch gewiſſe Zei- 
chen oder äußere Formen feſtgeſezt werden müſſen, an de- 
17) Vergl. 811. ©. go2. und gaben S. 228 — 24% 

sg) Veral. oben S. 69 — 71, 
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nen allein man den Adel fol erkennen fünnen. Das er⸗ 
ſtere iſt äußerſt ſchwierig, blos willkührlich und ſtellt eine 
abſolute Scheidewand auf, welche zumal bey Befördermm⸗ 
gen oder dem natürlichen Vorrüken die bitteren Krän— 
fungen und bisweilen auch wahre Unbilligfeiten veraniafa 
fet. Das leztere ift eben fo willkührlich, oft ſogar un- 
möglich , eben weil der Adel auf verfchiedenen Fundamen« 
ten beruhen kann, nnd nur in einem auf befannte und 
fiihtbare Ueberlegenheit gegründeten Anſehen beitebt. Mon 
mag ein Äußeres Zeichen, ein Beweismittel wählen wel— 
ches man will, fo paßt es, einzeln genommen, nie auf 
alle Umſtände; oft entitebt der feltfame Uebelſtand, daß 
die vorgefchriebene Eigenfchaft zufälliger Weile auch dem 
Schiechteiten und Unmürdigiten zufommen kann, alldies 
weil andere zurükſtehen müſſen, die an reellem Anſehen, 
an Rang und Bermögen, mit einem Wort, an Belannt 
beit und Berühmtheit, weit über den erfleren hervorra— 
gen. Dergleichen Inkonveniente empören dann das Wahr 
heits- und Billigfeits- Gefühl der Menfchen, welches fich 
nie ganz eritifen läßt; fie find die Folge aller pofitiven 
Gelege, durch weiche man die Beweife des Wahren und 
Guten an einzelne Formen heften zu können wähnt. Dem- 
nach if die Beybehaltung der rechtlichen Freyheit auch 
bier die beßte Kiugbeit; die wahre Regel um aller Un⸗ 
zufriedenbeit vorzubeugen, die Ordnung der Natur felbk 
beitebt darin: zwar die Edelften des Landes , die Angefe« 
benften and Vornehmften des Reichs bey Vergebung von 
hoben Aemtern und Dienften zu begünftieen und gewöhn—⸗ 
ficher Weife vorzuziehen, aber kein Geſez zu machen , we⸗ 
der daß folches bey gemwiffen Stellen nothwendig gefcheben 
müffe , noch an weichen Merkmalen man den Mel der ©. 
werber erfennen folle, 


vw. 


Eine gang ähnfiche Bewaudniß bat es mit der fo fehe 
beneideren PBräfentation ben Hofe, der Zulaſſung 
bey Hofgefellfchaften und Hoffeflen, oder der fo» 
gerrannten Hoffäbigfeit. Es wird nicht fchmer fern 
- auch bier den Punkt des Wahren zu treffen, und ſelbſt 
mir mwiffenfchaftlichem Intereſſe zu zeigen worin allein Das 
bisweilen Fehlerhafte beſteht. So viel wird zwar von je⸗ 
dermann eingeflanden, daß die Zulaflung bey Hofgefell- 
fchaften, Hoffeiten u. f. w. von der Einladung oder dem 
Villen des Fürſten abhängt, und da nicht jedermann ein, 
geladen werden kann noch darauf einigen Anfpruch macht x 
man fich natürlicher Weile auf die Edelften und Vorder⸗ 
ſten, auf die nächften und angefebentten Umgebungen oder 
 Belanntfchaften befchränfen wird, wie dieſes bey Privat⸗ 
Berfonen ebenfalls gefchieht. Nun entitebt aber Leicht ein 
allzugroßer Andrang , da faft jeder der fich etwas über 
das gemeine erhebt, mit dem Hofe oder mit den Einge- 
ladenen in gewöhnlichen Verhältniſſen Lebt, wenigſtens 
bisweilen auch in dem Kreife der Erſten und Vornehm⸗ 
ften erfcheinen will, oder doch unter fie gezählt zu werden 
wünſcht. Man Täßt fich präfentiren und auf die Bräfen- 
sation fol gewöhnlich die Einladung folgen oder ein und 
für allemal damit verbunden feyn. Allein gerade aus die- 
fer urfprünglichen allzugroßen Leichtigkeit erfolgen bald 
reelle Mißbräuche und Inkonveniente; zulest würde ſelbſt 
der Plaz nicht binreichen , oder es drängen fich , wie an. 
derswo, unter mancherley Vorwänden unbekannte, ge⸗ 
meine und ſchlechte Menſchen hinzu, die durch ihre Sit⸗ 
sen und Gewohnheiten, ihre Erziehung , Bildung und ge- 
wöhnliche Beichäftigungen gar nicht dahin paſſen, durch 
ihr äußeres Berragen das Vergnügen und ſelbſt den Frie- 
den der ganzen Geſellſchaft ſtören. Alfa beißt es, man 
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müſſe doch eine Schranke feſtſezen, um dergleichen Miß⸗ 
bräuchen vorzubengen. Aber mo nun diefe Schrante fin. 
den? An und für fich Täge fie Lediglich in dem Willen 
des Fürften, der zu feinen Gefellfchaften und Selten ein⸗ 
zuladen oder davon anszufchließen befugt ift, wen er will, 
und die kluge Benuzung diefer Freyheit wäre zuverläßig 
die beßte Regel. Früber oder fpäter kömmt man, unter 
mancherley Formen, doch wieder auf dieſelbe zurük. An⸗ 
Mare deſſen aber, und gerade unter dem belichten Bor. 
wand die Willtühr zu hindern, werden willführliche Ge- 
fese gemacht; man will die Zulaſſungs⸗Fähigkeit an ge 
wife pofitive Bedingungen heften, umd diejenigen welche 
diefe. Bedingungen erfüllen, werden dann Apparte⸗ 
mentsmäßig oder Hoffähig genannt. Ihnen iſt zwar 
bierüber gar nichts vorzuwerfen, fie haben diefe Statu⸗ 
ten nicht gemacht, fondern benuzen Lediglich einen ihnen 
angebotenen Vortheil. Allein gerade in diefer pofitiven 
Bedingung, an welche man die Zeichen des reellen Anſe⸗ 
hens ausrchlieffend heften will, liegt das eigentlich fehler⸗ 
bafte, welches viel größere Mißbräuche bervorbringt , als 
die erfien waren. Das Befugniß zu dergleichen Vorſchrif⸗ 
ten läßt fich zwar den Königen und Fürften nicht abſpre⸗ 
chen, fie find berechtiget fich auch in ihren Gunſtbezeu⸗ 
gungen die Hände zu binden , aber man kann dabey fehr 
gegen die Kingheit und felbit gegen eine gewiſſe Billigkeit 
und Schiklichkeit verſtoſſen. Vorerſt wird durch ein ſol⸗ 
ches Statut die Freyheit des Königs beſchränkt Ehre zu 
erweiſen dem der ſie verdient oder den er derſelben würdig 
finder, und dieſes iſt ſchon an und für ſich unklug; sum 
andern wirkt es auf den Geiſt der Appartementsmäßigen 
felbft mehr oder weniger nachteilig , und ueranlaffet un- 
permeidlich eine Art von Stolz oder Uebermuth, der fonk 
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- nie bey ihnen entitanden wäre Bon dem Augenblif mo 
ein folches Statut gegeben ift, glauben fie fich mehr über 
andere erboben oder von ihnen legal getrennt, und feben 
fürobin als ein Recht an was vorher nur eine Gunft oder 
eine Ehrenbeseugung von Seite des Königs war. Bey 
den übrigen, befonders bey denjenigen, die den gefezlich 
Begünſtigten am nächtten find, oder in anderer Rükſicht 
‘gar über fie hervorragen, erzeugt ed Haß oder bittere 
Mißgunſt; fie fühlen fich Herabgewürdiget oder nicht nach 
ihrem wahren Werth geachtet, und dergleichen Zeichen 
von Außerer Beringfchägung find den Menſchen empfindli⸗ 
cher als beleidigtes Necht. Ihr dießörtiges Gefühl if 
nicht immer ohne reellen, in der Natur liegenden Grund; 
es beruht auf der Verlezung der natürlichen Regel felbit, 
welche man durch die pofitive Vorfchrift zu handhaben 
ſuchte. Denn man mag eine Bedingung der Aufnahme 
feftfegen welche man immer will, fo kann fie nie alle Fälle 
vorberfeben , wird fehr oft unpaffend , ift bald zu weit und 
Bald wieder gu eng. Allemal entfteht darans der doppelte 
Uebelſtand, daß man einerfeits eine Menge von Menfchen 
zulafien muß, die man lieber zu entfernen gewünfcht 
hätte, anderfeits aber folche ansgefchloffen werden, welche 
jener Auszeichnung viel cher würdig gemefen wären, und 
an deren Entfernung niemand gedacht hatte. Gewöhnli⸗ 
her Weife nimmt man die Geburt, d. b. das Herfom- 
men oder die Abſtammung zum allgemeinen Maßitab , 
weil diefe am Teichteften erfannt oder berechnet werden 
kann: und wenn man fe eine pofitive Form feftfegen will, 
fo ift fie vielleicht noch die wenigſt ſchlechte, theils weil 
fie auf einem Zufall der Natur beruht, theils auch eine 
Art von Gleichheit bewirkt, welche das drüfende Ueber⸗ 
gewicht des Ranges und Einfluffes oder auch des Neich- 
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thums mildert. Aber wie weit foll nun jene befannte 
oder berühmte Herkunft zurüfreichen? woran foll man das 
Anſehen der Eltern oder Voreltern erfennen? Beydes ift 
fun wieder mwillführlich und führt zu neuen Inkonve—⸗ 
nienten. Dabey Tann jene einzelne Eigenſchaft zufälliger 
Weiſe auch dem unbedeutendſten und fchlechteften Men⸗ 
{chen ‚zufommen , der nun gleichwohl ein Recht der Zu⸗ 
laſſung prätendirt, alldieweil andere neben ihm zurükge⸗ 
fegt werden, die ihn an Rang und Würde, an reellen 
Glanz und Anfehen weit übertreffen und die Gefellfchaft 
gar nicht verungieren würden. 19 Der Uebelſtand ift in 
der That anſtößig und mirft ferbft auf den guten Gang 
der Staatsgefchäfte nachtheilig, daß der geringfte. Subal« 
tern in Civil. oder Militärftellen , inder Kirche n. f. w., 
bloß weil er eine gewiſſe Zahl adelicher Ahnen aufweiſen 
kann, an Feilen und Seremonien - Tagen bey Hofe erfchel- 
nen darf, während oft ihre weit höheren Vorgeſezten, die 
mit dem SFürften in täglicher unmittelbarer Berührung 
fieben, der Minifter von dem Tanfende abhängen , der 
General der Armeen commandirt und der vieleicht Schlach⸗ 
gen gewonnen bat, der Bifchoff und Erzbiſchoff gefeslich 
davon ausgefchleffen find, und ihre eigenen Untergebe⸗ 
nen , die vieleicht in anderer Rükſicht viel weniger find, 
vornehm auf fich herabblifen feben. => Offenbar müffen 





19) Vergl. Nebberg a. a. D. S. 214 fi. 
30) Im alten Frankreich, felbd an dem Hofe Ludmigs XIV. 
und anfänglich von Ludwig XV. waren die höheren Staats, 
beamten , odne Müfficht auf Abnenzapl zur Bräfentation bey 
Hofe jugelaſſen; es ſcheint uͤberdaupt die Einladung ohne po⸗ 
ſitive Vorſchrift blos von der Gunſt des Königs abgehangen 
zu haben, und dennoch war dieſer Hof glaͤnzender und gebil⸗ 
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Durch dergleichen Geſeze die Begriffe über das Weſen des 
wahren Adels verwirrt, und fatt dem edein Gefühl reel- 





deter ale kein anderer. Erſt im abe. 1760 warb, um fidh 
von dem allzugroßen Gedränge zu befreden, auf einmal das 
ſtrenge Geſez gemacht, welches die Präfentation bey Hofe auf 
diejenigen beichränfte , die Beweiſe adelicher Herkunft bis zum 
Jabr 1400 hinauf beubringen konnten. Was entfland daraus? 
Einerfeits verlieh ein Haufe von Land Edelleuten die Provins 
gen, um ſich in ben Beſiz des ertbeilten Vorrechts zu fesen 
und der Hof war mehr ale vorber belagert. Anderſeits ward 
alle feit beunahe 400 Jahren erworbene Illuſtration von Reich 
tbämern , Bütern, boden Aemtern, geleiteten Dienften, ev; 
haltenen Ziteln u. f. w. ausgefchloffen und für nichts geach⸗ 
tet, welches die betreffenden Perſonen nothwendig aufs em; 
pfindlichſte kraͤnken mußte. Es if indefien bemerkenswerth und 
lehrreich, dab diefes Edict, fo wie die fpdteren von 1781 
und 1786, welche die Dfijierkellen in der Landarmee und dem 
Seeweſen ausichlieffend dem Adel (jedoch obne weitere Bes 
ſtimmung) vorbebielten,, gerade in dem Zeitpunkt gemacht murs 
den, wo der felb am Hof berrfchende Philoſophismus bereite 
alle Unterfchiede verwifcht , und feine Gleichheits-Maximen 
allgemein geltend gemacht Hatte. Es mar dieleg nicht ein ei: 
genfinniges Widerſtreben gegen den fogenannten Zeitgeiſt, wel: 
chem man fonk nur zu viel nachgab: fondern gerade die allzu⸗ 
große Leichtigkeit hatte bereits die anſtoͤßigſten Mißbräuche ver: 
anlaffet, denen man durch folche Geſeze zu ßeuren fuchte. 
Wenn alles was in Paris auf irgend eine Weile reich gewor: 
den, bey Hofe präfentirt werden wollte, wenn man in den 
Armeen Friſeurs, verabfchiedete Lakayen oder Kammerdiener, 
Juden u. f. mw. als Dffisiers anſtellte, fo iſt es offenbar, daß 
diefes das Ehrgefähl der übrigen beleidigen und ſelbſt dem 
Dienſt des Königs ſchaͤdlich ſeyn mußte. Hätte man fich obne 
Geſez, bloß nach einem gewiſſen Schiklichkeits⸗Gefuͤhl auf die 
angefebenen,, gebildeten und begüterten Bürger sClafien be; 
fchräntt , fo würde kein Menſch etwas dagegen eingensendet 
baben, Auch war es gar nicht nöthig dergleichen Edicte zu 
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ler Ueberlegenheit oder dem nicht minder edeln Streben 
nach derfelben,, nur ein leerer und bisweilen beleidigender 
Abnenftolz veranlaffet werden, der fich wegen dem Anfes 
ben feiner Boreltern von eigener Erwerbung oder würdi⸗ 
gen Behauptung deflelben difpenfirt glaubt. Wollte man 
aber nicht die Abſtammung, fondern andere äußere Zei« 
chen des Anfebens zur Richtfchnur nehmen, fo wären fie 
nicht minder fehlerhaft. Sol Reichthum und Gütern 
beſiz den Zutritt geben, fo würden oft Juden und Wi 
cherer den erſten Rang behaupten, alldieweil manchmaf 
die Edelſten des Landes, befonders alle Nachgebornen, 
and wären fie auch ans Königlichem Haufe, oder durch 
Aemter und den Glanz perfönlicher Verhältniſſe noch fe 
fehr gezieret, ausgefchloffen werden müßten! Zudem wer. 
fol da das Maas des erforderlichen Bermögens beſtim⸗ 
men? durch welche Broben fol fein Beſiz erwiefen wer⸗ 
den? nd anftößigeres kann doch nichts gedacht werden; 
als alle rechtlichen oder moralifchen Unterſchiede beyſeits⸗ 
- infegen und die Achtung der Menfchen oder des Fürſten 
ſelbſt, nur an wandelbaren Reichthum beften zu wolle, 
den man bewte befizt und morgen entmangelt , der le 
ſchuldig verlohren und durch fo viele fchlechte Mittel er- 
morben werden fann. Gtatt des Ahnenſtolzes würde dee 
noch viel unleidlichere Geldſtolz an Play treten, das 
Geld zum alleinigen Gözen erhoben werden, und cs müß⸗ 
sen alle wahrbaftedeln , großen und uneigennüsigen Ge⸗ 
finnungen verfchwinden. 20 Oder will man die Aufnahms⸗ 








machen; eine Inſtruktion an den Hofmarſchall, ein Eirculaye 
an die Regiments: Oberen oder Marine sCommandanten um 
ihnen gewiſſe Klugbeite- Regeln zu empfehlen, wäre binzeh 
chend geweſen. 

sı) Vergl. aben S. 299 — 300, vom dem Geld⸗Adel. 
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erworben ift ober edel verwendet wird; und nicht minder 
die höheren Nemter und Würden, wenn fie theils treu 
und audgezeichttet verwaͤltet werden, tbeild mit dem Für⸗ 
fien in nabe Berührung fegen. Titel und Diplome find 
achtungswerth, wenn fie ald Zeichen Und BZeugniffe des 
früheren reellen Adels gelten können. Aber an und für 
fich allein ift Feine diefer Eigenichaften hinreichend, aus- 
fehlieffende Ehre und Begünſtigung zu verdienen, oder 
die Achtung die anderen Auszeichnungen gebührt, ganz 
zu verdrängen. Demnach beiebt das einfache Mittel 
um allen Inkonvenienten, aller Unzufriedenheit vorzu⸗ 
beugen darinn: auf den urfprünglichen natürlichen Grund 
ſaz zurüfsufommen, daB man zwar dem Fürſten prä- 
fentiren oder vorſtellen kann wen man will, daß aber 
die Einladung oder Ausfchlieffung von feinen Feſten und 
Geſellſchaften von ihm allein abhängt, und daß bey die⸗ 
fen Einladungen oder Zulaffungen nicht auf ein einzelnes, 
oft unzureichendes oder trügliches, Merkmal, fondern 
auf das Sufammentreffen von mehreren, nicht auf die 
Form, fondern auf das. Weien, nicht auf das änfere 
Zeichen, fondern auf die bezeichnete Sache, mit einem 
Wort auf die Evidenz felbit, auf die allgemeine Notorie⸗ 
sät, auf die fichtbare Bekanntheit und Berühmtheit, als 
den Charakter des wahren Adels Nüfficht genommen wer. 
den muß; eine Maxime bey melcher niemand gefeslich 
ausgeſchloſſen, niemand gefezlich zutrittsfähig ift, und bey 
welcher alfo dad Ehrgefühl von niemand beleidiger feyn 
kann. So pflegt man es in höheren Privat. Eirfeln zu 
thun, die oft eben fo glänzend, chen fo ausgefucht find 
als die Fürftlichen, and bey denen fich doch niemand 
über Hintanfesung beſchwert. Das natürliche Gefühl 
wird aus der Betrachtung aller Umſtände wiel richtiger 
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wrtheilen als das pofitive Geſez, und es wird eine ver. 
ſtändige Uebung entſtehen, welche in folchen Fällen die 
beßte Regel iſt. Durch die Einladungen, welche übrigeng 
wach Umſtänden abgewechfelt werden können, werden die 
Sefellfchaften von ſelbſt befchränft, und auch ohne dieiel- 
ben ift nicht zu befürchten, daß der Andrang gar zu groß 
feyn werde; da es der zudringlichen Perfonen (die man 
übrigens fonft anschließen kann) wenige giebt, und die 
Menſchen fih im Allgemeinen ziemlich richtig zu fchägen 
und zu claffiren pflegen. Die wirkliche Gegenwart bey 
Hof. Zeiten und Geremonien- Tagen ift nicht halb fo an⸗ 
genehm als die gefesliche Ausſchlkeßung empfindlich iſt. 
Die Hof⸗Geſellſchaften und ähnliche Cirkel werden ich 
von felbit auf diejenigen Perſonen befchränten, welche 
Durch ihr Vermögen, ihre Muße, ihre Erziehung und 
Bildung, ihre habituellen Beichäftigungen und Gewohn⸗ 
heiten einander gleichartig, durch ihre perfönlichen Ver⸗ 
Yältniffe und Belanntfchaften in der Geſellſchaft gemiffer- 
maßen einheimifch find, dort Nergnigen geben und Ver⸗ 
gnügen empfangen können, von anderen gerne geieben 
werden und jich binmwicder wohl befinden. Und wenn auch 
zur Verubigung des Ehrgefühls an auperordentlichen Ce 
remonien- Tagen einige mehr als fonit erfcheinen, was iſt 
dann daran gelegen? Geſchieht ja folches bey den jezi⸗ 
gem pofitiven Geſezen ebenfalls, wo jeder Zugelaſſene fich 
wenigitens einmal im Jahr zeigen zu müflen glaubt, Im 
Gegentheil wird durch die Mannigfaltigfeit angefebener 
Umgebungen der Thron noch viel herrlicher gegieret. End⸗ 
lich iſt auch die Betrachtung nicht unwichtig, daß die 
Einfadung oder Zulaffung von Seite des Füriten verflän. 
dig gebraucht, ein außerordentlich wirkſames Mittel zur 
Belohnung großer Berdienfte fenn kann; eine folche Aus. 
Dritter Band. Ka 


Eine ganz Ähnliche Bewandniß bat es mit der ſo fchr 
beneideren Präfentation bey Hofe, der Zulaſſung 
bey Hofgeſellſchaften und Hoffeften, oder der fo- 
genannten Hoffähigkeit. Es wird nicht fchmer fenn 
- auch bier den Punkt des Wahren zu treffen, und felbit 
mit wiflenfchaftlichem Intereſſe zu zeigen worin allein das 
bisweilen Fehlerhafte beſteht. Go viel wird zwar von ie- 
dermann eingeflanden, daß die Zulaflung bey Horgefell- 
fchaften, Hoffeiten u. f. wm. von der Einladung oder dem 
Willen des Fürften abhängt, und da nicht jedermann ein- 
geladen werden kann noch darauf einigen Anfpruch macht r 
man fich natürlicher Weile auf die Edelften und Vorder 
#en, auf die nächften und angefebenften Umgebungen oder 
Bekanntſchaften befchränfen wird, wie dieſes bey Privat- 
Berfonen ebenfalls gefchieht. Nun entfteht aber Teicht ein 
Allzugroßer Andrang, da fait jeder der fich etwas über 
das gemeine erbebt, mit dem Hofe oder mit den Einge- 
ladenen in gewöhnlichen Verhältniſſen lebt, wenigſtens 
bisweilen auch in dem Kreiſe der Erften und Vornehm⸗ 
fien erfcheinen will, oder doch unter fie gezählt zu werden 
wünſcht. Man läßt fich präfentiren und auf die Präfen- 
sation foll gewöhnlich die Einladung folgen oder ein und 
für allemal damit verbunden ſeyn. Allein gerade aus die- 
fer urfprünglichen allzugroßen Leichtigkeit erfolgen bald 
reelle Mißbräuche und Inkonveniente; zulezt würde ſelbſt 
der Plaz nicht hinreichen, oder es drängen ſich, wie an⸗ 
derswo, unter mancherley Vorwänden unbefannte , ge⸗ 
meine und fihlechte Menfchen hinzu, die durch ihre Git- 
ten und Gewohnheiten, ihre Erziehung , Bildung und ge- 
wöhnliche Beſchäftigungen gar nicht dahin paflen, durch 
ihr Äußeres Betragen das Vergnügen und felbft den Frie- 
den der ganzen Geſellſchaft Hören, Alfa heißt es, man 
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müſſe doch eine Schrante feftfegen, um dergleichen Miß⸗ 
bräuchen vorzubeugen. Aber wo nun diefe Schranfe fin, 
den? An und für fich läge fie Lediglich in dem Willen 
des Fürſten, der zu feinen Gefellfchaften und Zeiten ein⸗ 
zuladen oder davon anssufchließen befugt ift, wen er will, 
und die kluge Benuzung diefer Freyheit wäre guverläßig 
die beßte Regel. Früher oder fpäter kömmt man, unter 
mancherley Formen, doch wieder auf dieſelbe zurük. Au⸗ 
ſtatt deſſen aber, und gerade unter dem belichten Vor⸗ 
wand die Willführ zu hindern, werden willtührliche Ge⸗ 
fese gemacht; man will die Zulaſſungs⸗Fähigkeit an ge⸗ 
wife pofitive Bedingungen beften , und diejenigen welche 
dieſe Bedingungen erfüllen, werden dann Apparte⸗ 
mentsmäßig oder Hoffähig genannt. Ihnen iſt war 
hierüber gar nichts vorzuwerfen, fie haben diefe Statu⸗ 
gen nicht gemacht, fondern benuzen Tediglich einen ihnen 
angebotenen Vortheil. Allein gerade in diefer poſitiven 
Bedingung, an welche man die Zeichen des reellen Anſe⸗ 
hens ausſchlieſſend beften will, Liegt das eigentlich fehler⸗ 
bafte, welches viel größere Mißbräuche bervorbringt , als 
die erfien waren. Das Befugniß zu dergleichen Vorfchrif- 
ten Läßt fich zwar den Königen und Fürſten nicht abſpre⸗ 
chen, fie find berechtiget fich auch in ihren Gunſtbezeu⸗ 
gungen die Hände zu binden , aber man fann dabey fehr 
gegen die Klugheit und ſelbſt gegen eine gewiſſe Billigkeit 
und Schiklichkeit verſtoſſen. Vorerſt wird durch ein fol- 
ches Statut die Freyheit des Königs befchränft Ehre zu 
ermweifen dem der fie verdient oder den er derfelben würdig 
findet , und diefes if fchon an und für fih unflug; zum 
andern wirft es auf den Geift der Appartementsmäßigen 
ſelbſt mehr oder weniger nachtbeilig, und veranlaſſet un- 
permeidlich eine Art von Stolz oder Uebermuth, der fonk 
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Durch dergleichen Geſeze die Begriffe über das Weſen des 
wahren Adels verwirrt, und flatt dem edeln Gefühl reel- 





deter als fein anderer. Erſt im abe. 1760 warb, um fi 
von dem allzugrogen Gedränge zu befreden, auf einmal das 
ſtrenge Befez gemacht, welches die Präfentation ben Hofe auf 
diejenigen befchränfte , die Beweiſe adelicher Herkunft 6 zum 
Jahr 1400 hinauf beubringen konnten. Was entflanb daraus? 
Einerfeits verließ ein Haufe von Lands Edelleuten die Provins 
gen, um fidh in den Beſiz des ertbeilten Borrechts zu ſezen 
und der Hof war mehr ale vorber belagert. Anderſeits ward 
alle ſeit beynabe 400 Jahren erworbene Illuſtration von Reich 
thämern , BZuͤtern, boben Aemtern, geleiteten Dienfen, er⸗ 
baltenen Titeln u. f. w. ausgefchloffen und für nichts geach⸗ 
tet, welches die betreffenden Berfonen notbwendig aufs em⸗ 
pfindlichſte kraͤnken mußte. Es ik indeffen bemerkenswerth und 
lehrreich, dab die ſes Edict, fo wie die fpdteren von 1781 
und 1786, welche die Dfisierkellen in der Landarmee und dem 
Seeweſen ausichlieffend dem Adel (jedoch obne weitere Bes 
ſtimmung) vorbebielten,, gerade in dem Zeitpunkt gemacht murs 
den, wo der felbR am Hof herrſchende Dhilofophismus bereite 
alle Unterfchiede verwiſcht, und feine Gleichbeits-Maximen 
allgemein geltend gemacht hatte. Es mar diefeg nicht ein eis 
genfinniges Widerſtreben gegen den fogenannten Zeitgeiſt, wel: 
dem man fon nur zu viel nachgab: fondern gerade die allzu⸗ 
große Leichtigkeit hatte bereits die anſtoͤßigſten Mißbräuche ver: 
anlaffet, denen man durch folche Geſeze zu feuren fuchte. 
Wenn alles mas in Paris auf irgend eine Weile reich gewor⸗ 
den, ben Hofe präfentirt werden wollte, wenn man in den 
Armeen Frifeurs, verabfchiedete Lafanen oder Kammerdiener, 
Juden u. f. w. als Dffisiers anſtellte, fo ift es offenbar, daß 
diefes das Ebrgefuͤbl der übrigen beleidigen und ſelbſt dem 
Dienk des Koͤnigs (chddlich feun mußte, Hätte man fich obne 
Geſez, bloß nach einem gewiſſen Schiklichkeits⸗Gefuͤbl auf die 
angefebenen, gebildeten und begüterten Bürger Elafien be: 
fchräntt , fo würde kein Menfch etwas dagegen eingemendet 
haben, Auch mar es gar nicht noͤthig dergleichen Edicte zu 
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Ver Ueberlegenheit oder dem nicht minder edein Streben 
nach derfelben , nur ein leerer und bisweilen beleidigender 
Ahnenſtolz veranlafler werden, der fich megen dem Anfes 
ben feiner Voreltern von eigener Ermerbung oder würdi⸗ 
gen Behauptung deſſelben difpenfirt glaubt. Wollte mas 
aber nicht die Abſtammung, fondern andere äußere Zeis 
chen des Anſehens zur Richtichnur nehmen, fo wären fie 
nicht minder feblerbaft. Sol Reichthum und Gütern 
Befis den Zutritt geben , fo würden oft Juden und Wu⸗ 
cherer den erfien Rang behaupten, alldieweil manchmal 
die Edelſten des Landes, beionders alle Nachgebornen, 
and wären fie auch aus Königlichem Haufe, oder durch 
Aemter und den Glanz perfönlicher Verhältniſſe noch fo 
fehr gesieret , ausgeichloflen werden müßten! Zudem wer. 
fol da das Maas des erforderlichen Bermögens beſtim⸗ 
men? durch welche Broben fol fein Beſiz erwieſen wer⸗ 
den? Und anftößigeres kann doch nichts gedacht werden, 
als alle rechtlichen oder moralifchen Unterſchiede beyſeits⸗ 
- zuſezen und die Achtung der Dienfchen oder des Fürſten 
ferbft , nur an wandelbaren Reichthum beften zu wollen, 
den man beute befist und morgen entmangelt , der un⸗ 
fchuldig verlohren und durch fo viele fehlechte Mittel er⸗ 
worben werden kann. Statt des Ahnenſtolzes würde der 
noch viel unleidlichere Geldſtolz an Plaz treten, das 

Geld zum alleinigen Gözen erhoben werden, und es müß⸗ 
sen alle wahrhaftedeln , großen und uneigennüzigen Ge⸗ 
finnungen verfchwinden. 2? Oder will man die Aufnahms⸗ 








machen: eine Inſtruktion an den Hofmarſchall, ein Circulare 
an die Regiments⸗Oberſten oder DRarine s Eommandanten um 
ihnen gewiſſe Klugbeits- Regeln zu empfehlen, wäre hinrei⸗ 
chend geweien. 

sı) Vergl. oben S. 299 — 300, von dem Geld⸗Adel, 
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fen: fo müflen erſtens fchon wieder die Aemter willkühr⸗ 
lich beſtimmt oder aufgezählt werden, welche den Zutritt 
verfchaffen follen, und manche hätten weder die nöthige 
Muffe noch andere Eigenfchaften um in folchen Zirfeln 
mit Anſtand erfcheinen zu können: anderſeits wären alle 
Diejenigen ausgefchloffen, welche , bey allem Glanz ihrer 
perfönlichen Würde und GSelbftftändigfeit, entweder gar 
keines Dienftes bedürfen, oder aus Mangel an Gelegen- 
beit die begünftigte Anftellung noch nicht erhalten konnten. 
Die edelfte, fchönfte , beneidensmwertbefte Freyheit würde 
oft einem ziemtich fubalternen Dienſte Hintangefest, die 
Mächtigſten uud Freyſten des Landes, die nächſten nach 
dem König ſelbſt, müßten befoldeten Dienern weichen; 


die fich nicht immer weder ihrer Fähigkeit noch ihrer Ber- 


Dienfte um das Vaterland rübmen koͤnnen. Statt des Ah⸗ 
nen» oder Geldſtolzes hätte man einen drüfenden Beam 
ten⸗Stolz, der einerfeits knechtiſch, anderfeitd herrſch⸗ 
füchtig und gebieterifch,, der Charakter aller defporifchen 
Reiche ift, wo eigene Macht umd eigener Werth nichte 
mehr gelten, wo iede Seldftfländigfeit argwöhniſch beob- 
achtet , ja gar gebaflet wird, und der bloße Herrendienit, 
mwandelbare oft auch erfchlichene Fürſtengunſt, die einzige 
Ehre giebt. Oder follen endlih nur Titel und Dip- 
lome den Zutritt verſchaffen, fo haben einerfeits die äl⸗ 
teten und beiten Familien oft Leine Diplome , und ander- 
ſeits weiß man mie ſehr dergieichen Briefe oft um Geld 
oder eolorirte Schlechtigfeit an Unwürdige verfchwender 
werden , die in jeder reellen Rükſicht, an Geburt oder 
Herkommen, an Vermögen, an Aemtern und Würden 
weit weniger ars die Titelloſen find. Diefe Titel würden 
bald von jedermann gekauft oder gefucht werden , dadurd) 
wieder allen Werth verlieren and neue wiltührliche Dis 
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ftinftionen nöthig machen; oder es entitünde ein bloß pa⸗ 
pierner Stolz, welcher der ungereimtefte und beleidi— 
gendfte von allen ift, da er fih auf gar feine reelle und 


nüzliche Weberlegenpeit mehr gründet, fondern die Achtung 


der Menfchen, die Gunſt des Fürften ſelbſt, zulezt am 


bloße Worte und Buchflaben Heften will. — Das find 


die Inkonveniente aller ausfchlieffenden pofitiven Formen 
und Geſeze, die wir fchon bey mehreren viel wichtigeren 
Gelegenheiten berübret Haben 22 und die man wegen der 
Geiſtloſigkeit der meiſten Menfchen nie genug einfchärfen 
Tann, Indem man dem natürlichen Necht etwas hinzu⸗ 
fest, nimmt man zugleich viel mehreres von demſelben 
hinweg; fobald man nur eine Form des Adels oder än—⸗ 
deren Anſehens anerkennt, fo werden alle anderen nichts 
mehr geachtet oder geſezlich ausdefchlofien, und gerade 
das Mittel wodurch man die natürliche Regel zu handha⸗ 
ben vermeynte, macht ihre Verlegung nothwendig. Man 
wollte fich die Hände zum fehlerhaften binden, und fchaf« 
fer fih Feen sum Guten. Um alfo bey dem wahren 


und natürlichen gu verbleiben, muß weder der Geburt, . 


noch dem Reichthum, noch der Bedienſtung, noch ben 
Titeln und Diplomen ausfchlieffend Ehre erwieſen wer⸗ 
den , fondern jedem die feinige, fo weit er fie verdient, 
oder fich derfelben würdig macht. Das Herfommen und 
der Adel der Umgebungen zieren den Dann, menn fie 
mit anftändigen Sitten und Belchäftigungen begleitet 
find; unabhängiges Vermögen ebenfalls, wenn es wohl 








23) 3. 11. &. 192 — 193. ©. 194 — 210. bey ben verfchiedenen 
Arten von Befezen , befonders den Eivils und Strafgeſezen. 
©. 392 — 393. bey den pofltiven Schranken der Fuͤrßlichen 
Gewalt. &, 490 — ayı, bey den Teſtamenten. 
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erworben if ober edel verwendet wird; und nich minder 
die höheren Aemter und Würden, wenn fie theils treu 
nnd audgezeichiter verwaͤltet werden, theild mit dem Für- 
fien in nahe Berührung feren. Titel und Diplome find 
achtungswerth, wenn fie ald Zeichen Und BZeugniffe des 
früheren reellen Adels gelten können. Aber an und für 
ſich allein tft keine diefer Eigenfchaften hinreichend, aus⸗ 
fchlieffende Ehre und Begünftigung zu verdienen, oder 
die Achtung die anderen Auszeichnungen gebührt, ganz 
zu verdrängen. Demnach befiebt das einfache Mittel 
um allen Inkonvenienten, aller Unzufriedenheit vorzu⸗ 
beugen darinn: auf den urfprünglichen natürlichen Grund» 
fag zurüfzufommen, daB man zwar dem Fürſten prä- 
fentiren oder vorfellen Tann wen man will, daß aber 
die Einladung oder Ausfchlieffung von feinen Feſten und 
Geſellſchaften von ihm allein abhängt, und daß bey die- 
fen Einladungen oder Zulaffungen nicht auf ein einzelnes, 
oft unzureichendes oder trügliches, Merkmal, fondern 
auf das Zufammentreffen von mehreren, nicht auf die 
Form, fondern auf dad. Weien, nicht auf das äußere 
Zeichen, fondern auf die bezeichnete Sache, mit einem 
Wort auf die Evidenz ſelbſt, auf die allgemeine Notories 
sät, auf die fichtbare Bekanntheit und Berühmtheit, als 
den Charakter des wahren Adels Rükſicht genommen wer. 
den muß; eine Maxime bey melcher niemand gefeslich 
ausgeichloffen, niemand gefeslich zutrittsfähig iſt, und bey 
welcher alfo das Ehrgefühl von niemand befeidiger feyn 
Sonn, So pflegt man es in höheren Privar-Eirfeln zu 
thun, die oft eben fo glänzend, eben fo ausgefucht find 
als die Fürftlichen, and bey denen fich doch niemand 
Über Hintanfesung beichwert, Das natürliche Gefühl 
wird aus der Betrachtung aller Umſtände viel richtiger 
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urtheilen als das pofitive Geſez, und es wird eine ver- 
ſtändige Webung entſtehen, welche in folchen Fällen die 
beßte Regel iſt. Durch die Einladungen, welche übrigens 
nach Umftänden abgewechfelt werden fünnen, werden die 
Geſellſchaften von felbit befchränft, und auch ohne dieſel⸗ 
ben ift nicht zu befürchten, daß der Andrang gar zu groß 
ſeyn werde; da es der zhöringlichen Berfonen (die man 
übrigens fonft ausfchliehen kann) wenige giebt, und die 
Menſchen ſich im Allgemeinen ziemlich richtig zu fchägen 
und zu claffiren pflegen. Die wirkliche Gegenwart bey 
Hof. Feten und Seremonien-Tagen ift nicht halb fo al» 


genehm als die geſezliche Ausſchlkeßung empfindlich iſt. 
Die Hof⸗Geſellſchaften und ähnliche Cirkel werden ih 


von ſelbſt auf diejenigen Perſonen beichränfen, weiche 
durch ihr Vermögen, ihre Muße, ihre Erzichung und 
Bildung, ihre habituellen Beichäftigungen und Gewohn⸗ 
heiten einander gleichartig, durch ihre perfönlichen Ver⸗ 
hältniſſe und Bekanntſchaften in der Bejellfchaft gewiſſer⸗ 
maßen einbeimifch find, dort Vergnügen geben und Vers 


gnügen empfangen können, von anderen gerne geſehen 


werden und fich binmwicder wohl befinden, Und wenn auch. 


zur Beruhigung ded Ehrgefühls an außerordentlichen Ce» 


remonien- Tagen einige mehr als font erfcheinen, was iſt 


dann daran gelegen? Geſchieht ja folhes bey den jezi⸗ 
gen pofitiven Geſezen ebenfalls, wo jeder Zugelaffene fich 
weniaftens einmal im Jahr zeigen zu müflen glaubt, Im 
Gegentheil wird durch die Mannigfaltigkeit angefehener 
Umgebungen der Thron noch viel herrlicher gezieret. Ends 
lich iſt auch die Betrachtung nicht unwichtig , daß die 
Einladung oder Zulaffung von Seite des Füriten verſtän—⸗ 
dig gebraucht, ein außerordentlich wirfiames Mittel zur 
Belohnung großer Berdienfts feyn kann; eine folche Aus⸗ 
Dritter Band, Wa 
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zeichnung , unerwartet erhalten, wäre fchmeichelhafter als 
feine andere, und würde mehr als Titel, Orden und 
Benfionen geichägt werden, welche ſtets noch von der Per⸗ 
ion des Fürſten und feinen erften Umgebungen entfernt 
baften; während anderfeits die Ausſchlieſſung oder felte- 
nere Einladung eine eben fo empfindliche und angemehene 
Zurechtmweifung für folche Fehler werden kann, die auf 
andere Art nicht leicht gerüge werden Fönnten, oder zu 
ſtrenge beitraft feyn würden. — Man verzeibe mir die 
etwas zu weitläufig gerathene Behandlung diefer einzel» 
nen Materie: fie iſt durch das Bedürfniß unferer Zeiten 
gerechtfertiget , und nicht ohne wiffenfchaftliches Intereſſe, 
da fie auch auf andere Gegenflände Licht zurüfwirft, die 
Ehre des natürlichen Geſezes retter und den Nachtbeil der 
poſitiven Gebote zeigt. 


Bas endlich die Landtags. Fähigkeit betrifft: 
fo fann der Mißbrauch nur darin befieben, wenn fie all- 
mählig durch fehlerhafte Uebung oder durch Vergeſſenheit 
der wahren Brineipien, an blos Perfönliche Eigenfchaften 
gebefter, und von dem Beſiz der Lebengüter getrennt 
wird, Die Einberufung auf folche Landtage ift zwar fein 
abſolutes Recht, 23> aber fie ift eine natürliche und bil- 
Vige Zolge des unmittelbaren Verhältniſſes mit dem Lan- 
Desherren, der gegen ihn tragenden Verpflichtungen. Sie 
fol alfo in der Regel mit dem Beſiz des Guts verbunden 
ſeyn und mit der Veräußerung deffelben wieder wegfallen. 
Es ift der Natur der Sache zumider und eben deßwegen 
anftößig, wenn unbegfiterte, mit allen übrigen Ständen 
vermischte Nachlommen ehmaliger Lehnsträger (wie in 





»3) ©, odeu G. 241 ff. 
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Srantreich im Jahr 1789) oder folche die nur noch ei- 
nen Schatten oder kleinen Weberreft des urfprünglichen 
Lebns - oder Stamm. Guts befizen, (wie es in einigen 
Gegenden Deutichlands üblich ſeyn fol) das Recht der 
LZanditandfchaft allein prätendiren, alldieweil diejenigen 
davon ausgefchloffen find, welche die reelle Macht beſizen, 
mir dem König in, direktem Verhältniß fteben, und von 
denen auch in Zeiten der Noth am meiiten gefordert wird. 
In der Regel fol alfo die Landtags. Fähigkeit an jeden 
Käufer oder zufälligen Erben des Guts übergehen, und 
diefes ift auch im Allgemeinen Flug, weil es einerfeite 
die alten und edein Befchlechter zur Oekonomie intereffirt, 
fie an leichtfinniger oder muthwilliger Veräußerung ihrer 
- Güter hindert, anderfeits auch die übrigen allmäblig aufe 
ftrebenden Claſſen berubiget, ermuntert , ihnen zeigt, 
daß man durch Tugenden, Fleiß und Sparfamfeit nach 
und nach auch zu höherer Auszeichnung, ja fogar unter 
die Eriten und Borderfien des Landes gelangen kann. 
Daben bat es noch den wichtigen moralifhen Vortheil, 
daß es dem Hang zu egoiftifchem, cosmopolitiichem Geld» 
Reichthum entgegenwirkt, die Sapitaliften zu Ermerbung 
von Fiegenden Gütern anloft und eben dadurch vaterlän- 
difche Sefinnungen pflanzt. = Will man ans höherer 
Staats, Klugheit die fremden oder die gar zu fchnellen 
Emporfümmlinge in etwas befchränten: fo könnte allen- 
fans feftgefezt werden, daß (wie in den meiften ältere 





24) Beſſer wäre es noch gewiſſen Claſſen, wie 3.8. den Juden, 
den nicht angeſeſſenen oder nicht naturalifirten Fremden u. ſ. w. 
die Ermerbung von dergleichen Leben; Bütern gar nicht zu aes 
Ratten, als wenn fie gefatter if, fie dennoch von der Lande 
tags: Fähigkeit ausſchlieſſen. Turpius ejicitar quam non ad- 
mittiter hospes. 
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Republiken mit den Vorzügen des Bürgerrechts geſchah) 
nicht der erſte Erwerber (wofern er nicht bereits aus der 
Claſſe der Vaſallen iſt) ſondern nur ſein Sohn oder Nach⸗ 
folger auf Land. und Reichstagen zugelaſſen werden folle, 
Gegen diefe billige, ich möchte fagen humane, auf die 
menschliche Natur Rükſicht nehmende Befchränfung wäre 
nicht viel einzuwenden, da die wirkliche Einberufung nicht 
zum abfolnten Recht des Gutsbeſizers gehört, und es auch 
weder nöthig noch gut iſt, daß alle Stuffen der Ehre auf 
einmal erftiegen werden fünnen. Die Menfchen vermögen 
ihre Denfungsart nicht fo fchleunig zu veränderen; der 
Gutsherr, der feine Befizungen ererbt hat, der bereits 
in der freyen und felbititändigen Lage geboren und erzo— 
gen worden ift, wird im Allgemeinen mehr die Intereſ⸗ 
fen des Landes bebergigen, wenigſtens mit den früheren 
Mitgliedern feines Standes weit barmonifcher denken, 
Yeben und handeln, ald der urfprüngliche Käufer der in 
ganz anderen Verbältniffen ſtand, fich in dem neuen Kreife 
als fremd betrachtet, und auch von den übrigen mebr 
oder weniger als fremd angefchen wird. — In Abſicht 
des Stimmrechte fcheint mir die natürliche Gerechtig⸗ 
keit zu erfordern, daß jeder Vaſall oder Lebenträger nur 
eine Stimme babe, nicht aber fo viele Stimmen geben 
könne als er Güter befist. Das Necht zu rarhen und 
einzuwilligen baftet an begüterten Perſonen, nicht an 
den Gütern ſelbſt; auch haben die Großen durch ihre 
Macht, ihr Anſehen und ihren Einfluß fchon natürliche 
Vorzüge genng, ohne daß fie noch gefezlich privilegirt 
werden müßten, als wodurch fie vielmehr nur den Neid 
auf fh laden und eben deßwegen fchmwächer werden, 
Wenn alfo mehrere Leben auf einen Kopf vereiniget wer- 
den, fo wird nur Ddiefer einberufen und es vermindert 
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fh freylih die Zahl der Stimmenden: aber eben fo 
vermehrt fie fich wieder, wenn mit Bewilligung des Kö— 
nigs ein Leben vertbeilt wird, und die einzelnen Theile 
bedeutend genug find, daß der König ihren Befizern die 
Ehre der Reichsſtandſchaft gönnen will. Auch ift folch 
großen Eigenthümern ein flärferes Simmredht gar nicht 
nothwendig, da in den mwenigfieP Sachen die Maiorität 
entfcheider, fondern nur Rath oder Einwilligung gege- 
ben wird. Im erſteren Fall gift ihr Rath gleich viel, 
fie mögen viele oder wenige Güter befizen, im anderem 
Fall ſtimmen fie nach der wahren Regel den Gtenren 
oder Hülffeiftungen für ihre fämmtlichen Befizungen und 
nur Kraft eigenen Willens bey. 2 Wollte man aber 
nad) neueren falfchen oder revolutionären Prineipien 
Reichs- und Landflände als Nepräfentanten des Volks 
anfeben und blos die Köpfezahl über die Brivar- Rechte 
von anderen definitiv entfcheiden laſſen: fo würde dann 
freylich die Billigkeit erfordern, daß den ſtark Begüter- 
ten, den mehr Bezablenden, auch ein größeres Stimm. 
recht eingeräumt würde, deſſen Beſtimmung aber neuer- 
dings durchaus willkührlich, mit abfolnt richtiger Bropor- 
tion unmöglich wäre, und abermal beweist, dag man bey 
diefem abfurden Syſtem nie Eonfequent feyn, nie der Un⸗ 
gerechtigfeit ausweichen Tann, 


Hiermit alauben wir genng gefagt gu haben, um Dey 
allen Privilegien oder Begünſtigungen des militärifchen 
Lehns⸗Adels, das Narürliche von dem Willkührlichen, 
den Gebrauch von dem Mißbrauch, die Wahrheit von dem 
einfchleichenden Irrthum gu unterfcheiden, 








25) Beröl, B. II. ©. 338 339 
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Zwey und fechszigftes Capitel. 
Fortſezung. | 

7° Sogenannte Rational: Freybeiten. 
I] — — en 


1. Sie find nur der Indegriff jener Privilegien oder Beguͤnſti⸗ 
gungen, und fommen daher nur den urforämglichen Getreuen 
des Königs oder ihren Machkommen zu. 

4. Inſofern fie etwas mehr als natürliches Recht enthalten, find 
fie nur Wohlthaten den Könige und werden durch verfchiedene 
Umfände veranlaffet. 

III. Ihr Junbalt it gewöhnlich unbedeutend , und beſteht meiſten⸗ 
theils nur in Zuficherung von PrivatsMechten oder üblichen 
Bequͤnſtigungen, nie aber in einem wirklichen Antbeil an der 
Landesherrichaft oder der Souverainitaͤt. 

IV. Beſtaͤtigung diefer Saͤze aus der Gefchichte der Deutichen , 
Englifhen, Hungarifchen und Polniſchen National; Sreybeiten. 





Der Sunbegriff der in dem vorigen Kapitel angezeigten 
oder Ähnlichen Privilegien und Begünſtigungen, von de 
nen die meiften aus der Natur der Sache ſelbſt flieſſen, 
andere bintenher erworben oder von den Königen freywil⸗ 
Lig zugefagt werden, macht dasjenige aus, mas man bis. 
mweilen in Monarchien National⸗Freyheiten nennt. 
Diefelben werden daher erfilich nur in militärifch gegrün- 
deten Reichen angetroffen, mo die fiegenden Gefährten 
des Königs, als eine zahlreiche von den übrigen Landes- 
Einmohnern verichiedene Claſſe, auch vorzüglich begünſti⸗ 
ger werden muß; in Leinen Batrimonial- Staaten binge- 
gen, mo es nicht zweyerley Völfer mit ganz verfchiedenen 
Verhaltniſſen giebt, Anden fie auch nicht flatt, obgleich 
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dort übrigens in jeder anderen Nüfficht eine chen fü große: 
ja noch viel größere Privat-Freyheit beſteht. Daraus 
erklärt ſich zweytens, daß die gedachten National-Frey- 
beiten nie allen Einwohnern, fondern nur den urfprüng- 
lichen Betreuen, oder denen welche ſpäterhin 
in dieſe Elaffe aufgenommen worden find, 
sufommen , nnd die Nation, von der man in folchen Fäl- 
len zu reden pflegt, nur in dem neu entflandenen mikitärt« 
fchen Adel beſteht. Den übrigen Territorial- Angehörigen 
wird deßwegen nichts genommen, fie bleiben in ihren vo⸗ 
rigen Verbältniffen, und jede Elaffe hat uur diejenigen 
Rechte oder Befizungen die ihr entweder natürlich gebüh— 
ven, oder hintenber freymillig zugefagt worden find, 


Zum anderen ergiebt fich eben fo klar, daß alte diefe 
fogenannten National. Sgrenbeiten, im fo weit fie etwas 
mehr als natürfiched Recht enthalten , ibrer Natur und 
ihrem Urfprung nach, nur Wohlthaten der Könige 
fund und feyn können; keineswegs aber, wie es nach dem 
pſeudophiloſophiſchen Syſtem feyn müßte, etwa von der 
Nation felbit in den von ihr gemachten Sonftitutiong - Ge 
fegen beitimmt und vorbehalten worden find. Denn eine 
Nation die man als ſouverain vorausfest, eine Commu⸗ 
nirät die felbit frey und unabhängig wäre, würde fidh 
ihre ganze Freyheit und nicht nur einzelne Privilegien 
vorbehalten , fich nicht erbliche Könige, fondern nur tem⸗ 
poräre Beamte fchaffen, felbft Brivilegien geben und de 
ren keine empfangen. Wo aber Feine folche Communität, 
fondern nur ein Innbegriff von Dienſt⸗Verhältniſſen exi⸗ 
flirt, wo der Feldherr vorerfi durch fich ſelbſt unabhän⸗ 
gig iſt und fich feine Getreuen unter verfchiedenen oder 
ähnlichen Verpflichtungen wach und. nach aumirbt: da fal« 
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get anch ganz natürlich, Daß alfe ihre Freyheiten, Bri- 
vilegien und Vorzüge, in fo weit fie mehr als natürlichen 
echt enthalten, und nicht ſchon in dem vertragsmäfi- 
gen Verhältniß felbft liegen, auch nur aus der Gnade 
Des Fürften hervorgehen fünnen. Mannigfaltig find aber 
Die Umſtände durch welche diefelben veranlaflet werden. 
Bald werden fie aus Zuneigung oder Schwäche ertheilt, 
um einen beftrittenen oder gefährdeten Thron deito eber zu 
behaupten, bald in Nothfällen zu Erhaltung des auten 
Willens, für gelieferte Geldhülfen m. ſ. w. eingeräumt, 
oft von Uſurpatoren angeboten und zugeftanden, theils 
um, Anhänger gegen den rechtmäßigen Prätendenten zu 
gewinnen, theils um fich des ruhigen Gehorſamsſ zu ver- 
fihern, bisweilen auch durch Anfurreftionen der Großen 
und darauf folgende Friedens. Verträge erzmungen, aber- 
immer nur mit Einwilligung des Fürſten ermor- 
ben und zugefagt. | | 


So vielen Werth man Übrigens in Büchern auf der- 
gleichen urfundliche Freyheiten fegen mag: fo if ihr In⸗ 
halt gewöhnlich fehr unbedeutend. ı? Meift befteht er nur 
in Abſtellung eingefchlichener Mißbräuche, in fürmlicher. 
Anerfennung und Zuficherung früher beleidigter Privat. 
Nechte, nicht aber in fogenannt politifchen Nechten oder 
einem Antheil an der Landes. Herrfchaft; Folglich nicht 
in etwas neuem , fondern in Herſtellung des alten natür- 
fihen Rechts: und es ift fchon etwas feltenes, wenn in 
dergleichen Urkunden oder Verträgen blos moralifche 
Pflichten und Kiugheitd- Regeln, frübere freundliche Ue⸗ 
hungen und Begünftigungen für die Zukunft zur rechtli- 
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een Schuldigkeit erhoben werden. Wir wollen diefe wich⸗ 
tigen Behauptungen mit der Gefchichte der vorziiglichiten 
fogenannten National. Frenbeiten beleuchten, welche ch» 
mals in Monarchien befanden haben oder zum Theil noch 
wirflich befteben. 


1° Die Freyheiten oder vielmehr Befrenungen der . 


deutſchen Reichsſtände, melche fich. von dienfibaren 
Mafallen oder Beamten bis zu unabhängigen Fürſten em- 
porgefchmungen haben, find befanntermoaflen nur nach 
und nach durch einzelne Privilegien fchwacher Könige oder 
durch allgemeine Kanferliche Bullen und Frenheitöbriefe, 
oder durch Wahl⸗Capitulationen entflanden, oder durch 
die Einmifchung fremder Mächte in fürmlichen Friedens. 
Verträgen, als eine für die deutfchen Könige läſtige Be 
dingung, jedoch ſtets mit ihrem Willen, ſtipulirt and 


durchgefezt worden. Ein Band nach dem anderen wurde. 


gelöst, vorerft die Lehen, dann auch die Herzogthümer 
und Braffchaften erblich gemacht, bald diefem bald jenem 
Reichsſtand für geliefertes Geld, oder für andere yelei- 
fiete Hülfe, oder aus Zurcht feiner eigenen Macht, die 
böchfte Serichtsbarfeit (das jus de non appellando) er 
theilt, Megalien- abgetreten, Kron- Domainen verfchenft, 
verfauft oder verpfändet,, aber doch nie ihnen eine wirk⸗ 
liche Mit- Negentfchaft, vielmeniger die Oberberrfchaft 
oder geſezgebende Gewalt über den Kayſer felbit einge 
räumt. Defters eingetretene Anarchie, Auslöfchung meb- 
rerer Dynaftien und die eigene Macht der Großen mach⸗ 
ten in der Folge das urfprüngliche Erbreich zu einem 
Wahlreich, welche mißbräuchliche Uchung Kayfer Carl 1V. 
durch ein fürmliches Geſez, zu welchem er nicht gezwungen 
war, beftätigte, und dadurch allein zur Neger erhob. Die 
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Bafallen oder Beamten ermäblten ihren Herren flatt daß 
fie nach der Natur der Sache von ibm ernannt werden 
follten, und in folchen Fällen waren diejenigen die nach 
der Krone firebten nur zu geneigt, fich durch Wahl Capi- 
tulationen oder frühere Berfprehungen noch mehrere De- 
ſchränkungen gefallen zu laſſen. Weiter ficherte der von 
Frankreich und Schweden erzwungene Weſtphäliſche Friede 
den Ständen gar noch ein förmliches Stimmrecht über 
Krieg, Frieden, Geſezr, Bündniffe u. f. w. zu, welches 
fie zwar felten ausüben konnten, aber doch der früheren 
Ordnung ganz zuwider war, fraft welcher fie nur durch 
den guten Willen der Kayfer auf den Reichstagen ver- 
fammelt und zu Rath gezogen wurden. Diejenigen Stände 
endlich, welche durch glükliche Ereignifie, durch Heyra⸗ 
tben, Erbfchaften u. f. w. zu einer bedeutenden eigenen 
Macht und fogar zu fremden Kronen gelangten, wie z. B. 
Die Markgrafen von Brandenburg , die Herzoge von Braun⸗ 
fchweig - Lüneburg , von Holftein, von Pommern und 
Savoy, verwechfelten oft ihre Eigenfchaft als fonveraine 
Macht mit deren als Neichsftand , und nahmen fich noch 
mehr Rechte heraus als ihnen gebührten. Dagegen ma- 
ven die Kayſer zu ſchwach oder zu entfernt um fie in dem 
urfprünglichen Gehorſam zu erhalten: und fo iſt es er⸗ 
wiefen, daß alle diefe, wenn auch fehr bedeutenden Frey⸗ 
beiten, welche zufest die gänzliche Auflöfung des Reicht 
berbeyführten, theils nur den uriprünglichen Getreuen, 
den großen Vafallen zukamen, theils nicht in der Natur 
der Sache, noch in allgemeinen Conſtitutions⸗Geſezen ge- 
gründet waren, fondern nur aus Begünſtigungen von 
Seite der Kanfer oder aus allmäbligen glüklichen Ufurpa- 
tionen entflanden find. Wir können uns hiebey um deito 
Bürger fafien, da von dem Gang diefer Ereigniffe in den 
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Beuden folgenden Kapiteln ohnehin noch mehr wird gere⸗ 
der werden müſſen. 


2° Die fogenannte Enslifhe National-Frey- 


beit kann fchon deßwegen nicht urſprünglich geweſen 


ſeyn, da die gegenwärtige Herrfchaft über diefed Land 
mit einer der härteſten Eroberungen (im J. 1066) ihren 
Anfang genommen bat, und die Befreyungen nur fpäter- 
hin allmählig entftanden find. Diefe lezteren haben ihr 
erfies Fundament in dem Freyheits „Brief, welchen Kö⸗ 
nig Heinrich I., Wilhelm des Eroberers zweyter Sohn, 
im Fahr 1101 dem Adel und der Seiftlichleit eu 
theilt hatte. Es wurden darin die gar zu firengen Va—⸗ 
fallen-Berbältniffe gemildert, die Figirung der 
Lehengelder verfprochen und die Einkünfte der vacan⸗ 
ten Kirchen, die der König, ald aberfter Lehenherr, ſonſt 
zu nuzen das Recht hatte, follten Fünftighin zu frommen 
Zweken verwendet werden. Die Londoner - Bürger allein 
erhielten dabey Befrceyung von den Einquarti- 
rungen des Hofes und von Tagen, von denen fonf 
nur die Ritter, d. h. die fiegenden Eroberer , frey gewe⸗ 
fen; auch ward ihnen verwilliget fich ſelbſt ihren Richter 


wählen zu dürfen. Diefer Freyheits⸗Brief, der alfo nur 


theils die Abftellung von Mißbräuchen theils einige Fleine 
Begünſtigungen enthielt, wurde von Heinrichd Tochter- 
Sohn, Heinrich II. aus dem Haufe Anjou im J. 1154 
beftätiget, und zwar vorgfiglich deßwegen weil fein Recht 
sum Thron gegen einen anderen Brätendenten ſehr zwei⸗ 
felbaft geweſen, und er ald Stifter einer neuen Oynaſtie 
die Anhänglichkeit der Nation gewinnen wollte. Im J. 
1215 nad) den unglüflichen Kreuszügen Richards Löwen, 
ber; und der Außer willführlichen Regierung feines Bru- 
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ders Johann ohne Land, brach eine gewaltige Inſurrek⸗- 
tion aus, in deren diefer König zu Herſtellung des Frie- 
dens (ad melins sopiendam discordiam inter nos et 
barones nostros ortam) nachgab, und daher in 63 Ar- 
tifein die befannte und gepriefene magna charta unter“ 
ſchrieb, welche die vorzüglichfte Grundlage der Engliichen 
Freyheit ift. Gleichwohl ift in derfelben nur von Privat- 
Rechten die Rede, und von irgend einem Mitantheil des 
Volks an der Regierung findet fich keine Spur. Die 
Kirche gemann dabey am meiften, und wurde in allen ih⸗ 
ren Rechten und Srenbeiten beftätiger, weil Ersbifchöffe 
an der Spize der Inſurrektion geitanden waren, und weil 
fie auch am meiften zu diefer Fricdensftiftung beygetragen 
hatten, Die Baronen, d. h. die großen Lehensträger, 96% 
wannen faft gar nichts; nur wurden gemifle unbeftimmte 
Lebens - Berbältniffe näber figirt und einige beſchwerliche 
Obſervanzen, die meiftens durch Mißbrauch aufgefommen 
waren, abaefchaft. Aber diefelben Rechte die der große 
Baron gegen den König erhielt, wurden auch dem Unter⸗ 
Bafallen gegen feinen Lehenberren eingeräumt. Der Stadt 
London und anderen Städten wurden ihre alten Freyhei- 
ten und Gewohnheiten beftätiger; der Bürgerftand erbielt 
freven Handel und ungehinderten Verkehr mit Auswärti- 
sen außer im Krieg; auch wurde nach dem alten Säch- 
fifd - Deutfchen Recht, aber nur für die freven Männer, 
wieder das jugement par pairs eingeführt, dag niemand 
anders als von feinesgleichen beurtheilt werden folle. Von 
einer mehreren Freyheit für die übrigen Einwohner, von 
vorgeblich politifchen Rechten war gar keine Rede, fo daß 
eigentlich diefe ganze magna charta die von vielen im 
Munde geführt, aber von wenigen gelefen und, wegen den 
vielen veralteten Ausdrüfen, noch weniger verſtanden wird, 
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größtentheils nur In Abſtellung alter Mißbräuche beitand, 
und ihrem Inhalte nach gerade das Segentheil von dem⸗ 
tenigen beweist, mas die revolutionären Philofopben da» 
mit beweifen wollen. 2? Gleichwohl waren die Großen 
des Reichs über diefe erworbnen oder garantirten Nechte 
fo eiferfüchtig und trauten ihrer Fortdaur fo wenig, daß 
fie dieſelben ſchon unter Johanns ſchwachem Nachfolger 
Heinrich III. ſiebenmal beſtätigen ließen, und auch ei— 
nige neue Artikel, vorzüglich die Jagd betreffend, welche 
unter Wilhelm dem Eroberer ziemlich drüfend geweſen, 
erwirften. 3? Im Jahr 1297 wurde als ein Zufaz zu 
der magna charta (denn ohne diefelbe hielt man nichts 
mehr für ficher ) dad Geſez gemacht, dag die Städte, 
welche zwar fchon früher berufen worden, für alle Steur⸗ 
bemwilligungen den Reichsftänden beygezogen werden ſollen. 
Solches gefchab aber nur deßwegen weil man ihrer Hülfe 
bedurfte, und kann eben fo wenig für eine neue Freyheit 
betrachtet werden als in anderen Ländern, wo man eben, 
falls fädtifche Deputirte einberufen bat. Diele Reichs. 
fände (dad Parlament) mußten, wegen den häufigen in- 
neren Unruhen oder den ſtets wiederfchrenden großen Geld» 
bedürfniffen, fehr oft verfammelt werden, und daraus ift 
auch nach und nach ihr großes Anfeben entſtanden. +) 


2) ©. diefelde in v. Martens Sammlung ver vorzüglichfien 
Reichsgrundgefege T. I. S. 713 — 7:23. Sie if als eine Koͤ⸗ 
nigliche Conceſſion an die Geiflichkeit,, den Adel und alle Ges 
treuen des Königs gerichtet, und mard gegeben nicht au Eh⸗ 
ven der Rechte des Voltshaufens , fondern ad honorem Dei, 
ad exaltationem sancız ecolesie er emendationem regnf 
nostri. 





3) Charta de foresta. Ao 1217 et 1224. 


4) Innerhalb so Jahren von 1327 — 1377. wurden 70 Parlamente 
gehalten. Spittler Europ. Staqten⸗Geſchichte I, 299 
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Gleichwohl erklärte noch Jakob I. dem Unterhaus im 
Jahr 1621, daß alle feine vermennten Nechte nur Köntg- 
liche Brivilegien fenen. Die willführlichen Taren, welche 
unter diefem König und Carl I. eingeführt wurden, die 
geheime Begünitigung der Catholiken (während die Na- 
tion proteftantifch geivorden) , die fehlerhafte und unglüf- 
liche Bolitif in den auswärtigen Verhältniſſen, verbun- 
den mit der durch religiöfen Sekten-Geiſt veranlaßten 
Sermentation demofratifcher Meynungen, und der rafchen 
Anflöfung zweyer Parlamente brachten im Jahr 1640 
eine Empörung des zulest geswungener Weiſe zuſammen⸗ 
derufenen long parliament und fogar eine gänzliche Re⸗ 
volution nebft blutigen inneren Kriegen hervor, welche 
aber nady 20 Fahren durch völlige Herftellung der Kö⸗ 
niglichen Gewalt beendiget wurden, und wodurch die Na» 
tion an Rechten oder Brivilegien gar nichts neues ges 
wann, ja nicht einmal verlangte, Nur mußten Carl II: 
und Wilhelm von Dranien, welcher durch die Flucht fei- 
nes Schwiegervaters Jakob II. und durch die Verräthe⸗ 
rey des Miniſter Sunderland begünftiget ©) mittelft eige⸗ 
ner Macht auf den Thron kam, zu Befeflisung der Nube 
und zu ficherer Behauptung feiner Autorität, die foge- 
nannte bill of rigths unterfchreiben, welche aber weder 
als eine Kapitulation noch als eine Veränderung der bis. 
berigen natürlichen oder vertragsmäßigen Verhältniſſe, 
fondern nur als eine deutlichere fchriftliche Fixirung der 
alten unberreitbaren Privat - Hechte angeſehen murde, 
Diefe Urkunde, von den berühmteften Nechtsgelebrten und 
Staatömännern mit äußerfter Sorgfalt und Behutfamkeit 








5) Vergl. B. I. &, 101 — 103, 
4 Epittler a. a. O. I, 544- 
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abgefaßt, heißt eigentlich an Act declaring the rigths 
and liberties of the Subject and settling the Succes- 
sion of the Crown, 7) und obgleich man in diefem ein. 
zelnen, durch außerordentliche Umflände und inneren Krieg 
abgedrungenen Nothfall, von der firengen gewöhnlichen 
Succeſſions⸗Ordnung abwich: fo ward doch diefe Verle- 
zung der Regel nicht ald Regel ſelbſt ausgegeben, fon- 
dern vielmehr die Iestere fo genau ald ed nach den Um⸗ 
fanden möglich war beybehalten, für die Zukunft ge» 
fihert, und in dem ganzen Net, welcher vorzüglich den 


‚ Triumph der proteftantifchen Religion bezwekte, if von 


einem angeblichen Volksrecht feine Regenten zu wählen, 
abzuſezen oder willkührliche Verfaffungen zu machen, feine 
Rede. Demnach beftebt die gerühmte Englifche National- 
Freyheit noch Heut zu Tag gefezlich im nichts anderem 
als in dem Recht welches urfprünglich allen Völfern zu⸗ 
fam, feine unbemwilligten Auflagen zu bezahlen, in dem 
großen Anfeben der Gerichts. Verfaffung und der eigent- 
lichen Civil» Gefeze oder Gewohnheitd- Rechte, 9 in der 
Entfernung von pfendopbilofophifchen Neuerungen , welche 
eine Frucht gefunder Doctrin und des perfünlichen Cha- 
rafters der dren Testen Könige iſt, endlich in einigen der 








7) S. diefelde in v, Martens Sammlung von Keichsgrundges 
fegen v. 890 — 848. und die merkwürdigen treffenden Petrachs 
tungen darüber in Edm. Burke Reflexions sur la revolution 
de France p. 26 ff., melche den jakobiniſchen Dedaupt: up 
gar nicht günfig find, 

8) Geueral aud particular Customs. Bon der Zprannen eines 
gleichförmigen, von oben herab vorgefchriebenen Civil: Coder, 
welcher die Privat: Srepbeit vernichtet und erworbene Privat, 
sechte zerfört, weiß man in England nichts, Vergl. B. II. 
G. 198 — 405. 
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Privat⸗Freyheit günſtigen Verordnungen, wie 3. B. dee 
habeas corpus Acte, einen Geſez gegen willkührliche 
Verhaftungen, welches zwar oft fufpendirt werden muß, 
und wogegen auf der anderen Seite die fchweren,, wenn 
anch von der Majorität ded Parlaments bemilligten, Ta- 
gen und die drülenden zu ihrer Erhebung und Sicherung 
nöthigen Sisfal- Reglemente, auch in die Wangichaale 
gelegt zu werden verdienten, 


3° Die Privilegien der Hungarifchen Nation, 
d, b. der Abkömmlinge jener Truppe Kalmufifchen Stamm; 
welche im Yten Jahrhundert (884 — 8397.) unter ihrem 
Anführer Arpad das Land eroberten, und die meifien 
Bezirke deiielben unter fich vertbeilten oder fpäterbin im 
diefe Elaffe aufgenommen wurden, berubten urfprünglich 
auf nichts anders als auf ihrer Eigenſchaft Gefährten die» 
ſes Herzogs gewefen zu ſeyn, und daher theils auf Reichs. 
tagen zu Mathe gezogen zu werden, theils feine Steuren 
anders als mit ihrer Einwilligung bezahlen zu müflen. 
Durch die eigene Macht der großen Provincial. Chefs, 
welche ſchon Stephan der Heilige, mittelft Eintheilung 
des Reichs in 72 Comitate, zu ſchwächen fuchte , durch 
eingetretene Anarchie, innere Kriege und Thron - Revolu- 
tionen, murden diefe Freyheiten bald vermehrt bald ver- 
mindert. Nach einem fchnellen Negierungs- Wechfel von 
fieben Königen in 44 Jahren, ftellte endlich König Au⸗ 
dreas II., der noch aus dem Arpadifchen Stamm war, 
im Jahr 1222 zur Bereffigung der Ruhe die erfte Ur. 
tunde aus, welche das Fundament der fogenannten Hun- 
garifchen National⸗Freyheit if. Durch diefelbe ward 
41° allen denjenigen die zum unmittelbaren 


 Wufgehot des Königs gehören, der ſtete nnd un, 
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gefchmälerte Beſiz ihrer Güter (gleichſam die Erblichkeit 
der Lehen) zugeſichert; 2° ihnen verfprochen,, daß fie fünf. 
tighin nicht mehr verpflichter feyen auf eigene Koften aus 
Ber dem Reiche Dienfte zu thun; 3° daß fie von Hof-Ein- 
Quartierungen frey ſeyn follen, wenn etwa der König mit 
feinem Gefolge Reifen mache. 4° Das fie nicht ohne aus⸗ 
drüftiches Vorwiſſen des Königs am Leben geftraft oder 
ihrer Güter entfegt werden dürfen, und endlich wurde 
ihnen, nach damaligen Begriffen individueller Freyheit, 
fogar das Recht des Widerſtands gegen den König einge- 
räumt, wenn er diefer Urkunde zumider bandeln follte, 
Alſo waren fchon diefe eriten Freyheiten die Folge einer 
Königlichen Eonceffion, fie wurden nur den unmittelba- 
ren Getreuen ertheilt, und betrafen bloß die Zuficherung 
von Privat -Nechten oder Milderung und Erleichterung 
in einzelnen Dienftpflichten , aber nicht den mindeften An- 
theil an der Regierung des Reicht. Zwölf Fahre nach“ 
Der im Jahr 1234 wurde als eine Erläuterung zu diefen 
Privilegien die Tarenfreybeit der ganzen Nation, 
d. 5. der freyen Hungaren unzweydeutig ausgedrüft, und 
beftimmt feſtgeſezt, daß der König fich mit feinen 
Domainen und Kammer.Revenüen begnügen 
folle, welches, wie wir feiner Zeit bemerkt haben, 9 
urfprünglich in allen Ländern Neger und Necht, mithin 
twieder nur die Abſtellung eines Mißbrauchs war. 


Die folgenden Könige aus dem Haufe Union, welche 
mütterlicher Seits mit dem Arpadifchen Gefchlecht ver- 
wandt waren, „uchten zum Theil dieie Frenheiten wieder 
aufzuheben, obgleich Ludwig der Broße von 1342 big 1382 














9) B. U. ©. 324 — 326, 
Dritter Vand. u 
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mit einem unumfchränften Anſehen und Zutrauen regierte, 
Allein der berühmte Mathias Corvinus, Gohn dee 
Feldherren und Neichsftattbalters Johann Hunnynd , wel» 
cher durch eine Art von Revolution auf den Thron fam, 
mußte, gerade wegen diefer ungewöhnlichen oder beitrit- 
tenen Nachfolge, eine Capitulation unterfchreiben , 
fraft welcher die Taxenfreyheit der Edelleute und ihrer 
Hinterfaffen uneingefchränft beftätiget , die lebende Miliz 
nur aus den Königlichen Kammeral. Einfünften erhalten, 
und übrigens alle Jahr eine Reichsverſammlung berufen 
werden ſollte. Der leztere Punkt, melcher in der That 
der wahren Natur der Köninlichen Gewalt widerſprach, 
wurde indeflen, ohne daß die Nation dawider reclamirte, 
gar nicht gehalten; indem es unmöglich geweſen wäre , 
während bennabe beftändigen Kriegen, alle Jahr 80000 
bewaffnete Männer, meiftens zu Pferd auf der großen 
Ebene von Rafos zu verfammeln. Auch die übrigen Bunfte 
wurden von König Mathias keineswegs beobachtet; feine 
zwar glänzende und gepriefene Regierung war für die Na- 
tion drükend; ewige Kriege, endlofe neue Steuren, De- 
fpotismug von fremden Günftlingen und ſchnellen Empor⸗ 
kömmlingen, flebende Armeen von Mierhy - Truppen waren 
ihre Folgen, und fie iſt auch die Epoche einer zwar noch 
beſtimmten, aber bis auf den heutigen Tag fortdanrenden 
Contribution. 


Sein Nachfolger, der gegen den natürlichen Sohn 
des Mathias ſtürmiſch gewählte König Uladislaus von 
Böhmen unterfchrieb 1514 eine noch nachtheiligere Capi⸗ 
tulation, einzig aus dem Grund weil er fonft nicht zu 
dem Thron gelanget wäre, und weil man fich der Miß⸗ 
bräuche unter Mathias noch zu lebhaft erinnerte, Nicht 
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ur mußten die Alten Freyheits⸗Urkunden fengrlich beftä- | 
tiger und die Steuren tiefer als vor dem Mathias herabge⸗ 
fest werden, fondern es follte Tünftig weder Krieg noch 
Frieden obne theilnehmende Berathſchlagung der Stände 
ftatt finden; melch leztere Prätenſion des hoben Adels 
ein weſentlicher Eingrif in das Wefen der Königlichen 
Macht war, allen Feinden von Hungarn den Sieg ei» 
Ieichterte , den Verluſt aller früheren Eroberungen nach 
fih 309, auch das ganze Reich Über 100 Fahre lang in 
die ſchmählichſte Dienfibarfeit gegen feine Nachbaren und 
in die wildeften inneren Zerrüttungen brachte, 


Ehen diefe Umſtände veranlaßten auch, daß die Kd- 
nige Mathias IL. und Ferdinand II. aus dem Hab- 
fpurg - Deftreichifchen Haufe in den Fahren 1608 und 1017 
nach den deutfchen Neformations- Unruhen und kurz vor 
dem dreyßigjährigen Krieg, eine noch firengere den Kö⸗ 
nig beynabe zu einen Beamten der mächtigen Adels. Faf- 
tionen berabwürdigende Kapitulation unterfchreiben muß, 
ten, 41° Würden die alten Freyheiten und Brivilegien 
der Nation, d. h. der Hungarifchen Edellente,, darin be 
fätiget. 2° Sollten alle fremden Truppen ( morunter 
man die eigenen deutfchen Truppen des Königs veritand) 
aus dem Reich und fünftighin feine ohne Einwilligung 
der Stände darin gelaffen werden. 3° Krieg und Fries 
den follren ebenfalls nicht ohne ihren Willen befchloffen 
werden können. 4° Der König follte im Reich refidiren 
oder wenn er etwa längere Zeit abweſend bliebe, der Pa⸗ 
latin, d. h. der Chef des Adels nebſt dem Stöniglichen 
Eonfilium die ganze Negierung führen. 5° Alle hoben 
Civil, und Militär -Aemter durften nur mit gebornen 
Hungarn befezt werden.” 6 Die Proteſtanten endlich, de- 
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xen Mennungen während dem 16ten Kabrbundert mächtig 
eingedrungen waren, erhielten freye Religionsübung und 
den Zutritt zu allen Aemtern und Ehrenftellen. Mehrere 
dieſer Punkte enthielten zwar eine wefentliche Beſchrän⸗ 
kung der Königlichen Befugniffe, doch harten fie nur auf 
Sicherung von Privat. Rechten Begug, umd von einem 
Antheil an der Geſezgebung oder der gewöhnlichen Lan⸗ 
deöherrfchaft war auch hier Feine Rede. Ferdinand III. 
des vorigen Sohn, unterfchrieb im: Jahr 1625 (während 
dem dreußigiährigen Krieg) die nämliche Eapitulation; es 
Scheint aber , dag fie in den Hanptpunften nicht müſſe ge» 
baften worden fenn, weil bey der Wahl feines Nachfols 
gers Kanfer Leopold I. im Jahr 1655 die Stände fo 
beftig darauf drangen, daß endlich einmal die fremden 
Tenppen abgeführt werden, Allein bey den fürmährenden 
Türken. Kriegen und den fletd wieder ausbrechenden Un⸗ 
ruhen in Siebenbürgen, war folches unmöglich , und cs 
blieb daher, aller Eapitulationen ungeachtet, befländig 
dabey, daB auch deutiche NRegimenter in Hungarn garni⸗ 
fonirten. 


Im Jahr 1670 entſtand, wegen der, auch nach been- 
digtem Türken. Krieg, fortdaurenden Laſt der Einguartie- 
rungen und Der Zurükſezung der Proteftanten , eine ge- 
fährliche Verfchwörung , an deren felbit die erſten Män- 
ner des Reichs Theil nahmen. Sie wurde zwar von dem 
Öfßreichifchen Hof bey Zeisen entdelt, ihre Häupter wur- 
den am Leben geftraft, und es ſchien als ob dadurch alle 
Hunggrifchen Privilegien auf ewig vernichtet werden foll- 
ten. Aber indem man von läftigen Feſſeln leicht hätte 
entlediget werden können, glaubte man nun auch von je⸗ 
der natürlichen Regel der Billigkeit und Klugheit befreyt 


" a " 
6: | sa 
zu ſeyn. ic) Hungarn ward wie ein erobertes Land be⸗ 
handelt, die Balatin-Würde abgeſchafft, den deutſchen 
Truppen⸗Commandanten eine beynahe unumſchränkte Gen 
walt ertheilt, willkührliche Taxen eingeführt und zahl⸗ 
reiche Hinrichtungen oder Einkerkerungen der angeſehen⸗ 
ſten Perſonen vorgenommen. Weil indeſſen der Wiener⸗ 
hof die ſchwere und ſeltene Politik nicht verſtand, innere 
Kriege glüklich zu beendigen, die erfochtenen Siege klug 
- m benuzen, die Verbündeten zu trennen und durch ei“ 
zeine Privat. Verträge die“ Gemütber zufrieden zu ſtel⸗ 
len: 2 fo giengen auch alle jene Vortheile wieder ver. 
lohren. 


Es brach nämlich ſchön im Jahr 1671 unter der A 
führung des befannten Tökely eine fürchterliche Inſur⸗ 
rektion aus, deren Häupter fich mit Deftreichs Feinden, 
den Franzoſen und Türken, ins Einverſtändniß zu fegen- 
mußten, und die nach gehn Jahren, nemlich 1651, den 
Kanfer Leopold I. nürhigten, anf dem Reichstag su Oe⸗ 
denburg alle jene vertragswidrigen Verfügungen zurükzu⸗ 
nehmen, die Palatin⸗ und Ban - Würde berzuftellen , die 
alten Privilegien Cmelche jedoch nicht fpecifieire wurden) 
zu befätigen., die willführlichen Tagen abanfchaffen , die 
National. Gränz- Miliz wieder zu errichten, und den Bro- 
teitanten neuerdings freue Religions⸗Uebung gu geflatten. 
Indeſſen enthielten diefe Zufagen im Grunde nichts der 
Königlichen Autorität weſentlich nachtheiliges, und «6 
war dabey in Vergleichung gegen die früheren harten Cap 
tulationen unter Mathias IE. und den beyden Ferdinaudtme 
unendlich viel gewonnen. 
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Der in den Jahren 4683 bis 699 unter Anführung 
des Prinzen Eugen geführte glüfliche Türkenkrieg, welcher. 
die Hauptſtadt Ofen und den übrigen Theil von Hun- 
garn diefem Erbfeind von Deftreich entriß, verbunden 
mit der freumilligen Unterwerfung des lezten Fürſten von 
Siebenbürgen, fchienen die Macht und das. Anfchen der 
Könige noch mehr zu heben und auf ewig befeitinen zu 
follen. In dem fiegreichtten Zeityunft, wo alle Gemüther 
fiber jene Befreyung freudig geſtimmt waren, im Fahr 1687 
wagte ed Leopold einen Reichſtag nach Presburg zu ver⸗ 
fammeln, und auf diefem feste er feinen Vorfchlag durch, 
daß Ungarn wicder in ein Erbreich, wie es urfprünglich 
geweien , verwandelt werde. Jeder König follte zwar bey, 
feiner Krönung die alten Brivilegien und. namentlich die 
Urkunde des Königs Andreas LI. betätigen; aber der Bor. 
bebalt wegen dem gefezlich erlaubten Widerftand der Gro⸗ 
Gen wurde gänzlich ausgelaffen. Auch von der willführ- 
Tichen Befihränfung der Königlichen Gewalt in Abficht 
von Krieg und Frieden , der Verlegung von Truppen u. |. w. 
war feine Rede mehr; dagegen erbielt aber der Adel dag. 
zu Erhaltung feiner Exiſtenz und feines Anfehbens viel 
wichtigere Recht Majorate und Fidei- Commiffe errichten 
zu können. Lehrreich war diefes Reſultat in Vergleichung 
gegen die früheren Ereigniſſe. GSchädliche Gewalt hatte 
alles verdorben und die Gemütbher entfernt — gemein, 
nüzige Macht und Ueberlegenheit ftellte alles wieder ber, 
und Fnüpfte die Herzen an einander; das mwefentliche der 
Rational. Privilegien blieb, mißbräuchkiche Brätenfionen 
Helen auf benden Seiten hinweg, und dad natürliche 
Recht gemann zulest doch über willführliche Zuſabe und 
Beſchränkungen die Oberhand. 
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iIMmgrlüflicher Weife machte dad Haus Deftreich , jenes 
Auten Erfolgs ungeachter, oder vieleicht gerade durch 
denfelben verblendet, im Kahr 4701, in dem nämlichen 
Zeitpunkt wo der Spanifche Succeflions- Krieg ausbrach, 
einer Verſammlung geiitlicher und weltlicher Hungarifcher 
Großen den feltfamen VBorfchlag , Ungarn ganz auf dem 
Fuß einer deutfchen Provinz einzurichten, um ohne Ver» 
willigung der Stände Stenren und Abgaben erheben zu 
können, folglich gerade die weſentlichſten Privikegien der 
Nation umzuſtürzen. Es entkand darüber bey diefem rar 
chen und reisbaren Volk ein fo allgemeines Mißvergnü— 
gen,.daß unter der Anführung des Franz Ragozzi eine 
neue heftige Nebellion ausbrach, welche sehen Jahr lang 
dauerte und dem König um deflo empfindlicher mar, da 
er gerade im diefer Zeit den gefährlichen Succefions- 
Krieg gegen Ludwig XIV. zu befteben haste. Der Friede 
ward aulest 1711 in den Testen Tagen Joſephs I. nur 
durch eine formliche Webereinfunft mit den Inſurgenten⸗ 
Häuptern bergeftellt, in welcher der Nation ihre alten 
Privilegien neuerdings beftätiget, den Proteſtanten die 
freye Religions. Mebung eingeräumt, den eingebornen 
Hungaren der ausſchlieſſende Anfpruch auf alle Kirchen. , 
Civil⸗- und Militärftellen sugefichert, und endlich auch 
ein allgemeiner General. Bardon publigire werden mußte, 
Doch war auch bier von einem Antheil an der Regierung 
nicht die geringfie Rede. — Earl VI. (in Hungarn 
der II.) der Teste aus dem Habſpurgiſchen Geſchlecht, 
‚ließ 1722 auf einem Reichstage zu Presburg feine bes 
fannte Suecefllond - Ordnung oder pragmatifche Sanction 
von den Ungarifchen Ständen anerfennen, und um den. 
felben bey diefem Anlaß gefällig zu feun , wurde die Ge 
walt eines Palatin und eines Statthalters genau. be. 
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ſtimmt, auch der Adel neuerdings non allen Abgaben be 
freyt, und nur zum Militär Dienfte verpflichtet. 


Unter der langen und glorreichen Regierung der Kö⸗ 
Bigin Maria Therefia, einer Fran die mit vieler Fe⸗ 
figfeit , fern von philofophifch genannten Neuerungen und 
auffläreriichen Bedrüfungen , jedem das Seinige lieh und 
im “igentlichen Sinn die Kunſt durch das Herz zu regie- 
ren verftand, gewann es dad Anfehen, als ob die Hun⸗ 
garn von ſelbſt alle. ihre Privilegien vergeſſen, fich an 
Die unbeichräntte Herrfchaft gewöhnen und freymillig nach 
Deutfchen Formen und Gitten fchmiegen würden. Sie 
wußte der Nation einen Snthufiasmus für ihre Perſon 
einzuflöffen, dem fie in dem gefährlichen Deftreichifchen 
Succeſſions⸗Krieg einzig ihre Rettung zu verdanken hatte, 
Sie verfammelte zwar 16 Fahr Fang feinen Reichstag 
mehr , erfezte auch die vacante Balatin- Würde nicht, und 
dennoch wurde Darüber bey ihrer fo freundlichen und ges 
rechten Regierung keine Klage geführt, zum deutlichen 
Beweis, daß die Menfchen nur an ihren Privat. Rechten 
und nicht an fogenannt- politifchem Einfluß hängen. Gie 
verftand ed die Hungarifchen Großen durch Stiftung des 
St. Stephand. Ordens, und den Adel durch Errichtung 
der Hungariſchen Leibgarde zu gewinnen, mittelft deſſen 
freywillig an ihren Hof zu sieben und an ihre Perfon zu 
‚binden; der Ehrliebe der Nation durch. die Einlöfung und 
Zurüfgabe gewifler ebmald an Polen verpfänderer Städte 
zu fchmeicheln u. ſ. w. Deutfche Sprache, Sitten und 
Kleidung nahmen von felbft in ganz Hungarn überhand, 
and alles fchier ohne Gewalt die gänzliche Verſchmelzung 
dieſes Reichs mir allen übrigen deusfchen Provinzen natür« 
lich Kerbenauführen, 
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Allein mas die Mutter gut gemacht hatte, ward von 
ibrem Sohne Joſeph Il. wieder verdorben. Bon der ik 
Iuminatifchen Sefte mißleitet , unter der Firma der Gleich⸗ 
beit einen in diefer Monarchie fonft unerbörten Deſpotis⸗ 
mus befchönigend,, (dien er in Hungarn, gleichwig in fel« - 
nen übrigen Provinzen, alle befonderen Syreybeiten und 
Privar- Rechte zertrümmeren su wollen. Die unterlaflene 
Krönung und Eidesleiftung, die Weoführung der Reichs⸗ 
frone ſelbſt, als des Symbols eigenthümlicher Nationa- 
litaͤt, die ſyſtematiſche Verfolgung der Kirche und des 
Adels, die Aufhebung der Lehens⸗-Verhältniſſe zwiſchen 
. ben Hutsherren und ihren pflichtigen Schuldnern oder Ar⸗ 
heitern, die Umſtürzung aller Civil⸗Geſeze, Verträge unb 
Gewohnheiten , die verfuchte Einführung der Eonfcription , 
die Bermeflung des ganzen Reichs zum Behuf willkührli⸗ 
der Steuren , endlich der Zwang mit weichem man ſo⸗ 
gar dentfche Sprache und Kleidung einführen wollte 
u. f. w., iꝛ veranlaften eine fo allgemeine Unzufrteden⸗ 
heit, daß zulezt eine fürmliche Iuſurrektion ausbrach, die 
um deito fchiwerer auf dem Könin laftete, als er zu glei» 
Her Zeit in einen fchlecht geführten Türken. Krieg ver- 
wifelt, und das ganze übrige Reich nicht minder in Ver⸗ 
wirrung war. Joſeph verwünfchte zwar aulest Die Sophi⸗ 
ſten, die Urheber feines Ungsats; anf feinem Sterbebett 
gab er der Hungarifchen Ration alle Rechte zurük, die er 
ihre hatte rauben wollen, und feitdem find. die Hungaren 
anf diefe Privilegien und National- Eigenheiten viel eifer-. 
füchtiger als vorher. Das Eindringen der franzöfifchen 
Nevolntiond - Grundfäze (welche jedoch wegen ihrer Achn- 
lichkeit mit den Joſephiniſchen Operationen oder wegen 
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der Verfchiedenheit der Sprache in Hungarn weniger Bey⸗ 
fall als anderswo fanden) und die swansigiährigen un«- 


:glüftichen Kriege (bis 1812) weiche Joſephs zweyter 


Nachfolger, Franz II. gegen die franzöfifchen Eophilten« 
Segierungen führen mußte, mit allen den daraus folgen 
den inneren Laiten und Befchwerden , waren zwar an und 
für fich nicht geeignet, dad Anfehen der Krone wieder zu 
heben; dennoch erwelten die Tugenden des Monarchen alls 
gemeine Hochachtung, feine und des Landes Unglüksfälle 
ſchrieb man nicht ihm, fondern feinen Ratbgebern und 
Gehülfen oder den critifchen Zeiten zu, und es wurden 
ſelbſt in den günfigften Umftänden Feine neuen Präten- 
fionen gemacht, fo daß noch. auf den heutigen Tag die 
Brivilegien der Hungarifchen Nation vorzüglich darin bes 
fteben , feine andere als freywillige Auflagen zu bezahlen , 
ihre Civil⸗Geſeze und inneren Privat VBerbältniffe unge» 
trübt beyzubehalten, von der Conſcription befrent zu ſeyn, 
nicht aufleer dem Reich anf eigene Koften dem König zu⸗ 
zieben su müflen, endlich ausfchlieffend zu allen Königli- 
chen Aemtern und Bedienungen ernannt zu werden: aller» 
Dings fchöne und herrliche Vorzüge, deren Abfchaffung 
nur pſeudophiloſophiſcher Defpotismus rathen fünnte, de» 
ven Beybehaltung jeder Nechtfchaffene den edeln Hungaren 
wünfchen muß , die, ober ensoch im Grunde nur Privat« 
Rechte oder Königliche Begünftinungen enthalten, und 
mit einem Antheil an der Sonveraimität oder einer vor⸗ 
geblich republifanifchen Conſtitution nicht die geringfte 
Aehnlichkeit haben. 


4° Die Testen fogenannten National - Frenbeiten, wel⸗ 
che bier angeführt zu werden verdienen, find diejenigen, 
deren der Adel in Bolen genoß. Diefes Königreich ift 
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ebenfalls auf melitäriiche Art, nämlich durch den Anfüh- 
rer einer aus Dalmatien von Ragufa ber einwandernden 
Slaviſchen Horde entitanden, der fich. mit diefer lezteren 
an den Ufern der Weichfel feftfeste, und die eroberten 
Länder unter feine Getreuen verteilte. Es war urfprüng- 
lich ein Erbreich wie jedes andere, und die erften 
Herzoge theilten fogar das Reich oder das damals noch 
kleine Fürſtenthum unter ihre Söhne, diefe wieder unter 
ihre Erben , zum deutlichen Beweis daß es auf eigenthüm⸗ 
tichen Gütern berubte. Hier aber haben die Großen des 
Reichs, durch den angel einer beſtimmten Thronfolgs- 
Ordnung, durch das Auslöſchen mehrerer Königlichen 
Gefchlechter und durch andere Umſtände begünſtiget, in 
ihrem Kampf gegen die Könige ed. am Ende fo weit ge 
bracht, daß fie nicht nur allmäblig immer mehrere Bri- 
vilegien ufurpirten, ſondern das Erbreich vorerft in ein 
Wahlreich, , in der Folge fogar in eine Art von Magnaten- 
Republik vermandelten ‚- welche jedoch chen wegen der 
daraus entitandenen tämmerlichen Anarchie und inneren 
Zerrüttung , eine Teichte Beute der angränzenden Staaten 
geworden ift. 


So lang der alte Herzogliche,, und feit 1320 aus Der 
Vereinigung mehrerer Fürſtenthümer entiiandene König- 
liche Stamm exiflirte, mar von feinen Privilegien, viel⸗ 
weniger von einem Wahlrecht die Rede. Allein der erfte 
König aus einem anderen Gefchlecht, Ludwig der 
Große, melcher zugleich in Hungarn regierte, Caſi⸗ 
mird des Großen Schweſter Sohn, mußte ſchon die Nas 
tion zu gewinnen fuchen, weil fein Succeifionk 
Recht zweifelhaft gewefen, und noch andere Brit“ 

zen von dem Piaftifchen Stamm, wit viel näheren An⸗ 
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fprüchen „ ig Schlefien vorhanden waren. Er bequemte 
fich daher aus freyem Willen im Jahr 1370 eine Urfande 
aussuftellen, melche das erfie Fundament der Bolnifchen 
National⸗Freyheit ausmachte, aber noch fchlechterdings 
nur die AZuficherung von Privat⸗Rechten enthielt. In 
Diefer Urkunde, ben deren offenbar die Hungarifche von 
Andreas IL. zum Muſter genommen worden, wurde näm- 
lich verfprochen: 1° daß Adel, Geiftlichkeit und Bürger 
. Zagenfrey fegn, und ber König fih mit dem 
Ertrag feiner Domainen oder Lameral-Ein 
Fünfte beanügen folle. 2° Daß im Fall einer ein» 
tretenden Geldnoth die GeiftlichFeit umd der Adel nicht ein⸗ 
mal angefprochen, fondern böchfiend von den Städ— 
ten eine freymwillige Hülfe erbeten werden 
dürfe. 3° Das die Geiftlichfeit und der Adel auch 
frey von Einguartierungen und Lieferungen ſeyn 
follen, wenn der König mit feinem Gefolg im Reiche 
herumziehe. 4° Daß der Adel nicht auffer dem 
Reich anf eigene Koften Kriegsdienftte thun 
müſſe. 


Da Ludwig keinen männlichen Erben hatte, ſo kam 
die Thronfolge 1386 ſchon mit Mühe und unter vielen 
Stürmen auf feine Jüngere Tochter Hedwig 19 und ih⸗ 
ven Gemahl den Herzog Jagello von Litthbauen, 
welches dadurch mit Polen vereiniget wurde: und damit 
Diefer die Anerkennung der erblichen Nachfolge feines Goh⸗ 








ı3) Die ditere mar an den Boͤhmiſch⸗Lurenburgiſchen Prinzen Si⸗ 
giemund verlobt, der anderswo genug beichäftiget und befien 
Regierung in Yunsara (welches ex von ihr erhielt) unrubig , 
matt und kraftlos mar, | 
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ann II. deſto leichter bewirken könne, fo beſtä⸗ 
tigte er der Nation nicht nur ihre bisherigen Rechte, fon» 
‚dern gab ihr auch im Jahr 1430 das neue böchftwichtige 
Brivilegium, daß alle geiftlihen und welt!ichen 
Würden mit ibren Befugniſſen und Einfünf 
sen in ihrer bisherigen Integrität verbleiben 
and einzig aus eingebornen Edelleuten befezt 
werden follen. 


Um diefe Zeit (1434 — 1444) und durch die Minder- 
jährigkeit König Wladislaus ILI., welcher unter der Vor⸗ 
wundfchaft der Großen fland, und fchon im 20ten Jahr 
feines Alters farb, änderte ſich, wegen dem Zaudern des 
nächſten Erben und dem Zudrängen mehrerer Competen- 
ten , das alte Erbreich allmählig in ein fogenanntes Wahl. 
reich , und die große Macht der Polniſchen Reichsftände 
über Regierungs- oder Königliche Gefchäfte ſelbſt, if 

nach und nach unvermerkt auf folgende Weife entſtanden: 
Die unaufbörlichen Fehden, bey denen der König bald 
Geld bald anderer Hülfe bedurfte , hatten immer bäufigere 
Reichstage nöthig gemacht, und da es den fümtlichen 
Edellenten zu befchwerlich fiel, bekändig auf denfelben 
perfönlich gu erfcheinen (welches Recht fie zwar behiel⸗ 
ten) fo wählten fie feit 1466 auf ihren Provinzial. Eon- 
venten, meiſt nach Zufall oder Obfervang, bald mehr 
bald weniger Deputirte, CNuncii, Landboten) welche in 
ihrer aller Namen auf den Reichdtag geben, alldort 
Steuren verweigern oder bewilligen follten, bald aber die 
Macht ufurpirten auch in anderen Angelegenheiten die 
Rathgeber des Königs gu fen. Nun wurde fchon im 
Jahr 1505 das Geſez gemacht, daB ohne ihre Einwilli⸗ 
sung nichts nenes eingeführt, nichts im der Inne 


398 | 

ven Einrichtung abgeändert werden fole, und dadurch 
war es im Brund mit der Souverainität des Königs ber 
reits vorben. 


Zu gleicher Zeit hatte fi) Hoch ein anderes mächti- 
ges Corps gebildet, welches an den Neichstag - Berhund- 
lungen Antheil nahm, obfchon feine Zufammenfezung und 
feine erſte Beſtimmung daffelbe zu Feiner folchen Theilnahm 
berechtigte. Sämtliche Erzbiſchöffe, Bifchöffe, Woimo- 
den , Eaftellanen und die vornehmften Miniſter des Königs, 
folglich die höchſten geiitlichen und weltlichen Reichsbeam⸗ 
ten oder Würdenträger , Die doch von dem König ernannt 
wurden , machten sufammen einen Senat aus, welcher, 
wenn der Reichätag zufammen Fam der erſte Reichsſtand 
war oder gu fenn fchien. 


Nun konnte es nicht fehlen und lag in dem Gange 
der Naar, daß dieſe beyden beynahe beftändig verfams» 
melten Corps, befonders bey dem immerwährenden Thron- 
wechſel, an Macht und Einfluß gewinnen, die Königliche 
Autorität immer mehr untergraben und am Ende ganz 
Überwältigen mußten. Was die Polnifchen Edelleute fer» 
ner erbichten, waren nicht natürliche Rechte, nicht König⸗ 
Liche Privilegien, fondern Tauter Ufurpationen , doch im⸗ 
mer nur mit abgenöthigter Königlicher Einwilligung. Weil 
hier fein Leben - Syftiem , feine Stufenfolge von Macht und 
Serrfchaft beſtand, wie in Frankreich, Stalien und 
Deutfchland, fo waren, außer dem König, alle Edelleute 
einander an Nechten gleich; amter denſelben gährte daher 
ein ftürmifcher demokratiſcher Geiſt, als bildeten fie fchon 
eine Republik: und gerade dieſer Gleichheitsgeift, der alle 
Nathſchläge der Polen leitete, hat die wahre Freyheit zer⸗ 
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ſtört, welche fich hingegen , wie der fcharffinnige Spittler 
bemerft, 10 in den Ländern wo das Lehen⸗Syſtem exi⸗ 
flirte , durch milde Privat. Verträge viel herrlicher entwi⸗ 
kelt, geordnet und geregelt bat. 


Sm Jahr 1572, nachdem die neuen Meynungen der 
tirchlichen Reformatoren gewaltig in Polen eingedrungen 
waren, und den Geift Demofratifcher Gleichheit noch mehr 
begünftiger hatten, farb gar der Jagelloniſche Königs- 
ſtamm aus; und da niemand natürliche Erwartungen 
batte noch folche zu behaupten vermochte, fo waren die 
Stände in vollkommene Freyheit verfest, Die ſouveraine, 
d. 5. die einzig unabhängige Macht lag in ihnen, die Kö⸗ 
nige mußten fich von denſelben gefallen Tafien was fie woll⸗ 
ten, und batten von der wahren Sidniglichen Gewalt 
kaum noch den Schatten mehr, So mußte der im Sturm 
berbeygerufene Heinrich von Anton. ein frangöfifcher 
Brinz, bereits die erfien pacta conventa unterjchreibeny 
nach welchen er nicht nur die Reichs⸗Verfaſſung und die 
Adels⸗Freyheit beitätigte, fondern die Großen, um fich 
die errungene Gewalt zu fichern , die feltfame Forderung 
machten, daß nic bey Lebzeiten des Königs der 
Nachfolger gewählt werden folle, und um deflo 
freyer zu ſeyn, d. h. um allen Faktionen ihr Spiel zu laf- 
fen, follte fogar weder Form noch Drdnung die— 
fer Wahl genan beſtimmt werden. Bier Monat 
nach feiner Krönung im Jahr 1574 floh Heinrich von ei⸗ 
nem fo beichwerfichen Thron nach Frankreich zurük, und 
als er auf den ihm don den Ständen befimmten Termin 
nicht zurük kam; fo entfezten fie ibn fogar der. 





24) Entwurf der Europdifchen Staaten» Befchichte 13. 32m 
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Regierung, zum deutlichen Beweis, daß fie ihn fchoh 
als ihren Beamten anſahen. 


Nach zwey unter entſezlichen Faktions-Stürmen ge- 
wählten Königen, Fürſt Stephan Bathory don Sie— 
benbürgen, Schwager des Testen Jagelloniſchen Königs, 
welcher zwar ſeinen Thron noch erkämpfen mußte, und 
Sigmund III., König von Schweden der 45 Jahr re 
gierte, umd fich nicht viel an die pacta conventa zu hal. 
zen fchien, ward der leztere 1607 durch eine Inſurrektion 
genöthiget , die National - Privilegien wieder zu beftätigen , 
and fein Sohn Wladislaw IV. mußte jich im Jahr 1632 
in den pactis conventis Noch firengere Bedingungen ge- 
fallen laſſen. Dan verfügte bereits über fein Eigenthum, 
die Hälfte des Ertrags der Königlichen Domainen follte 
zur Erhaltung des flebenden Militärs ausgeſezt werden, 
und auf der anderen Geite der Münz- Ertrag nicht mehr 
dem König, fondern der Republik (welches aus dem 
Nömifhen Sprachgebrauch hergenommene Wort bier sum 
erftenmal vorfam ) zugebören. 


Auf Wladislaw IV. folgte im Jahr 1648 einmütbig 
fein Bruder Johann Kafimir, welches immer noch 
eine Anertennung des Erbrechts beweist; feine pacta 
conventa waren die nämlichen, aber gerade durch die 
von dem Adel errungene verfaffungswidrige Macht ver 
lohr das Neich feine fchöniten Beſizungen, umd fiel in 
kine Anarchie , von deren es fich feitber nicht mehr erholt 
bat... Ein einziger Landbote gab 1652 zum erſtenmal auf 
dem Reichstag dus feltfame Beyſpiel mit feiner Gegen- 
ſtimme alle Comitial- Deliberationen fprengen zu wollen, 
und obfchon man ſich anfänglich Sehr dagegen empörte,, fe 
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entftand doch darans das fogenannte liberum veto, wel⸗ 
ches natürlicher Weile alle Stärke der Regierung , allen 
Fortgang der Beichäfte lähmen mußte. 


Seit dieſer Zeit hat Polen in allen Kriegen gegen Hub 
land, Schweden u. f. w. immer eine Provinz nach der 
anderen verlobren; einzeine Polnifche Große führten ſo⸗ 
gar gegen den König Krieg, Johann Caſimir dankte ſelbſt 
1673 die Krone ab, und nach biutigen Auftritten füm- 
pfender Faktionen mußte man zulezt einen armen Edel- 
mann Wisniowicki zwingen König zu werden, ob- 
gleich er mit Thränen bat, dag man ihn damit verfcho- 
nen möchte. Auch ward das in der Gefchichte fonft un⸗ 
erhörte Geſez gemacht, dab Fein König mehr ab» 
danken dürfe, welches ſelbſt In Republiken nicht ein- 
mal gegen Beamtete flatt finder, fo daß der König fo 
gar zu einem Sklaven oder Leibeigenen berabgewärbdi- 
get ward. 


Auf Wisniowicky folgte im Jahr 1674 durch Accla⸗ 
mation der Kron- Groß-Feldherer Johann Sobiesky, 
welcher durch feine militärifchen Talente und erfochtenen 
Siege der Krone neues Anſehen zu geben ſchien. Er er- 
aberte wieder einige Brovinzen gegen die Türken, und be, " 
mwirfte 1683 den Entſaz von Wien; allein da die Siege 
nicht fortdaurten, er fich am Ende doch verhaßt machte 
und feine Kinder hinterließ: fo Fonnte auch durch feine 
Regierung nichts mehr für die Feſtigkeit des s Abrones ge⸗ 
wonnen werden. 


Nun wurden im Jahr 1697, durch offenbaren Stim- 
menfauf von zwey fremden Geſandten, auf einmal zwey 
Britter Vand. 66 
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Könige gewählt, nämlich von der einen und größeren 
Barren der Kurfürſt Auguſt Friedrich von Sach. 
Sen, von der anderen aber der franzöfifche Bring von 
Tonti. Jener mußte vorerft noch feine Krone gegen 
Konti, welcher mit einer Flotte bey Danzig erfchien, 
Durch Gewalt bebanpten, und damit ja die Königliche 
Macht durch gar Feine natürlichen Mittel wachen, noch 
dadurch die Erblichfeit entfichen könne, fo wurde dem 
Kurfürſt in den pactis conventis die wahrhaft revoln- 
tionäre Bedingung gemacht, daß der König weder 
Für fih ſelbſt noch durch andere, liegende Sü- 
ter für fein Haus erwerben könne. Im Jahr 1699, 
auf dem fogenannten Paciſteations⸗Reichstag nach been- 
digtem Türken,Krieg, müßte er fogar verfprechen in- 
nerhalb 14 Tagen die Sächfifchen Truppen aus 
dem Land zu fchaffen, und außer 1200 Mann Leib. 
wache, fzine Soldaten zu halten, obſchon er diefel- 
ben aus feinen eigenen Einfünften bezahlte, und einzelne 
Polniſche Magnaten viel gröffere Truppen - Corps unter- 
hielten. 

Im Jahr 1704 ward durch die Willkühr des in Bo- 
Ten fiegreich eingedrungenen Earl XII., von Schweden, 
der Woiwode von Polen Stanislaus Lescinsky zum 
König erwählt oder vielmehr von Carl ſelbſt ernennt. 
Friedrich Auguf mußte fogar 1706 im Alt- Ranftädter- 
Frieden auf die Krone Verzicht thun. Allein nach der 
Schlacht ben Bultama (1709) ehrt er gleichwohl ohne 
Wahl als König nach Polen zurük. Sechs Jahre nach- 
her kam es zum Krieg zwiſchen den Polen und Sachſen, 
und in dem Vergleich der den Krieg endigte, 
mußte der König neuerdings verſprechen, innerhalb 25 
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ben. Lescinsky hatte ſich bekanntermaßen nach Frank⸗ 
reich begeben. 


Im Jabr 1733 wurde Friedrich Auguſts Sohn, Au⸗ 
guſt III. Kurfürſt von Sachſen, nicht durch freye Wahl 
fondern bios durch die Protection einer gebietenden Rußi⸗ 
chen Armee , gegen den von König Ludwig XV.von Frank⸗ 
reich unterftügten Stanislaus Lescinsky zum König erwählt 
oder vielmehr anerfannt. Geine pacta conventa fcheinen 
Die nemlichen wie die ſeines Vaters gewefen zu ſeyn; we⸗ 
nigſtens erhielt der Adel unter ihm Feine neuen Freyhei⸗ 
ten. Nur murden unter feiner Regierung die heftigen 
Befchlüffe gegen die Vroteftantifchen und Griechiſchen Dife 
fideuten erneuert, melche man von aller Erfcheinung auf 
Keichstagen, fo wie von allen Kron-Hemtern, Würden 
und Geſandſchaften ausſchloß; Streitigkeiten welche in 
der Folge die erſte Veranlaſung zur Auflöſung des Reichs 
gegeben haben. 


Bey Friedrich Auguſts Tod im Jahr 1763 war die 
Nation oder vielmehr der Polniſche Adel noch weniger 
unabhängig. Sachſen und Frankreich hatten kein Geld 
um ihre Partey zu unterſtüzen; Rußiſche Truppen ent 
fhieden, dab Stanislaus Poniatowsky, ein Günſt⸗ 
ling der Kayferin Catharina , zum König gewählt werden 
mußte. Gut oder wenigſtens mäflig gefinnt ‚aber vom 
dem Gift der neueren pfendophilofophifchen Grundſäze an- 
geſtekt, beſaß er mehr angenehme Privat - Eigenfchafteg. 
als FZürften- Tugenden, wußte dem Reich feine Kraft mehr 
zu verfchaffen, und begünftigte felbft noch die Partey die 
ihm den Unsergang drohte, Innere wilde Zerrüttungen, 
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von Rußland offenbar begänftiger und aufgebest , brachten 
das Reich unter den ſchmählichſten Druk Rußiſcher Nili- 
tär- Gewalt; 25 Fahre hindurch war nicht der König noch 
der Neichd- Rath, fondern nur der Rußiſche General oder 
Minifter der wahre Souverain; und bey folchen Verbält- 
niffen, bey der eigenen Schwäche und der zunehmenden 
Macht feiner Nachbaren, konnte diefer anarchifche Zwit⸗ 
serftaat unmöglich mehr lange dauren; ganz Bolen, bes 
reits feit 1767 von Rußland unterjocht , wäre unvermeid⸗ 
lich eine Provinz diefes Neichd geworden, wenn nicht zu⸗ 
lezt auch Preußen und Deftreich , lezteres um noch gro» 
gere Uebel zu vermeiden, fich zu einer fürmlichen Theis 
inng einverftanden bätten, . 


Es bemeilet demnach auch diefe, an nnd für fich nichts 
weniger als anzichende , Bolnifche Geſchichte, daß die er⸗ 
Ken Polnischen National⸗Freyheiten nur Privilegien wa⸗ 
ren, die der König feinen unmittelbaren Getreuen er- 
theilte, and nur noch die Zuficherung von Privat. Nech- 
‚ven und privatrechtlichen Begünſtigungen enthielten; daß 
alles weitere nur allmählige Ufnrpationen von Seiten der 
Großen waren , die durch das Auslöfchen von vier Dy⸗ 
waftien, der Biaften, der Anjou, der Kagellonen und der 
Waſa, durch fchnelle Thronmwechfel und öftere Minderjäh⸗ 
rigfeit der Könige, durch die häufigen Kriege und ſtets 
geforderten Geldhülfen, endlich durch die faft befländig 
verfammelten Neichsttände und Reichsräthe veranlaffet oder 
erleichtert wurden, dennoch aber zum deutlichen Beweis 
des alten Nechts nie den Namen eines dem König gegebe- 
nen Geſezes, fondern einer vertraggmäßigen Uebereinkunft 
( pactum conventum ) trugen, und nur durch feine Ein- 
wiligung Gültigkeit erhielten > daß endlich gerade dicke 
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Ufurpationen und abgenöthigten Zuſagen, während zwey 
Sahrhunderten die wildelte innere Zerrüttung und zulesr 
den fchmählichen Ruin diefeg ehemals fo großen und mäch- 
tigen Reichs herbeygeführt haben. 10 











15) Das allgemeine Bedauren über das endliche Schikſal von Po⸗ 
len fann ich meines Drts nicht theilen , feitbem mir diefe Ge⸗ 
fchichte näher bekannt iR, zumal die verfchtedenen Faktionen 
weiche feit 200 Jahren um die Krone kämpften, im Grunde 
nicht mehr Recht dazu hatten, als die Monarchen von Nußs 
land, Deftreich und Preußen. Es war ia nur ein befländiger 
Kampf um die höchke Gewalt, der Thron eine gemeine Beute 
und primi oceupantis; die Königswablen waren nicht viel 
freger als die Einwilligung zu der endlichen Auflöfung des Gan⸗ 
sen. Dan den Privat: Rechten abgeieben, die gar wohl bitten 
ungekraͤnkt bleiben können, befland die Veränderung eigentlich 
nur darin, daß Polen drey Könige ſtatt einen erhielt. Und 
Bitte man flatt des anfößigen Worts Theilung ſich des Aus⸗ 
druks bedient, daß die Polen, innerer Unruhen muͤde, fi zus 
legt drey erbliche bereits mächtige Koͤnige gewählt oder diefels 
ben anerkannt haben, fr würde kein Menich etwas dagegen 
eingewendet haben. Es mag fen, daß die Erhaltung von 
Polen für die Rube vor Europa zu wuͤnſchen geweien wäre; 
aber obne die Theilung waͤre es zuverläkig von Rußland allein 
erobert worden, und gegen diefes viel größere Nebel wuͤrde 
das Geſchrey deu neueren Polititer nicht bald fo groß gemen 
fen ſeyn. 
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Drey und ſechszigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


3° Wechſelſeitiger Kampf zwiſchen den Großen 
und dem König. 


J. Natürliche Veranlaſſung defelben , feine Allgemeinheit in a 
len militdeifchen Reichen, 

II. In diefem Kampf haben überhaupt die Känige allen Vorthbeil 
auf ihrer Seite, es giebt aber auch Umſtaͤnde welche den Stäns 
den das Uebergewicht verfchaffen. 

I. Illuſtration und Beſtaͤtigung diefee Wahrheiten aus der Ge⸗ 
fchichte von Frankreich, Eyanien, England, Schweden, DL 
nemart , Deutfchland und Polen. 


Eine fernere wichtige Folge, welche in allen militäriſch 
gegründeten Reichen entfpringt, und diefelben von den 
urfprünglichen Batrimonial - Staaten unterfcheidet , ift ein 
bennabe befändiger Kampf, d. h. eine wechſel⸗ 
feitige Eiferfucht und Rivalität zwifhendem 
König und den von ibm beſchenkten, zu hoben 
Neihsämtern erhobenen, und mit Privile— 
sien begünftigten Großen. Sind gleich diefeiben 
urfprünglich feine Gefährten und feine getrenften Freunde, 
haben fie ihm auch ihre Güter und Leben, ihre Würden 
und ihre Freyheiten zu verdanken, fo daß fie deßwegen zu 
einem volllommenen Gehorſam und unbegränzter Ergeben- 
beit verpflichtet fenn follten: fo fleigen fie doch in dee 
Folge oft zu einer ſehr bedeutenden eigenen Macht em- 
por, nad es liegt in der Natur jedes Menfchen nach mög⸗ 
lichſter Unabhängigkeit zu ſtreben, fobald die Mittel dazu 
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vorbanden find, ſobald das Bedürfniß der Abhängigkeit 
verſchwunden ift oder nicht mehr gefühlt wird. Die Dank 
barfeit der erfien Getreuen ift allerdings reell, aber fie 
wird von ihren Nachfommen leicht vergeflen; denn diefe 
betrachten die ererbren Güter nicht mehr als Wohlthaten, 
und die Nachfolger des erften Königs nicht mehr als ihre 
Wohlthäter. Der Gehorfam , der auf blos moraliichen 
Erinnerungen beruht, ift allemal fchlecht befeftiget; dieje⸗ 
nigen die fich ſelbſt genügen , werden ihn ſtets als eine 
läſtige PAlicht betrachten, und fich von demfelben je eher 
je lieber zu befreyen fuchen. Dabey find die Rechte und 
Jutereſſen der Großen durch fich felbft mächtigen Dienſt⸗ 
männer, und die ihres Königs auch wirklich fehr oft ein« 
ander entgegengefest. Der mächtige Vaſall 3. B. fucht 
fein Land und fein But, To weit immer möglich , in Frie⸗ 
den und Rube zu genieſſen; die Könige aber, welche al« 
kein unabhängig find und das Reich oder ihre eigenen 
Rechte mit Gewalt behaupten müſſen, haben fehr oft von. 
ihren Bafallen Steuren und Mannfchaft nötbig, deren 
wiederbolte Lieferung den Tezteren befchwerlich fällt. Den 
Königen ift alles daran gelegen „ den vollfommenen Ge⸗ 
borfam ihrer untergeordneten Statthalter oder Lehensträ⸗ 
ger ungefchwächt zu erhalten; fie ſehen nur zu Leicht je= 
den Widerfpruch , jede Ansufung felbit einer vertrassmäh _ 
figen Schranfe ald eine geheime Feindfchaft an; den Ba- 
fallen aber it es eben fo wichtig, ihre Rechte gegen all 
fällige Unterdrüfung gu behaupten, ficher zu fielen, ſo⸗ 
gar ihre Macht, ihr Anſehen und ihre Beſizungen mög. 
licht emporzubeben. Da nun aus diefem Widerftreis der 
Intereſſen nothwendig mancherley Eollifionen entſtehen 
müſſen, und dieſe nicht anders als durch neue Verträge 
oder durch Meſſung von allerien Kräften ausgemacht Wcke 
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Drey und fechszigftes Capitel, 
Fortſezung. 


3° Wechſelſeitiger Kampf zwiſchen den Großen 
und dem König. 


J. Natürliche Veranlaſſung degelben , feine Allgemeinheit in als 
len militdeifchen Reichen, 

II. In diefem Kampf haben überhaupt die Könige allen Vortbeil 
auf ihrer Seite, es giebt aber auch Umſtaͤnde welche den Staͤn⸗ 
den das Uebergewicht verfchaffen. 

AI. Illuſtration und Beſtaͤtigung dieſer Wahrheiten aus der Ge⸗ 
ſchichte von Frankreich, Spanien, England, Schweden, DL 
nemark, Deutſchland und Polen. 


Eine fernere wichtige Folge, welche in allen militäriſch 
gegründeten Reichen entſpringt, und dieſelben von den 
urſprünglichen Patrimonial⸗Staaten unterſcheidet, iſt ein 
beynahe beſtändiger Kampf, d. h. eine wechſel⸗ 
ſeitige Eiferſucht und Rivalität zwiſchen dem 
König und den von ibm beſchenkten, su hoben 
Neichsämtern erhobenen, und mit Privil« 
sien begünftigten Großen. Sind gleich diefelben 
urfprünglich feine Gefährten und feine getreuften Freunde, 
baben fie ibm auch ihre Güter und Leben, ihre Würden 
und ihre Frenheiten zu verdanken, fo daß fie deßwegen zu 
einem volllommenen Gehorſam und unbegrängter Ergeben- 
beit verpflichtet ſeyn follten: fo feigen fie doch in der 
Folge oft zu einer ſehr bedeutenden eigenen Macht en- 
por , und es Liegt in der Natur jedes Menfchen nach mög. 
lichſter Unabhängigkeit zu ſtreben, ſobald Die Mittel dazu 
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vorhanden find, ſobald dag Bedürfniß der Abhängigkeit 
verſchwunden iſt oder nicht mehr gefühlt wird. Die Dank 
barkeit der erſten Getreuen if allerdings reell, aber fie 
wird von ihren Nachfommen leicht vergeflen; denn diefe 
betrachten die ererbten Güter nicht mehr als Wohlthaten, 
und die Nachfolger des erften Königs nicht mehr ald ihre 
Wohlthäter. Der Gehorſam, der auf blos moraliichen 
Erinnerungen beruht, ift allemal fchlecht befeſtiget; dieie« 
nigen die fich felbft genügen, werden ibn ſtets als eine 
läſtige Prlicht betrachten, umd fich von demfelben je chen 
je lieber zu befregen fuchen. Daben find die Rechte und. 
Intereſſen der Großen durch fich ſelbſt mächtigen Dienfl« 
männer, und die ihres Könige auch wirklich fehr oft eine 
ander entgenengefest. Der mächtige Vaſall 3. B. fucht 
fein Land und fein But, fo weit immer möglich , in Frie⸗ 
den und Rube zu genieſſen; die Könige aber, welche al« 
ein unabhängig find und das Meich oder ihre eigenen 
Nechte mit Gewalt behaupten müſſen, haben fchr oft von. 
ibren Bafallen Steuren und DMannfchaft nötbig, deren 
wiederholte Lieferung den lezteren befchwerlich fällt. Den 
Königen ift alles daran gelegen „ den vollfommenen Ge- 
borfam ihrer untergeordneten Statthalter oder Lehensträ- 
ger ungefchwächt zu erhalten; fie fehen nur zu Leicht je 
den Widerfpruch, jede Ansufung ſelbſt einer vertragsmäße 
figen Schranfe ald eine geheime Feindſchaft anz den Ba. 
fallen aber iſt es chen fo wichtig, ihre Rechte gegen All« 
fällige Unterdrüfung gu behaupten, ficher zu ſtellen, ſo⸗ 
gar ihre Macht, ihr Anfehen und ihre Beſizungen mög- 
lichft emporzubeben. Da nun aus diefem Widerfireit der 
Intereſſen nothwendig mancherley Collifionen entſtehen 
müſſen, und dieſe nicht anders als durch neue Verträge 
oder durch, Meſſung von allerlen Kräften ausgemacht mer⸗ 
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den Binnen: fo ift es unvermeidlich, daß in allen militä- 
rifh gegründeten, und durch erbliche Statthalter oder. 
mächtige Vaſallen regierten Staaten ein beynab beftändi- 
ger Kampf zwifchen dem König und den Großen des 
Reichs erfolgen muß. Er liegt in der Natur, wird durch, 
fie veranlaffet und möglich gemacht, und daher fchen 
wir ihn auch allgemein in dergleichen Monarchien wirk⸗ 
lich vorhanden. Die Geſchichte der alten Berfer, wo 
die großen Generale oder Statthalter fchon eine fo bedeu⸗ 
tende Rolle ſpielten, der Macedonifchen Monarchie und 
der aus ihr entftandenen Filial- Reiche, des Hunnifchen 
und Mongolifchen Reichs, der Of. und Weſt⸗Gothen, 
der Franken, der Deutfchen und Dritten, der Hungaren 
und Polen und feldft die des Osmanniſchen Neichs iſt ein, 
redender Beweis davon. Wenn man die äußeren Kriege 
abrechner in welche diefe Staaten begriffen waren, fo 
enthält ihre Gefchichte beynahe nichts anders als einen 
beftändigen Antagoniomus der hoben Neichs- Beamten 
oder des mäÄchtigeren Lehns- Adels gegen die Könige, und 
diefer hinwicder gegen jene. Diefer Kampf, der eben 
nicht immer in offene Feindfeligfeiten ausbricht , vielmehr. 
unter gewiffen Schranfen das Leben des Staatd ausmacht, 
Die Idee der wechfelfeitigen Pflichten Febendig erhält und 
felbit der allgemeinen Privat. Frenheit günftig if, daurt 
oft mit abmwechfelndem Vortheil ſehr Tange; aber zulezt 
kann er (wie die ganze Geſchichte Beweis davon if) nur 
mit der Vernichtung des einen oder des anderen Theilg 
endigen. Giegen die Könige (welches der gewöhnliche 
Fall ik) fo geben die Freyheiten der Großen allmählig 
verlohren, fie werden mit den Ueberwundenen vermifcht 
und das Reich wird immer unumfchränkter , oft aber mit 
den Schranken auch feiner natürlichen Stüzen beraubt ; 
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„der unter milderen Formen fallen die großen Lehen nach 
und nach wieder der Krone zu, alsdann wird die Admi⸗ 
niftrationsart verändert, die Spuren des militärifchen Um. 
ſprungs verfchminden , und das Neich wird in einen voll 
fommenen Batrimonial- Staat umgewandelt. Geminnen 
aber , durch Umftände begünſtiget, die Großen die Ober 
band, fo laſſen fie fich immer mehr Privilegien zufprechen, 
und in der Folge Fällt einer nach dem andern von dem 
Gehorfam ab; oder fie bilden ſich in eine mächtige Cor⸗ 
poration , die Königlichen Nechte werden immer mehr bes 
fchräntt, zum bloßen Schein berabgewürdiget , und weil 
die Großen daben felbft unter fih uneinig merden, das 
Reich am Ende der Auflöfung entgegengeführt. Es zer⸗ 
fplittert entweder in viele Fleine Staaten, oder es wird. 
die Teichte Beute eined mächtigen Nachbaren, der die 
Zweytracht zu unterhalten und die Schwächung des Gan- 
zen zu benuzen weiß. 


Im Anfang eines folchen Kampfes haben die Könige 
natürlicher Weife allen Vortheil auf ihrer Seite, und es 
ift daher gewöhnlich ihr eigener Fehler, wenn ihre Macht 
vermindert und beichränft, anftatt vermehrt und vergröfe 
fert wird. Es bat zwar feine Schwierigkeit die Ober- 
berrfchaft über fo viele mächtige Bafallen in die Länge 
zu behaupten, aber den lezteren ifi e8 noch viel fchwerer 
fich über die Könige emporzubeben. Der König hat weit 
mehrere Mittel fih flets in feinem Range su behaupten. 
Er ift urfprünglich immer der Mächtigſte von allen, jt- 
dem feiner hoben Beamten oder VBafallen ohne alle Ver⸗ 
gleichung überlegen, fo daß Fein Einzelner gegen ihn auf- 
fommen kann. Ihre Bündniffe unter einander find fchwer 

gu fchlieffen, leicht zu behinderen und eben fo leicht wie- 
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Der zu trennen; » einige der Großen wird der König im- 
mer auf feiner Seite haben oder gewinnen fünnen, wo⸗ 
fern er nicht gar von aller Klugheit verlaffen iſt oder den 
allgemeinen Haß auf fich geladen hat; alle Mindermäch- 
tigen, welche von den Größeren Unterdrüfung beforgen , 
oder auch nur derielben DOberberrfchaft ungern ſehen, 
werden ftets für ihn als ihren einzigen Schuzherren ge- 
Kimmt ſeyn. Er kann alfo die Macht der einen durch die 
Macht der anderen fchwächen , die Fleineren Vaſallen ge- 
gen die größeren begünſtigen, fogar das Intereſſe der 
Übrigen Bürgerflaffen den zu weit getriebenen Anfprüchen 
des Lehns⸗Adels entgegenfezen, und auf diefe Art tert 
Die relative Uebermacht gegen alle behaupten. Dabey ha- 
ben die Könige noch den nicht zu berechnenden morali- 
hen Vortheil, dag fie mit einer anerfannt rechtmäßigen 
Autorität verfeben find, deren alle Unparteyifchen gehor⸗ 
hen, deren fich im Zweifel jeder mit Sicherheit an⸗ 
ſchließt, da Hingegen jeder Aufftand, jede Widerfezlich- 
keit von Seite der Großen, die fich ohnehin erſt verbin. 
den und Anhänger erwerben müflen, als eine Felonie oder 
als eine Rebellion betrachtet wird , und daher mit einem 
ungünftigen Vorurtheil zu kämpfen bat, welches die Zahl 
und den Eifer ihrer Freunde fchwächt. Wenn alfo die 
Könige nur ihre eigene Macht nicht felbft lähmen, Erb. 
folgd- Streitigkeiten durch gute Succefions - Orduungen 
vorbeugen , ihre Domainen nicht weiter ‚verfchenfen , fich 
mit treuen Dienern umgeben , ihre Würde mit Anſtand 
behaupten, fich nicht durch unnüze allgemeine Bedrüfun- 
sen den Haß des ganzen Adels auf fich laden, wenn fie 
Durch gute Dekonomie und Eluge Anfnüpfung äußerer 








3) Berl, B. II. S. 463 ff. und oben ©, 114 ff. 
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Merbältniffe des Raths und der Hülfe der Großen nicht 
fo oft bedürfen, und daher diefelben nicht fo häufig ver 
ſammeln müfen u. f. w.: fo ift es nach dem Bang der 
Natur unvermeidlich, daß die Königlihe Macht beftändig 
zunehmen und die der großen Vaſallen allmählig eriter- 
ben muß. 


Allein gleichwie in allen Kriegen Beifled- Kraft und 
aünftige Umſtände zulezt den Ausichlag geben, fo können 
auf der andern Seite auch folche Verhältniſſe eintreten, 
wodurch die Macht der Großen nothwendig dad Uebergen 
wicht gewinnen , die der Könige aber finfen und am Ende 
vernichter werden muß. Wenn 3. B. diefe Könige beſtän⸗ 
dig in erfchöpfenden oder unglüflichen Kriegen begriffen 
find , deren Führung ihre Augen von der inneren Politik 
ablenft und den Broßen die Belegenbeit zur Erweiterung 
ihrer Rechte giebt; wenn fie zu Beſtreitung der Kriegs. 
Koften ihr eigened Vermögen aufopfern oder gar die 
Hülfe ihrer Getreuen zu oft anfprechen, diefelben beyr 
nahe in ein beitändiges Corps verfammeln müflen , und das 
durch von ihnen abhängig werden; wenn mit einem 
ort der König wohl feiner Stände bedarf, aber die 
Stände nicht mehr des Königs bedürfen, wenn daben noch 
häufige frübzeitige Sterbfälle in der Königlichen Familie, 
minderjährige Regenten eintreten, die entweder unter un⸗ 
treuer oder unfähiger VBormundfchaft fteben, wenn durch 
unbeflimmte Succeflions - Gelege Erbfolgs- Streitigkeiten 
veranlaffet werden, oder gar durch Anslöfehung des Kö⸗ 
niglichen Geſchlechts das Reich eine Zeit Tang vacant wird 
und die Großen einer temporären Unabhängigkeit genieſ⸗ 
fen: fo ift es eben fo unvermeidlich , daß unter folchen und 
ähnlichen Umſtänden die Macht diefer Großen beſtändig 
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rend dieſer Zeit gewöhnten ſich die großen Vaſallen den 
König (an den man oft appellirte) als ihren Richter an- 
zuerkennen; die Geiſtlichkeit begünftigte ebenfans fein An⸗ 
feben‘, und die aufftrebenden fädtifchen Bürgerfchaften 
maren eine Stüze gegen den hoben Adel. Stark durch 
eigene Macht, nicht genöthiget fich durch unpolitiſche Be⸗ 
Hünftigungen vorübergehende Anhänger zu verfchaffen,, ver- 
fchenften die Könige Feine Domainen oder Regalien mehr, 
fondern zogen im Gegentheil nach und nach eine Menge 
don Herzogthümern und Grafichaften zu der Krone zu. 
rük, theils indem fie dieſelben bey erlofchenem Manns. 
ſtamme der Vaſallen, als eröfnete Neichslehen, wieder 
mit ihren Domainen vereinigten, oder durch Käufe, Tän- 
{che , Erbichaften, Heyrathen, Friedens - Verträge u. f. w. 
an fich brachten, Sie verfammelten die Reichsſtände ben» 
nahe gar nicht mehr, und errichteten höhere Gerichtshöfe 
in idren Dominial-Randen, an welche man oft von den 
Großen ſelbſt appellirte. Gleichwohl fchien der Kampf des 
Lehns⸗-Adels während den Langen GSuccchions- Kriegen 
unter Bhilipp VI, dem erften aus dem Hanfe Balois, 
and ſeinem fchwachen Nachfolger Johann I. welcher den 
unglüffichen Frieden von Bretigny fchloß, auch fogar 
neue große Mamnichen zu Gunſten feiner Söhne errichtete 
(1350 — 1364) abermals aufzuleben; allein-die folgen, 
den Könige, befonders aber Ludwig XI. (1461 — 1483.) 
Franz I. der die ftebende Armee errichtete, Ludwig XILI. 
und Ludwig XIV. ſtellten das höchſte Königliche Anfehen 
bald wieder ber, indem fie theild gewöhnlich fehr Tange 
regierten, tbeild durch Neunionen und Eroberungen fo 
viele Länder am fich zogen, daß an gar feine Rivalität 
der Großen mehr zu denken war, theils ein planmäßiges 
Syſtem zur Schwächung des hoben Adels befolgten, wel⸗ 
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thiget waren. > Es Tam fonar dazu, daB im Jahr 898 
die Sroßen einen König nach ihrer Willtühr wählen konn⸗ 
ten, daß mehrere Provinzen wie 3. B. Brovence und At» 
les abfielen, und ohne die entfcheidende Criſis welche im 
Jahr 987 Hugo Capet den größten Territorial- Herren, 
den tapferften und berühmteften Herzog, auf den Thron 
brachte, wäre das Reich unfehlbar in viele Kleine Staa⸗ 
ten zerfplittert worden. Hugo Capet mußte zwar alle 
fene Privilegien der Großen beftätigen , weil er ihres gu⸗ 
ten Willens fehr bedurfte; der Beſizſtand wurde zum Ge⸗ 
fe; gemacht, und jeder war in feinen Domainen fo gut 
als unabhängig, nur die Eeremonie eines Homagiums 
and die Macht der Gewohnheit Imüpfte fie noch an deu 
König. Allein unter Hugo und feinen Nachfolgern wuchs 
die Königliche Macht allmählig wieder von ſelbſt, und 
die der Großen verfhmwand, obgleich der gegenfeitige 
Kampf eigentlich noch bis auf Ludwig XIV. fortdaurte, 
Eigener Neichthbum feste die Könige in den Fall, der 
Hülf ihrer Reichsftände nicht fo oft zu bedürfen; fie Hate 
ten das feltene Glük, dag während 800 Jahren der Kö⸗ 
niglihe Mannsflamme nie erlofch, (welches hingegen in 
Dentfchland und Polen fo oft geſchah) daß dabey noch 
die Könige gewöhnlich lange lebten, mithin ein feſtes Sy⸗ 
fiem befolgen konnten, und viele Generationen hindurch, 
ohne ale Erbfolgs. Streitigkeiten, ſtets der Sohn auf 
den Vater oder der Bruder auf den Bruder folgte. Wähs 








a) Ao 843 feinem obne gerichtlicheg Urtheil feine Stelle gu neh⸗ 
men — alle Privilegien zu beſtaͤtigen. Ao 851 in Reichſs⸗Sa— 
chen nichts obne Einwilligung der Großen zu thun. As 56 
Einraͤumung des Rechts der Inſurrektion. Ao 877 Erblich⸗ 
keit der Herzoathuͤmer und eier, wie auch der Leben 
der Veneſiien. | 
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hohe Adel zwar mächtig und einflußreich blieb, aber an 
feinen Widerftand deffelben gegen die Krone mehr zu den- 
ten war. | 


In England danrte feit dem Zeitpunft ald Wilhelm 
der Eroberer im Jahr 1066 dad Leben - Syftem eingeführs 
batte, jener Kampf der Großen gegen den König Jahr⸗ 
Hunderte lang fort. Der oben angeführte Freyheitsbrief 
von Heinrich I. im Jahr 1135 und die magna charta 
von 1215 waren nur eine Folge davon. Allein im Jahr 
41264 entitand fchon wieder eine Inſurrektion der Baro- 
nen gegen den König Heinrich III., an deren Spize fein 
eigener Schwager der Graf von Leicefter fland, und ihn 
vom TIhron- verdrängte, fich aber auf demfelben nicht be⸗ 
baupten Tonnte. 1327 waren die Großen des Reichs wie⸗ 
der in einem Aufftand gegen Eduard IL. begriffen, der 
fogar die Hinrichtung diefes Königs nach fih 309. Der 
Jange Krieg zwifchen den Häufern Läncafter und Vork 
batte im Grund den nämlichen Urfprung. Allein eben 
diefe bintigen Kriege, in welchen fo viele große und mäch⸗ 
tige Häufer vernichtet wurden, die Revolution unter 
Carl I. (1640 — 1689 ) welche die Nation gänzlich er⸗ 
mädete , die volllommene Reftauration der alten Verfaſ⸗ 
fung unter Carl II. und Wilhelm von Oranien, das 
Schnelle Emporfommen des zahlreichen begüterten Bürger 
flandes feit der Königin Eliſabeth, und insbefondere die, 
Tangen, friedlichen und gerechten Regierungen der drey 
Tegten Könige aus dem Haufe Hannover, haben zulezt die- 
fen Kampf beendiget und der Königlichen Gewalt das 
vollfommenfte Webergewicht verſchafft; wogegen fie nun 
aber mit dem bürgerlichen Theile des Parliaments und 
mit den Volks⸗Faktionen zu kämpfen hat, deren Einfluß 


4 
wegen den ſchweren Taren und der ungebeuren Schulden- 
Taf, bey allfällig unglüflichen Kriegen, minderjährigen 
Megentem, Erbfolge. Streitigfeiten u. f. wı fehr gefährlich 
werden Tann. 


Auch die Befchichte von Schweden und Din 
Mark, zwey Königreiche deren Verfaſſung Bodin ſchon 
vor 240 Jahren mit dem” treffenden Pinſelſtrich bezeich⸗ 
net: „ôtats changeans et incertains, selon que le prinee 
_ ou la noblesse ont les forces” 4) Tiefert uns nichts 
anders als ein befländiges Wanken und Schwanfen zwi—⸗ 
fchen der Königlichen Macht und der Macht des hohen 
Adels. — In Schweden, welches urfpränglich unver⸗ 
Sennbar in viele Fleine Batrintoniäl- oder Nomaden - Stade 
ten vertheilt geweſen, die allmählig in einen zuſammen⸗ 
fchmolzen, und wo der Kampf erft in unferen Tagen zu 
Gunſten der Könige beendiger wurde, hatten fich die geift- 
lichen und weltlichen Großen ſchon im zwölften Jahrhun⸗ 
dert eines Wablrechts Bemächtiget , welches aber nicht 
ſowohl dieſen Namen verdiente, als vielmehr eine natärs 
liche Folge der befländigen inneren Unruhen und Thron» 
Revolutionen war. — Gie Tieflen firh von Ben Königen 
eine volllommene Gteur⸗Freyheit zuſichern, und noch im 
fünfzebnten Jahrhundert war ed angenommenes, von den 
uralten Verhältniſſen berfiammendes Geſez, das jeder geift- 
liche oder weltliche Land-Eigenthlimer König über feine 
: Bauern und Hinterfaffen ſey. Sobald aber irgend ein 
tapferer und baushälterifcher König auftrat, der fich 
durch Reduktion oder Vermehrung feiner Kron- Domal- 
nen von der Hülfe der Stände unabhängig zu machen 








4) de la Republiqus L. I. c, 10- 
Dritter Band. dd 
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wußte, wie 3. 3. Guſtaph Waſa, Guſtaph 
Adolph II. und Earl XI., fo war auch die Krone 
ohne Widerrede erblich, wurde zum Weberfiuß noch von 
den Ständen erblich erflärt, und die Reichötage durften 
nur über Königliche Propofitionen berathfchlagen. So⸗ 
bald hingegen vormundfchaftliche oder Weiber - Regierun- 
gen eintraten, wie unter der Königin Ehriftine und 
anfänglich unter Carl XI., oder wenn die Könige aus 
dem Reich abmeiend waren, wie unter Sigmund Gu⸗ 
ſtaphs Waſa Nachfolger , welcher zugleich König von Po⸗ 
len war, oder wenn nach unglüflichen Kriegen das Reich 
in Zerrüttung gerieth , wie bey dem Tode Carls XII. 
im Jahr 1719, fo wuchs auch binmwieder die Macht der 
Großen; die Privilegien des Adels wurden vermehrt , 
wie z. 3. durch die volllommene Gutsgerichtsbarfeit und ' 
die ausfchließliche Fähigkeit zu allen hoben Reichsämtern; 
es entſtanden Thron -Mevolutionen, neue fogenanute Kö⸗ 
nigd» Wahlen, in welchen die Gewählten fich  feltfame 
Beichränfungen gefallen Tafien mußten; ein immerwähren⸗ 
der Neichsrath, der nur aus den erften Dienern des Kö⸗ 
nigs beftand , faß ſogar, wie in Polen, dem König zur 
Seite und leitete alle Reichs. Angelegenheiten beynabe 
unabhängig. Endlich hat König Guſtaph III, der fih 
durch feine perföntichen Eigenichaften und militärifchen 
Talente die Liebe der Nation. zu erwerben wußte, vor- 
züglich aber durch die Zuziehung der Bürger und der 
freyen Kronbauern zu den Neichstagen » und durch Be⸗ 
nuzung der zwifchen diefen beyden Ständen und dem Adel 
berrfchenden Eiferfucht, im Jahr 1772 eine Segen. Re- 
volntion bewerkſtelligt, welche der Königlichen Gewalt wie- 
der das Uebergewicht gab , indem der Reichsrath in einen 
Königlichen Rath , d. h. von einer entfcheibenden in eine 
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blos rathgebende Verſammlung umgewandelt, dem König 
der ihm fezte und abfezte , allein verantwortlich gemacht ) 
ja fogar 1789 durch die fogenannte Sicherheits-Acte 
ganz aufgehoben wurde. Zwar hatte diefer ausgezeichnete 
König dem Haß der jafobinifchen Sekte und der Erbitte 
rung einiger mißvergnügten Großen feine im Jahr 1782 
erfolgte Ermordüng zu verdanten; allein obgleich die Ur⸗ 
beber derfelben nur gelinde beftraft wurden, aud ein 
ganz anderes Regierungs -Syflem angenommen wurde) 
fo haben doch fekbft unter den Stürmen der Franzöfifchen 
Revolution und bey. den feltfamen Eigenheiten König GL 
ſtaphs IV. die Strände feither nie wieder zu einem be 
deutenden Einfluß in allgemeinen Reichs⸗Angelegenheiten 
gelangen können. | 


Die nämlichen Erfcheinungen fahen wir in Däne⸗ 
markt, welches ebenfalls urfprünglich nur ein loſes Con— 
föderatioas⸗Syſtem mehrerer freyer Stämme geweien zu 
feyn fcheint , die nach und nach von einem mächtigeren 
Stamm, deſſen Fürft den Titel Ober-König trug, 
vereiniget, dienſtbar gemacht oder jur Abhängigkeit ges 
wöhnt wurden , und wo Kanut der Große das Lehen. Shs 
ſtem eingeführt hat. Vom Jahr 1076 (wo die erfte beide 
nahe 400 Jahr lang regierende Dynaſtie der Eſthriti— 
den entſtand) bis 1660 fieht man in der ganzen Dänts 
chen Gefchichte nichts anders als einen Kampf der Groß 
fen des Reichs gegen den König, in welchem die erfteren 
oft noch mehr als in Hungarn und Polen den Sieg davon 
trugen. Bald erbte fich die Krone ohne Widerrede fort; 
bafd entfianden Thron -Revolutionen und fogenannte Rs 
vigs-Wahlen, die fich aber doch nur auf die nächken 
Glieder der Königlichen Familien befchränften und mehr 
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die Form einer bloßen Anerkennung hatten. Die Privi- 
degien des Adels wurden immer vermebrts faft jeder Kor 
aig mußte eine noch härtere Kapitulation als feine Vor- 
gänger unterfchreiben, um nur des Throne in Ruhe ge- 
nieffen zu können. Im Jahr 1648 als Friedrich LIL. 
den Thron beftieg, Hatten es dieſe Großen bereits fo weit 
gebracht, daß der König an der Beſezung der vacanten 
Stellen feines Reichsraths, Folglich feiner Diener und 
Gehülfen, gar keinen Antheil mehr haben, ja fogar die 
höchſten Neichswürden und Miniſterſtellen, wie z. B. den 
Canzler von Norwegen, nicht anders als nach der Prä- 
fentation des Reichsraths befezen durfte, und er felbft 
follte iu allen wichtigen Reichs⸗, d. h. im Grund in ſei⸗ 
nen eigenen Geſchäften, fich nach der Majorität der Stim- 
men im Reichsrath fügen. 


Allein gerade diefe zu weit getriebenen Prätenfionen 
und Ufurpationen der Großen des Neichd, waren bie 
nächſte Veranlaſſung um durch eine, mit Einflimmung der 
ganzen Nation durchgefegte Gegen⸗Revolution im Jahr 
1000 die gängliche Unabhängigkeit des Königs berzuftellen 
umd feiner Macht ihre volle Ausdehnung gu geben. Durch 
die legten willkührlichen Befchränfungen hatten eigentlich 
weder der Adel noch die übrigen Stände etwas gewonnen , 
fondern nur einige wenige Neichsrätbe fih in die Macht 
des Königs getheift, Auf einem Reichstag der im J. 1660 
nach einem Überhaupt unglüklichen Krieg, (wo fogar die 
Stadt Koppenhagen belagert, zulezt aber durch die Stand. 
daftigkeit des Könige entfegt worden) zufammenberufen 
wurde, und wo die Großen abermal zu den Finanz⸗Be⸗ 
dürfniſſen nichts beytragen wollten: brachte es daber der 
König, auf eine mir zahlreichen Unterſchriften verſehene 
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Erklärung des Geiſtlichen⸗-⸗ und des Bürgerſtandes bey⸗ 
nahe einftimmig dahin, daß das bisher nur mißbräuchlich 
beftandene Wahlreich abgefchafft, die Erbfolge der männ⸗ 
hichen und fogar der weiblichen Nachfommen Friedrichs LLT., 
nach der Lineal⸗Folge und dem Necht der Erfigeburt ein⸗ 
geführt, die bisherige Sapisulasion aufgehoben und gar 
feine neue an Play geſtellt wurde, fo daß der König auf- 
einmal von allen früheren Befchränfungen befrent war. 
Weiter ward eigentlich Damals nichts näher beftimmt. Al⸗ 
fein in dem fpäteren fogenannten Königs⸗-Geſez, wel⸗ 
ches von dem Canzley⸗Sekretär Schuhmacher, nad 
herigen Grafen von Greifenfeld verfaßt, in feinem Inn⸗ 
halt außerordentlich merkwürdig tft, und als die Beſchrei⸗ 
Bung eines rein monarchifchen Staats angefeben werde 
kann, von dem König am Adten Novemb. 1665 unter⸗ 
fchrieben, bey der Krönung Chriſtians V. öffentlich ver. 
lefen, aber erft am 24tem Sept. 1709 durch den Druk 
Befannt gemacht wurde, beißt es ausdrüklich: „daß der 
„König das oberſte und höchſte Haupt und üder alle menfch- 
„lichen Gefeze erhaben, niemand über fich erkenne, dem 
„allein Gott; daß er allein dag Recht habe nach feinem 
„Gutdünken Geſeze und Verordnungen zu geben, zu er⸗ 
„klären, zu vermehren, zu vermindern „ wieder aufzuhe- 
„ben (dieſes Reichs⸗Grundgeſez ausgenommen © ) das 








5) S. diefelbe inv. Martene Sammlung von Reichs «Brund- 
gefegen ©. 113 — 120. . 


6) Diefer durch die Umſtaͤnde und die Eigenliebe des Berfaffere 
veranlaßte Beyſaz, war zwar ganz unnötbig: denn es if nicht 
zu vermutben, daß die Könige von Dänemark je ein Gelsz 
aufbeben werden, das ganz zu ibren Gunſten abgefaßt if 
Sollten fir aber je etwas von ihren Rechten uachgeben oder 
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„von zu diſpenſiren; alle Bediente ein. und abzuſezen, 
„Krieg zu führen, Bündniffe zu fchlieffen, Zoll und Scha⸗ 
„zung aufzulegen , fogar den Außeren Gottesdienſt anzu⸗ 
„ordnen, und alle Majeſtäts-Rechte, fie mögen Namen 
„baben wie fie wollen, allein auszuüben.” 7 Diele Be 
fugnifle, welche die neueren Schriftfieller für den Inn— 
begriff eines conftitutionellen,, ja fogar übertragenen ® 
Deipotismus ausgegeben haben, Tiegen zwar (mit weni« 
gen Ausnahmen) ohnehin in der Natur der Königlichen 
Gewalt; fie kommen anderswo jedem unabhängigen Für 
fen, ſelbſt jeder fouverainen Corporation zu, obne daß 
es nöthig wäre folche durch förmliche Urkunden ausdrü⸗ 
Sen zu laſſen. Hier aber waren fie gleichwohl ein voll« 
Iommener Triumph über die Ufurpasionen der Großen, 
eine gänzliche Herftellung der verlesten Königlichen Rechte „ 
welche auch feithber ohne Mühe behauptet worden find, 9 





ihre Ausuͤbung gewiſſen Formen unterwerfen tmollen, fa 
werden fie es auch, jenes Geſezes ungeachtet , thun können, 


7) S. v. Martens Samml. von Meichs- Srundgefesn S. 
129 — 143. Die übrigen Artikel, deren in allenı go find, bea 
treffen meiftens die Anordnung der Vormundſchaft in Faͤlen 
von Minorennitdt, die Untheilb arkeit deg Reiche, die Appana⸗ 
ge6 der nachgebornen Prinzen oder Prinzeſſinnen bios nach des 

Eoͤnigs Gutduͤnken, und eine dußerft ausführliche, mit Bey⸗ 
fpielen belegte Succeſſions⸗Ordnung. 

8) Es war zwar auch dieſes keine Uebertragung. Denn die 
Stände Hatten Lediglich die alte Erblichkeit hergeſtellt oder 
neuerdings anerkennt, und den König von den läfigen Capi⸗ 
tulationen befreyt. Das weitere &efez bat der König felbfl 

gegeben. | 

2) Man vergleiche über diefe Begebenheiten das merkwuͤrdige und 
grüundfiche Buch: de indole juris privati pro habitu imperii 
Panico Norwegici. Libri duo, in 4. ©, 193. beustheilt in 
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Einige Artikel jenes Königs⸗Geſezes hätten frenfich et⸗ 
was norfichtiger abgefaßt werden können, und dag cs nicht 
gefchah , ift aus den veranlaflenden Umſtänden, fo wie 
aus der Lage und dem Charakter des Verfaſſers leicht er 
klärbar. Das Befugniß Steuren nder, wie man fich aus⸗ 
drükt, Zoll und Schagungen aufzulegen, it offenbar ein⸗ 
gefchwärst, und nur im Vorbeygang dem Artikel von Krieg 
und Bündniffen angehängt, auch gleichfam aus einem Ge⸗ 
fühl des zweifelhaften Rechts, mit Motiven entſchuldiget, 
aldieweil hingegen alle anderen, als fich von ſelbſt ver- 
fiebende Ariome, gar nicht motivire ind. ı Allein man. 
haßte die Reichsftändifchen Stürme und Faktionen fo ſehr, 
daß man fie nicht einmal für Steurbewilligungen mehr 
haben wollte. Auch die ungebundene Gewalt über die 
ganze Beiftlichkeit, die Anordnung von gottesdienſtlichen 
Gebräuchen u. ſ. w. iſt zwar nicht vollfommen in der Re 
gel, aber in der proteftantifchen Kirche » die ohne eigenes. 
Haupt fich ſelbſt zerftrent und geſchwächt bat, beynahe 
unvermeidlich. Inzwiſchen kann man nicht behaupten‘, 
daß die Könige von Dänemark jene unbeichräntte Macht 
gemißbraucht hätten. Seit jener Epoche, folglich feit 
mehr als 150 Fahren, wurde zwar fein Reichstag mebr 
gehalten; aber die Innere Ruhe blieb beſtändig ungeſtört, 
die Kron- Schuld wurde getikget, die Leibeigenfchaft- auf⸗ 
gehoben, die Armee und die Flotte vermehrt, Akerbau 
und Handel kamen in Aufnahme, und Dänemark iſt erfi 
feither zu jenem blühenden Wohlftand und au dem hohen 





den Goͤtting. Gel. Anzeigen 1758. S. 414 — 422. und Spitb . 
lers GSeſch. der Daͤniſchen Revolution (ſollte heiſſen Segen⸗ 
Revolution) im Jahr 1660. Berlin 1796. 8. 


10) Vergl. B. U. ©, 330 fir 
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hohe Adel zwar mächtig und einflußreich blieb, aber an 
feinen Widerftand deflelben gegen bie Krone mehr zu den- 
ten war. 


In England danrte feit dem Zeitpunft als Wilhelm 
der Eroberer im Jahr 1066 dad Lehen. Snftem eingeführs 
batte, jener Kampf der Großen gegen den König Fahr- 
hunderte Tang fort. Der oben angeführte Freyheitsbrief 
von Heinrich I. im Jahr 1135 und die magna charta 
von 1215 waren nur eine Folge davon. Allein im Jahr 
1264 entitand fchon wieder eine Inſurrektion der Baro- 
nen gegen den König Heinrich ILI., an deren Spize fein 
eigener Schwager der Graf von Keicefter fand, und ihn 
vom Thron- verdrängte, fich aber auf demfelben nicht bee 
baupten Tonnte. 1327 waren die Großen des Reichs wie, 
der in einem Aufftand gegen Eduard IL. begriffen, der 
fogar die Hinrichtung diefes Königs nach fich 309. Der 
ange Krieg zwifchen den Häufern Läncafter und VYork 
batte im Grund den nämlichen Urfprung. Allein cben 
diefe blutigen Kriege , in welchen fo viele große und mäch⸗ 
tige Hänfer vernichtet wurden, die Revolution unter 
Earl I. (1640 — 1689) welche die Nation gänzlich er- . 
müdete, die volllommene Reftauration der alten VBerfaf- 
fung unter Carl IL. und Wilhelm von Dranien, das 
Schnelle Emporfommen des zahlreichen begüterten Bürger- 
flandes feit der Königin Elifaberh , und insbefondere die 
langen, friediichen und gerechten Regierungen der drey 
lezten Könige aus dem Hauſe Hannover, haben zulezt die⸗ 
ſen Kampf beendiget und der Königlichen Gewalt das 
vollkommenſte Uebergewicht verſchafft; wogegen ſie nun 
aber mit dem bürgerlichen Theile des Parliaments und 
mit den Volks⸗Faktionen zu kämpfen har, deren Einfluß 
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wegen den fchweren Taxen und der ungebeuren Schulden- 
Tat, ben allfällig unglüklichen Kriegen, minderjährigen 
Regenten, Erbfolgs- Streitigfeiten u. ſ. m. fehr gefährlich 
werden kann. 


Auch die Geſchichte von Schweden und Däne⸗ 
markt, zwey Königreiche deren Verfaſſung Bodin fchon 
dor 240 Jahren mit dem” treffenden Binfelftrich bezeich⸗ 
net: „etats changeand et incertains, selon que le prince 
ou la noblesse ont les forces” & Yiefert uns nichts 
anders als ein beftändiges Wanfen und Schwanken zwi⸗ 
fchen der Königlichen Macht und der Macht des hoben 
Adels. — In Schweden, welches urfpränglich unver⸗ 
kennbar in viele Kleine Patrimonial⸗ oder Nomaden - Staa 
ten vertheilt geweſen, die allmählig in einen zuſammen⸗ 
fchmolzen, und mo der Kampf erft in unferen Tagen zu 
Gunſten der Könige beendiger wurde, batten fich die geift- 
lichen und weltlichen Großen ſchon im zwölften Jahrhun⸗ 
dert eines Wahblrechis bemächtiget, welches aber nicht 
ſowohl dieſen Namen verdiente, als vielmehr eine natür⸗ 
liche Folge der beſtändigen inneren Unruhen und Thron 
Revolutionen war. — Sie lieſſen ſich von den Königen 
eine vollkommene Steur⸗Freyheit zuſichern, und noch im 
fünfzehnten Yahrbundert war es angenommenes, von den 
uralten Berbältniffen berkammendes Geſez, daß jeder geift- 
liche oder weltliche Land -Eigenthlimer König über feine 
: Bauern und Hinterfaften fen. Sobald aber irgend ein 
tapferer und bausbälterifcher König auftrat, der fich 
durch Neduftion oder Vermehrung feiner Kron - Domals 
nen von der Hülfe der Stände unabhängig zu machen 











4) de la Republigus L. 1. c. 10. 
Drister Land, dd 
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wußte, wie z. B. Guſtaph Waſa, Guſtaph 
Adolph II. und Carl XI., ſo war auch die Krone 
ohne Widerrede erblich, wurde zum Ueberfluß noch von 
den Ständen erblich erflärt, und die Reichstage durften 
nur über Königliche Propofitionen beratbichlagen. So— 
bald Hingegen vormundfchaftliche oder Weiber - Negierun- 
gen eintraten, mie unter der Königin Ehriftine und 
anfänglich unter Carl XI., oder wenn die Könige aus 
dem Reich abweſend waren, wie unter Sigmund Gu⸗ 
ſtaphs Wafa Nachfolger, welcher zugleich König von Bo- 
len war, oder wenn nach unglüflichen Kriegen das Reich 
in Zerrüttung gerieth , wie bey dem Tode Sarls XII. 
im Jahr 1719, fo wuchs auch binwieder die Macht der 
Großen; die Privilegien des Adels wurden vermehrt, 
wie z. B. durch die vollkommene Gutögerichtsbarfeit und ' 
die ausfchließliche Fähigkeit zu allen hoben Reichsämtern; 
es entflanden Thron - Nevolutionen , neue fogenannte Kö⸗ 
nigs» Wahlen, in welchen die Gewählten fich  feltfame 
Beichränfungen gefallen Tafien mußten; ein immerwähren- 
der Neichsrath, der nur aus den erften Dienern des Kö⸗ 
nigs beftand , ſaß ſogar, wie in Polen, dem König zur 
Seite und Teitete alle Reichs. Angelegenheiten beynabe 
unabhängig. Endlich hat König Guſtaph III., der fich 
durch feine perfönlichen Eigenfchaften und militärifchen 
Talente die Liebe der Nation. zu erwerben wußte, vor- 
züglich aber durch die Zusichung der Bürger und der 
freyen Kronbauern zu den Neichstagen » und durch Be⸗ 
nuzung der zmwifchen diefen beyden Ständen und dem Adel 
berrichenden Eiferfucht, im Jahr 1772 eine Gegen. Re 
volmtion bewerkſtelligt, welche der Königlichen Gewalt wie- 
der das Uebergewicht gab , indem der Reichsrath in einen 
Königlichen Rath , d. h. von einer enticheidenden in eine 
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blos rathgebende Berfammlung umgewandelt, dem König 
der ibm feste und abfezte , allein verantwortlich gemacht) 
ja fogar 1789 durch die fogenannte Sicherheits-Acte 
ganz aufgehoben wurde. Zwar hatte diefer ausgezeichnete 
König dem Haß der jafobinifchen Sekte und der Erbitte 
rung einiger mißvergnügten Großen feine im Jahr 1782 
erfolgte Ermordüng zu verdanken; allein obgleich die Ur⸗ 
beber derfelben nur gelinde beftraft wurden, auch ein 
gan, Anderes Regierungs⸗Syſtem angenommen wurde, 
fo haben doch fekbft unter den Stürmen der Franzöfifchen 
Revolution und bey den feltiamen Eigenheiten König Gu⸗ 
ſtaphs IV. die Strände feither nie wieder zu einem be 
deutenden Einfluß in allgemeinen Reichs - Angeltgenheiteh 
gelangen können. | 


Die nämlichen Erfcheinungen ſahen wir in Däne— 
mark, welches ebenfalls urfprünglich nur ein loſes Con» 
föderatioas⸗Syſtem mehrerer freyer Stämme geweien zu 
ſeyn fcheint, die nach und nach von einem mächtigeren 
Stamm, deffen Fürſt den Titel Ober-König trug, 
vereiniget, bdienftbar gemacht oder jur Abhängigfeit ge⸗ 
wöhnt wurden , und wo Kanut der Große das Leben- Eh 
ſtem eingeführt bat. Vom Jahr 1076 (wo die erfte bei» 
nahe 400 Jahr Tang regierende Dynaftie der Eſthriti⸗ 
den entſtand) bis 1660 flieht man in der ganıen Dänb . 
fchen Gefchichte nichts anders als einen Kampf der Grof 
fen des Neichs gegen den König, in welchem die erfteren 
oft noch mehr als in Hungarn und Polen den Sieg davon 
trugen. Bald erbte fich die Krone ohne Widerrede fort; 
bald entflanden Thron -Revolutionen und fogenannte Ks 
vigd- Wahlen, die ſich aber doch nur auf die nächken 
Glieder der Königlichen Familien beichränkten und mehr 
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die Form eimer bloßen Anerkennung hatten. Die Privi- 
legien des Adels wurden immer vermehrts faft jeder Kö⸗ 
aig mußte eine noch härtere Kapitulation ald feine Vor⸗ 
gänger unterfchreiben, um nur des Throns in Ruhe ge- 
nieffen zu können. Im Jahr 1648 als Friedeih III. 
den Thron beſtieg, hatten cs diefe Großen bereits fo weit 
gebracht , Daß der König an der Belegung ber vacanten 
Stellen feined Reichsraths, folglich feiner Diener und 
Gebülten, gar feinen Antheil mehr haben, ja fogar die 
höchſten Neichswürden und Miniſterſtellen, wie z. 9. den 
Canzler von Norwegen, nicht anders als nach der Prä- 
fentation des Reichsraths befezen durfte, und er ſelbſt 
follte iu allen wichtigen Reichſs⸗, d. h. im Grund in ſei⸗ 
nen eigenen Befchäften, fich nach der Majorität der Stim- 
men im Reichsrath fügen, 


Allein gerade diefe zu weit getriebenen Prätenfionen 
und WUfurpationen der Großen des Reichs, maren die 
nächfte Beranlaffung um durch eine, mit Einfiimmung der 
ganzen Nation durchgeſezte Gegen⸗Revolution im Fahr 
1600 die gängliche Unabhängigkeit des Königs bersufiellen 
und feiner Macht ihre volle Ausdehnung gu geben. Durch 
die lezten mwillführlichen Beichränfungen batten eigentlich 
weder der Adel noch die übrigen Stände etwas gewonnen , 
fondern nur einige wenige Neichsrätbe ſich in die Macht 
des Königs getheilt. Auf einem Neichötag der im J. 1660 
nach einem überhaupt ungläffichen Krieg, (mo fogar die 
Stadt Koppenbagen belagert , zulezt aber durch die Stand. 
daftigkeit des Königs entfest worden) zufammenberufen 
wurde, und wo die Großen abermal su den Zinanz- Be- 
Dürfniffen nichts beytragen wollten: brachte es daber der 
König, auf sine mit zahlreichen Unterſchriften verſehene 
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Erffärung des Geiſtlichen, und des Bürgerftandes bey⸗ 
nahe einftimmig dabin, daß das bisher nur mißbränchlid® 
beftandene Wahlreich abgefchafft, die Erbfolge der männ⸗ 
hichen und fogar der weiblichen Nachfommen Friedrichs LLT, 
nach der Lineal⸗Folge und dem Necht der Erfigeburt ein⸗ 
geführt, die bisherige Sapisulation aufgehoben und gar- 
feine neue an Play geſtellt wurde, fo daß der König anf- 
einmal von allen früheren Befchränfungen befreyt mar. 
Weiter ward eigentlich Damals nichts näher beſtimmt. Al 
bein in dem fpäteren fogenannten Königs⸗Geſez, wel⸗ 
ches von dem Canzley⸗Sekretär Schuhmacher, nad. 
herigen Grafen von Greifenfeld verfaßt, in feinem Inn⸗ 
halt außerordentlich merkwürdig iſt, und. als die Beſchrei⸗ 
Bung eines rein monarchifchen Staats angeſehen werden 
kann, von dem König am Adten Novemb. 1665 untere 
fchrieben , bey der Krönung Chriſtians V. öffentlich ver- 
lefen, aber erſt am 24ten Gent. 1709 durch den Druf 
Befannt gemacht wurde, heißt es ansdrüflich: „daß den 
„König das oberſte und böchfie Haupt und üder alle menſch⸗ 
„lichen Geſeze erhaben, niemand über fich erfenne, demm 
„allein Gott; daß er allein dag Recht babe nach feinem 
„Butdünten Gelege und Verordnungen zu geben, zu er⸗ 
„klären , zu vermehren, gu vermindern „ wieder aufgaben. 
„ben (dieſes Reichs⸗Grundgeſez ausgenommen 9 ) dan 








5) S. diefelbe inv. Wartene Sammlung non Reichs -Brund- 
gefegen ©. 113 — 120, 


6) Diefer durch die Umſtaͤnde und die Eigenliebe des Berfaffere 
veranlaßte Beyſaz, war zwar ganz unnötbig: denn es if nicht 
zu vermutben, daß die Könige von Dänemark je ein Gele 
aufheben werden, das ganz gu ihren Gunſten abgefaht if. 
Sollten fig aber je etwas von. ihren Rechten unchgeben oden 
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„von zu diſpenſiren; ale Bediente ein⸗ und abzuſezen, 
„Sirieg zu führen, Bündniffe zu ſchlieſſen, Zoll und Scha- 
„zung aufzulegen, fogar den Außeren Gottesdienft anzu⸗ 
„ordnen, und alle Majeſtäts⸗Rechte, fie mögen Namen 
„baben wie fie wollen, allein auszuüben.” 7 Diele Be- 
fugnifle, welche die neueren Schriftfieller für den Inn⸗ 
begriff eines conftitutionellen , ta. fogar übertragenen 9 
Defpotismus ausgegeben haben , liegen zwar (mit weni« 
gen Ausnahmen) ohnehin in der Natur der Königlichen 
Gewalt; fie Fommen anderswo jedem unabhängigen Für- 
fen, ſelbſt jeder fouverainen Corporation zu , ohne daß 
es nötbig wäre folche durch förmliche Urkunden ausdrü⸗ 
Sen zu laſſen. Hier aber waren fie gleichwohl ein volle 
kommener Triumph über die Wfurpasionen der Großen, 
eine gänzliche Herftellung der verleiten Königlichen Rechte , 
welche anch feither ohne Mühe behauptet worden find. 9 





ihre Ausübung gewifen Formen unterwerfen wollen, fe 
werden fie es auch, jenes Geſezes ungeachtet, thun können, 


7) S. v. Martens Samml. von ReichsGrundgeſezen S. 
129 — 143. Die Übrigen Artikel, deren in allem 40 find, be⸗ 
treffen meißens die Anordnung der Vormundſchaft in Faͤllen 
von Minorennitdt, die Untheilbarkeit des Reichs, die Appana⸗ 
ges der nachgebornen Prinzen oder Prinzeffinnen blos nach des 

Eoͤnigs Gutduͤnken, und eine aͤußerſt aueführliche,, mit Bey⸗ 
fielen belegte Bucceffions : Drdnung. 

8) Es war zwar auch diefes. feine Hebertragung. Denn die 

Stände Hatten lediglich die alte Erblichkeit hergeſtellt oder 

neuerdings anerkennt, und den König von den läfigen Capi⸗ 

tulationen befreyt. Das weitere Sefei bat der König ſelbſt 
gegeben. 

9) Man vergleiche über diefe Begebenheiten das merkwürdige und 
gründliche Buch: de indole juris privati pro habitu iımperii 
Panico Norwegici. Libri duo, in 4. S. 193. beurtheilt in 
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Einige Artikel jenes Königs⸗Geſezes bätten frenfich et⸗ 
was vorfichtiger abgefaßt werden können, und daß cs nicht 
geſchah, ift aus den veranlaffenden Umſtänden, fo wie 
ans der Lage und dem Charakter des Verfaffers leicht er⸗ 
Härbar. Das Befugniß Steuren nder, wie man fich and“ 
drütt, Zol und Schazungen aufzulegen, if offenbar ein⸗ 
geſchwärzt, und nur im Vorbeygang dem Artilel von Krieg 
und Bündniffen angehängt, auch gleichlam aus einem Ge⸗ 
fühl des zweifelhaften Rechts, mie Motiven entſchuldiget, 
alldieweil hingegen alle anderen, als fich von ſelbſt ver- 
ftebende Ariome, gar nicht motivirt ind. ı Allein man 
haßte die Reichsftändifchen Stürme und Faktionen fo ſehr, 
daB man fie niche einmal für Steurbewilligungen mehr 
baben. wollte. Auch die ungebundene Gewalt über die 
ganze Geiftlichkeit, die Anordnung vog-gottesdienftlichen. 
Gebräuchen u. ſ. w. iR zwar nicht volllommen in. der Re⸗ 
gel, aber in der proteftantifchen Kirche , die ohne eigenes. 
Haupt fih ſelbſt zerſtreut und gefchwächt bat, beynahe 
unvermeidlich. Inzwiſchen kann man nicht behaupten‘, 
daß die Könige von Dänemark jene unbeichränfte Macht 
gemißbraucht hätten, Seit jener Epoche, folglich feit 
mehr als 150 Jahren, wurde zwar fein Reichstag mehr 
gehalten 5 aber die: innere Ruhe blieb beitändig ungeſtört, 
die Kron⸗Schuld wurde getilget, die Leibeigenſchaft auf⸗ 
gehoben, die Armee und die Flotte vermehrt, Akerbau 
und Handel kamen in Aufnahme, und Dänemark if erſt 
feither zu jenem blühenden Wohlfiand und an dem hohen 





den Goͤtting. Oel. Anzeigen 1758. S. 414 — 422. und © Bitte . 
lers Geſch. der Dänifchen Revolution (follte heiſſen Gegen⸗ 
Revolution) im Jahr 1660. Berlin 1796. 8 | 


ı0) Berg, B. H. ©, 330 fi 
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Grade von PBrivas-Freybeit gelanget, tn welchem es Ech 
dermal befindet; feine neueſten Unglüksfälle aber bat es 
blos der leidigen Neutralität in dem heiligen Krieg gegen 
die franzöſiſche Revolution und ihre ſucceſſiven Machtha⸗ 
ber zu verdanken. 


Einen ganz andern Ausgang hatte hingegen jener 
Kampf in Deuſchland und Polen, wo in erflerem 
Land die Stände fich nach und nach von dem König ganz 
unabhängig machten , und zum Theil in eigene fouveraine 
Staaten bildeten , in Testerem aber den König felbit zu 
anteriochen und das urfprüngliche Erbreich zulezt fogar 
in eine Art von Magnaten- Republik umzuſtalten gemußt 
haben. Bendes bat aber am Ende die gänzliche Aufldfung 
und Vernichtung diefer Neiche nach fich gezogen. Wir 
können uns bier um deſto kürzer fallen, da das weſent⸗ 
liche dieſes Kampfes theils ſchon oben bey der Geſchichte 
der Deutichen und Polniſchen Freyheiten berührt worden 
iſt, tbeils im dem folgenden Capitel, wo von den foge- 
nannten Königs- Wahlen die Rede ſeyn wird, angeführt 
werden muß. 


Das eigentliche Deutſche Reich, d. h. die Verei- 
nigung von ganz Deutſchland unter einem einzigen unab⸗ 
bängigen König, batte befanntermafien feinen Urfprung 
. In dem Iheilungs- Vertrag der im Fahr 843 zmifchen den 
Enteln Carls des Großen gefchloffen wurde, und in ivel- 
chem Deutschland, wie es großentheild vor dem Weſtpha⸗ 
Tifchen Frieden beflanden Hat, Ludwig dem Deitfchen an- 
beimfiel. — Go lang diefer Earolinsifche Stamm fort- 
daurte, war Destichland ein vollfommenes Erbreich; al- 
kein ben Auslöſchung deffeiben im Fahr 911, alfo kaum 
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03 Fahre nach feiner Stiftung , hatten die geiirlichen und 
weltlichen Großen, d. h. die mächtigen Herzoge, Erzbis 
fchöffe u. f. w. bereits eine fo bedeutende Macht erhalten, 
Daß fie einen Herzog von Franken, Conrad I., zum König 
wählen Fonnten. Eine zweyte ähnliche Wahl, jedoch 
phne gefesliches Recht, geichah im Fahr 919 zu Buniten 
des berühmten Heinrich I. Herzog von Sachſen. In die 
fer Zeit waren die Kanfer noch die alleinigen böchften 
Gefezgeber und Richter, die Ausſpender aller Reicht. 
Aemter und Würden, wie alle anderen Könige in der 
Wels. Much daurte diefe Dynaſtie bis 1024 erblich fort, 
wo nach Auslöfchung derfelben Conrad II. Herzog von 
Franken nicht fowohl ermählt als im Lager zum König 
ausgerufen wurde. Das abermalige baldige Ausfterben 
dieſes regierenden Befchlechts im Jahr 1106, die bes 
fhwerlichen und meiſtentheils unglüflichen Kriege in Ita⸗ 
lien oder fogenannten Mömerzüge, welche die Aufmerk⸗ 
famteit der Kayfer von den inneren Angelegenheiten ab⸗ 
Ientten, ihre Kräfte fchmächten und zur Schonung der 
Großen zwangen; die noch unglüllicheren verfchiedenen 
Kreuzzüge, die bereits entfiandene Erblichkeit der Herzog. 
thümer und Graffchaften, und das gewaltige Anfeben der 
damaligen Päbſte, welche, um ihre Unabhängigkeit in 
Italien zu behaupten, die gegen fie feindfelig gefinnten 
deutſchen Könige möglichtt zu ſchwächen fuchten u. ſ. w., 
brachten die Gewalt der großen Vaſallen fo fehr empor, 
Daß fie fchon im 12ten Jahrhundert durch drey auf ein⸗ 
ander folgende Wahlen von 1125, 1137 und 1152, dem 
Herkommen nach, das Neich in ein Wahlreich verwan⸗ 
deiten, doch fo, daß diefe Wahl fchon nicht mehr, wie 
fonft , von den ſämmtlichen Ständen vorgenommen wurde, 
fondern die fieben Größten unter ihnen, melche zugleich 
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ger feiner echte gehabt hätte. Ohne daß man eben, 
wie in Hungarn und Polen, in Zant und Zweyſpalt be» 
griffen war, in den Zeiten des tiefften inneren und ät- 
Seren Friedens ſelbſt, glaubten die deutfchen Bubliciften, 
jede noch fo kleinliche Vefchwerde anbören , jeden mögli« 
chen Mißbrauch, jede menfchliche Gebrechlichkeit ſelbſt, 
vorberfeben und denfelben durch Capitulations⸗ Buntte 
vorbeugen zu müſſen. 1» So mard die Kanferliche Macht, 











zı) Ih babe die Wahl s Eapitulation des ephemeren Kapſers 
Carl VIE. vom Jahr 1747 vor mir. Sie ik ermädend zw’ 
Iefen, aber am Ende dennoch lehrreich, tbeilg wegen dem 
darin berrfchenden Sprachgebrauch, nach welchem auch biefe 
Urkunde noch aus dem freyen anddigen Willen deg 
Kavſers floß, tbeils wegen der großen Sachkenntniß, 
theils megen dem auch bier noch fichtbaren Deutfchen Geif 
der Gerechtigkeit, der fern von revolutiondrer Uniformitdt je⸗ 
dem das Beine zu laſſen bemüht war. Sie enthält =9 fe 
genannte Artikel oder vielmehr Eapitel, die wieder in 290 Pa⸗ 
ragrapben zerfallen. Aber die ganze Zendenz iR weit mehr 
auf Iſolirung als auf Sufammenbaltung gerichtet, und von 
Iegterem wird gleichſam nur des Anfandes Wegen geredet. 
Der Kavfer folte alle Stände bey ihren Rechten fhüsen, 
das ganze eich vertbeidigen, mehren, nichts davon verdus 
Geren, fogar das Verlorne ergänzen oder refituiren, die Eins 
miſchung dußerer Potentaten oder Befandten nicht dulden 
u.f. w. Aber an die Mittel dazu ward nicht gedacht; er 
durfte nach eigner Einficht weder werben noch durchmarfchis 
ren, noch einquartiren, noch Feſtungen bauen, noch Bänd- 
niſſe fchlieffen , noch die Kriegsvölter außer Deutfchland faͤh⸗ 
sen, feine Zelonie oder Pflichtverlesung- mit der Reichtacht 
befrafen u.f. mw. Mit der Handhabung der inneren Gerech⸗ 
tigkeit hatte es die nämliche Bervandniß ; die YHicht ward 
ihm vorgefchrieben , die Macht dazu benommen. 31 Pardgras 
pben diefer Eapitulation befchdftigen fich mit den Zöllen, 
zı mit den Münzen, 21 mit den Leben und Lehenbrie⸗ 
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wo der Kayſer, , als oberfier und alleiniger Herr des Reichs, 
fi zum wählbaren Beamten und unter feine eigenen Ba- 
fallen berabwürdigte, zugleich den Kurfürfen König 
liche Ehren geſtattet, und das Recht der Erfigeburt 
für die Kurlehen eingeführt, folglich der Grund zu einer 
beffändigen Vergrößerung ihrer Macht gelegt wurde. Man 
glaubte fie zwar dadurch zu gewinnen, aber man erzog 
ſich für die Zukunft nur Feinde und gefährliche Nebenbuh⸗ 
ker. Nun wurden erft von den Kanfern alle noch übrig 
gebliebenen Hoheits⸗Rechte vernachläßiget , alle Kam⸗ 
mergüter veräußert, häufige Brivilegien ertheilt, Regalien 
abgetreten u. f. w.: denn jedem Kayfer waren feine Erb- 
lande näher als das Reich und die fchönfte Krone von 
Europa wurde nur noch als eine Nebenfache betrachtet. 
Gleichwohl kam es den dentfchen Neichsfländen erſt im 

5. 1519 unter Earl V. in Sinn, ihrem gewählten Kay- 
fer eine Wahl. Eapitulation vorzulegen, d. h. ibn 
zu Beichwörung gewiſſer Punkte zu vermögen, weil fie 
fiih vor der großen Macht Carls V. fürdteten, und ſich 
dadurch gegen den Mißbrauch feiner Gewalt zu fichern 
glaubten. Fu diefer Wahl-Kapitnlation wurde aber im 
Grunde nichts neues begehrt, fondern nur das bisherige 
mißbräuchliche, aber durch die Länge der Zeit fchon ge- 
heiligte Herkommen beflätiges. Dergleichen Wahl- Capi« 
tulationen wurden feither bey jedem Kanfer » Wechiel er⸗ 
neuert, mit Zufägen vermehrt und fie wuchſen allmählig, 
nach deutſcher Art, zu einem ziemlichen Buche heran; die 
Kurfürſten oder ihre bey fich habenden Geſchäftsmänner 
redigirten diefelben allein, daber auch darin am meiſten 
für fie, ja fogar für die Beſoldung und die Sporteln die 
fer lezteren geforget if; man fiebt nicht einmal, daß der . 
Kayfer dabey auch nur einen Fürſprecher oder Vertheidi⸗ 
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ger feiner Nechte gehabt hätte. Ohne daß man chem, 
wie in Hungarn und Bolen, in Zank und Zweyſpalt be- 
griffen war, in den Zeiten des tiefften inneren und äu⸗ 
Seren Friedens ſelbſt, glaubten die deutſchen Publiciiten, 
jede noch fo kleinliche Beſchwerde anhören, teden mögli« 
chen Mißbrauch, jede menfchliche Gebrechlichkeit ſelbſt, 
vorberfeben und denfelben durch Eapitulations »- Bunfte 
vorbengen zu müſſen. 11) Go ward die Kanferliche Macht,. 











11) Ih babe Bio Wahl : Eapitulation des epbemeren Kayfers 
Earl VII. vom Jahr 174: vor mir. Gie if ermädend zu⸗ 
Iefen, aber am Ende dennoch lehrreich, tbeild wegen dem 
darin berrfchenden Sprachgebrauch, nach welchem auch biefe 
Urkunde noch aus dem freyen anddigen Willen des 
Kapfers floß, tbeils wegen der großen Sachkenntniß, 
theils megen dem auch bier noch fichtbaren Deutfchen Geil: 
der Gerechtigkeit, der fern von vevolutiondrer Uniformitdt jes 
dem das Seine zu laſſen bemäßbt war. Sie entbält 29 ſo⸗ 
genannte Artikel oder vielmehr Eapitel, die wieder in 290 Pas 
ragrapben zerfallen. Aber die ganze Tendenz iR weit mebe 
auf Iſolirung als auf Zufammenhaltung gerichtet, und von 
lezterem wird gleichſam nur des Anſtandes wegen geredet, 
Der Kapſer ſollte alle Stände bey ihren Rechten ſchüzen, 
das ganze Reich vertbeidigen, mehren, nichts davon verdus 
Geren, fogar das Verlorne ergänzen oder refituiren, die Ein- 
mifchung dußerer Yotentaten oder Gefandten nicht dulden 
u.f. w. Aber an die Mittel dazu ward nicht gedacht; er 
durfte nach eigner Einficht weder werben noch durchmarfchis 
ren, noch einguartiren, noch Feſtungen bauen, noch Buͤnd⸗ 
niffe fchlieffen, noch die Kriegsvölter außer Deutfchland fuͤh⸗ 
zen, feine Zelonie oder Pflichtverlegung mit der Reichsacht 
befrafen u. ſ. w. Mit der Handhabung der inneren Gerech⸗ 
tigteit hatte es die nämliche Berwandniß; die Pflicht ward 
ihm vorgefchrieben,, die Macht dazu benommen. 31 Paragras 
pben diefer Eapitulation befchäftigen ſich mit den Zoͤllen, 
zı mit den Mängen, 21 mit den Lehen und Lehenbrie⸗ 
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Togar bis anf die unbedentendften Formen ihrer Auslibung, 
in Feſſeln gefchlagen , ſelbſt an allem Guten gehindert, 
und die berrfchende Idee war nicht wie in Bolen die Ein 
führung einer Magnaten- Republit,, fondern die gänzliche 
Unabhängigkeit der Stände, d. h. mit anderen Worten, 

die Auflöfung des Reichs. Gleichwohl blieb den Kayferm 
nebf ihrer eigenen großen Hausmacht und vielen unange⸗ 
tafteten NRefervar- Rechten, noch die Idee der gefeglichen 
Obergewalt , das Andenken früberer Würde, die redliche 
Anhänglichkeit aller Kleineren übrig: und es wäre den 
nachfolgenden Kanfern, welche dreyhundert Jahre bin 
durch immer von Vater auf Sohn ans dem Haufe Oeſt⸗ 
reich genommen wurden, gerade wegen diefer GStetigfeit 
der Regierung gar nicht ſchwer geweſen, Das Anfeben der 
Krone wieder zu heben, wie in Hungaru das deutſche 
Reich neuerdings erblich zu machen, und gleich den Kö⸗ 
nigen von Dänemark fich von den läſtigen Wahl - Eapitu- 
Tationen zu befreyen. Allein Mangel an feſtem Willen 
oder auch an höherer Staats Klugheit, den man in der 
Gefchichte diefes berühmten Hanfes und feiner Umgebun⸗ 
gen oder erſten Gehülfen nicht wohl verfennen kann, 12) 











fen. Die Sorgfalt der Eapitulirenden dehnt ich bis auf die 
Wahl der Reichs’ Hofrärhe in deren der Kavufer auch nicht 
freye Hände batte, auf die Zaren und Sporteln bey Stans 
des: Erhöhungen, welche zum Vortheil der Reichs : Eanzley» 
Bedienten weder nachgelaſſen noch ermäßiget werden follten, 
ſogar bis auf die Pohmeilter und Poſtbeamte aus. — Wer 
dieſe Eapitulation Hest, der muß die abfolute Unmöglichkeit 
‚Ihrer Beobachtung ertennen. Die fpdteren Wahl⸗Capitula⸗ 
tionen find beynahe gleichlautend. 


23) Vieleicht zum beßten der Welt: — denn waͤre mit biefee 
Macht und diefem Gluͤk, noch Sranzdfifche oder Rußiſche Thaͤ⸗ 


1. 4 
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gar aller nördlichen Vaſallen aufwarf, und dadurch eine 
vollkommene Trennung vou ganz Deutfchland bewirkte, Der 
Lüineviller- Friede, welcher im J. 1801 auf dem fchlecht 
geführten Nevolutions „Krieg folgte, riß nicht nur die 
fchönften und getreuften Provinzen von dem deutſchen 
Reiche ab, fondern vernichtete fogar in dem übrigen 
Deutfhland, zur fogenannten Entfchädigung veriufiger 
weltlicher Fürſten, eine Menge Eleinerer Staaten und 
alle geiftlichen ohne Ausnahme, welche noch am meiſten 
die Rechte des Kanfers anerkannten; er veritärkte dage⸗ 
gen alle Großen, alle Feinde und Nebenbuhler des Hau⸗ 
fe8 Deftreich und der Kanferlichen Dber- Gewalt. End» 
lich hat nach einem neuen unglüflichen Krieg, der Vres⸗ 
burger» Friede vom J. 1805 nach den Testen Schatten des 
Deurfchen Reiches zerſtört, indem er das Vernichtungs⸗ 
Syſtem der kleinen Staaten noch weiter ausdehnte, die 
größeren Stände von dem allerlesten Band , nämlich von 
den höchſten Reichögerichten befreyte , mehrere derſelben, 
dem Worte nach, zu unabhängigen Königen erklärte, fie 
aber dagegen unter der Geftalt eined fogenannıen Bundes, 
unter Die drüfende Abhängigkeit der damaligen Franzöſiſchen 


Bewalthaber brachte, und den lezten Deutfchen König oder 


Kanfer bewog, auch der Form und dem Namen nach auf 
eine Krone Verzicht zu thun, welche Tange Zeit bin. 
durch die erite und größte-in Europa geweſen war. Das 
Reſultat diefer Gemaltthaten ift größtentheils fichen ge⸗ 
blieben, obgleich ihre Urbeber und Stifter in den für 
Deutſchland glüflichen Kriegen von 1814 und 1815 ver- 
nichtet worden: denn theils bedurfte man der Hülfe der 
früher begünftigten größeren Fürſtenhäuſer und mußte ih⸗ 
nen dafür wohl auch die Erhaltung errungener Vorcheile 
verfprechen; theils waren fie auch durch ihre Berbihdun- 
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gen und Bermandtfchaften fo ſtark unterſtüzt, daß felbf 
die großen verbünderen Mächte nicht daran dachten, fie 
zur Reſtitution der vernichteren kleineren Reichsſtände 
und zur Wiederanknüpfung chmaliger Verhältniſſe anzu- 
halten. Fehlerhafte Politik, Religions - Trennung, un. 
glükliche Kriege und nachtheilige Fricdens- Verträge hat- 
ten bereits vollendet , was durch Auslöfchung Älterer Dy⸗ 
naſt ien, fchnellen Anmwachd der Vaſallen und durch ihr 
unverrüftes Streben nach Unabhängigkeit vorbereitet wor⸗ 
den. Alſo ift die taufendiährige Eiche des deutſchen Rei⸗ 
ches, unter wiederholten Schlägen, gefallen, und wird, 
des Wunfches von vielen ungeachtet , nicht wieder aufge 
richtet werden können, da ein folcher Baum nur aus die 
ner einzigen, mächtigen Wurzel, nicht aber aus einer 
fünftlichen Zufammenfügung mehrerer felbit ſtark gewor⸗ 
dener Ziveige hervorgehen kann. 


Endlich zeigt ung auch die Belchichte von Hungarn 
und Polen nichts anders als einen beitändigen wechſel⸗ 
feitigen Kampf zwifchen den Großen und dem König, 
der feiner Zeit fchon bey Entwiklung der Adels. PVrivile» 
gien oder fogenannten National- Freybeiten hinreichend 
dargeitellt worden ift. In erſterem Reich war, je nach 
den veranlafienden Umſtänden, dad Uebergewicht bald auf 
diefer bald auf jener Seite, und zulezt neigte es fich 
daurbaft auf die Seite der Kron, jedoch fo, daß dabey 
die billigen und mit den Rechten des Königs verträglichen 
Privilegien der Nation aufrecht biieben, nicht aber wie 
in Frankreich und Dänemark gänzlich zerflört morden 
find. Was ader Polen betrifft, fo haben wir ebenfalls 
gezeigt nnd werden in dem folgenden Eapitel noch deut- 
licher bemeifen müſſen, warum und aus welchen natürli⸗ 

Dritter Band, Ge 
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hen Veranlaſſungen dort die Stände, feit den drey lez⸗ 
sen Jahrhunderten, einen vollflommenen Sieg davon tru⸗ 
gen; mie aber gerade dieſe Unteriochung oder Vernich⸗ 
ung der Königlichen Macht, die wildeſte Zerrüttung , ja 
zulezt die gänzliche Auflöfung des Neiches nach fich 308, 
und zwar mit der merfwürdigen Modififation, daß gerade 
wegen dem Mangel eines. Lehen. Syflems oder wegen der 
rechtlichen Gleichheit des Polnifchen Adels, daraus nicht 
einmal wie in Deutfchland neue Sprößlinge, einzelne un⸗ 
abhängige Staaten, hervorgtiengen, fondern das ganze 
Land eine leicht au erobernde Beute feiner Nachbaren ges 
worden if, ja fogar nothwendig werden mußte 


9° 


11. 


11 


— 


IV. 


Vier und ſechszigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


Bisweilen eintretende ſogenannte Koͤnigs⸗ 
Wahlen. 


Urſpruͤnglich find fie ſchlechterdings unmöglich, werden abet 
bey Rreitiger Thrönfolge oder erlofchenen Donafiien , biswei⸗ 
len durch die Macht der Vaſallen veranlaflet. 

Sie find immer nur eine Abweichung von der allgemeinen 
Regel, und nicht eigentliche Wahlen , fondern nur x) Aner⸗ 
fenmungen oder Ausrufungen einer bereits beſtehenden koͤnig⸗ 
lichen Gewalt, oder 2) Michterliche Urtheile zum Enticheid 
von Erbfolge s Streitigkeiten, oder 3) Ufurpirte Gewalt det 
Großen und partielle Unterwerfungen. 


. Beweis diefer Wahrbeiten aus der Geſchichte des Juͤbdiſchen, 


Perfifchen , Macedonifchen , und Römifchen Reichs ; der Lom⸗ 
barden und Wefgorben, wie auch aus der Befchichte von 
Spanien, Portugall, Frankreich, England, Rußland, Daͤne⸗ 
mark, Schweden, Deutichland, Hungarn und Polen, 
Refultate: — Die fogenannten gefeslihen Wahlreiche find 
bald vollendete Revolutionen, mwidernatärliche Zwitter⸗Staa⸗ 
ten, die durchaus nicht befchen können. 


Aus eben diefem Antagonismus der Großen gegen den 
König, aus der eigenen Macht der Dafallen oder der 
Reichiftände, und aus ihrem öfteren Kampf unter eins» 
ander ſelbſt, vorzüglich bey verdrängten oder erlofchenen 
Dynaſtien, entſtehen endlich in den militärifchen Staaten 
bisweilen fogenannte Königs. Wahlen, denen wie 
bier ein befonderes Kapitel widmen wollen, da man der 
Natur und der Geſchichte sum Trog, dergleichen Anoma⸗ 
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lien, die Verlegung oder nothgedrungene Abweichung von 
der Regel, immer noch für die Negel ſelbſt ausgeben 
und zum Beweiſe anführen will, daß die Königliche 
Macht, gleich derienigen der Vorftcher in einer Repub⸗ 
kit, von dem Volk oder einer Corporation von Bürgern 
derfomme , folglich zwiſchen einer monarcifchen und ci» 
ner republilanifchen Regierung fein mefentlicher Untere 
ſchied beſtehe. 


Nach der Natur der Sache iſt es, wie ſchon öfters 
bemerkt worden, geradezu unmöglich, daß bey der Stif⸗ 
zung eines Neichs, ein König oder Fürſt won feinem unter⸗ 
gebenen Volk gewählt werde: denn das hieße eben fo viel 
als behaupten, daß im täglichen Leben die Diener ur- 
fprünglich ihren Herren, die Kinder ihren Vater ſchaffen. 
Diejenigen die ibn wählen follten, wären nicht mehr feine 
Untergebenen, fondern wenigſtens collektive feine Herren; 
er wäre in ihrem Dienk und nicht fie in dem feinigen, 
folglich ein Beamter und nicht ein unabhängiger Herr. 
Gleichwie daher alle Fürſtenthümer in der Welt von einem 
Einzigen ansgchen, der feine Untergebenen wach und nach 
anwirbt oder in feinen Dienft aufnimmt: fo ift auch feine 
Monarchie auf dem Erdboden urfprünglich ein Wabhl- 
reich geweſen. Der Reichthum, der Büterbefiz. die nüb- 
vende und fchüzende Kraft des Fürften muß immer zuerft 
vorbanden ſeyn, umd diefe Macht geht dem ordentlichen 
Lauf der Dinge gemäß, natürlicher und rechtmäfliger 
Weiſe an feine Erben über, 


Wenn aber in ausgedehnten militäriich gegründeten 
Staaten, durch die von dem König oder Feldberren an 
feine Getreuen übertragenen boben Memter, oder durch 
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verfchenfte und erblich gewordene Ländereyen, eine nene 
Claſſe von großen und mächtigen Dienfimännern entiteht., 
die durch gemeinfame Privilegien an einander geknüpft, 
durch oͤftere zu Rathziehung oder Hülf-Anfprechung ie 
eine Corporation vereiniget., und beynahe beftändig in ei» 
nem Kampf gegen die Königliche Macht begriffen find: 
fo Täßt fich bereits im Allgemeinen die Möglichkeit voraus. 
feben , daß unter günftigen Umſtänden entweder deu 
eine oder der andere fich nicht nur unabhängig macht, 
fondern fogar zum Herren der übrigen aufmwirft, und zu 
befferer Verficherung des Gehorſams, auf welchen er fonft 
gar fein Necht bat, fich von denfelben als König aner- 
Fennen und ausrufen läßt; oder dag in Ermanglung 
beſtimmter Thronfolg⸗Geſeze und bey entſtehenden Guc- 
ceflions - Streitigkeiten , die mächtigeren Großen, von des 
ren Gehorſam zulezt die Ruhe des Reichs abhängt, gleich⸗ 
fam richterlich entfheiden wem die Nachfolge 
gebühre, und demjenigen deffen Recht fie für das. befte 
balten , die vacanten Krongüter nebſt allen damit verbun⸗ 
denen Befugniſſen zufprechen; oder endlich dag fie bey 
ansgelofchenem Königsſtamm, wo entweder Feine rechtli- 
ben Erben mehr exiſtiren oder mo ihre Anfprüche zu ent⸗ 
fernt find, oder auch durch bloße Mfurpation in eine faf- 
tifche Unabhängigkeit verfest, aber an ein gemeinfames 
Verband gewöhnt und die Gefahren der gänzlichen Tren⸗ 
nung fchenend, ſich einen neuen Herren wählen, 
d. h. folchen in das Eigenthum und De Befugniſſe des vo⸗ 
rigen einfegen, auch für ihre Perſon fich demfelben. us 
terwerfen, und diefe Freyheit entweder nur einmal der 
nnzen, oder bey fortdaurenden günſtigen Umſtänden auch 
für die Zukunft gu behaupten willen, nicht weil fie dazu 
nach vorhergehenden Geſezen ein wirkliches Recht beſäßen, 
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fondern bloß allein weil fie die Macht dazu haben. Ders 
gleichen Ereigniffe werden dann in der Geſchichte unei. 
gentlicher Weile Königs-Wahlen genennt, wiewohl 
fie mit den Wahlen, wie fie in Republiken oder anderen 
Communitäten flatt finden, gar nichts gemein haben. Gie 
Tönnen 'nach der Natur der Sache nichts anderes ſeyn, 
und find auch vermöge der ganzen Gefchichte nichts ande» 
res, ald entweder Anerfennungen oder Ausrufun— 
‚gen eines der bereitd die böchfte , d. h. Königliche Gewalt 
befist , und zu Bedekung einer Ufurpation oder zu mehre⸗ 
rer Berficherung des Gehorſams noch die Formalität ei« 
ner freywiſligen Unterwerfung verlangt; oder ſchieds— 
richterliche Urtheile der mächtigeren Stände um 
bey ftreitiger Erbfolge zu entfcheiden, wer der rechte 
mäſſige König fen; oder endlich eine allmählig Durch 
Uſurpation erlangte Macht, aber nie ein urfprüngli- 
ches Recht, 


Die erfte Art jener fogenannten Wahlen , nämlich die 
bloßen Anerfennungen oder Ausrufungen einer 
bereits beftebenden böchtten Gewalt find die häufigſten von 
allen, Daß ein einzelner mächtiger Großer fich unter gün⸗ 
figen Umfländen zur Unabhängigkeit emporfchwinge, ia 
fogar den vorigen König von feinem Thron verdränge — 
gebört unter die Reihe der Möglichkeiten , und in folchem 
Fall ift ed ganz begreiſtich, ja fogar nothwendig , daß er, 
um fich des Throns deſto befier zu verfichern , fich auch 
von den übrigen Vaſallen und Mächtigen des Landes ale 
ihren Herren anertennen laffe. In ebmaligen Zeiten, 
wo man keine fiebenden Truppen batte und mithin mehr 
auf den guten Willen der Menfchen ſehen mußte, ward 
diefe Formalität oft von rechtmäßigen Fürften ſelbſt beob⸗ 
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Achter, entweder weil ihr Anfpruch auf die Krone zwei⸗ 
felbaft geweſen, oder um dadurch ihre Freunde und Feinde 
zu erfennen, oder auch um ihren Söhnen und Erben durch 
vorläufiges Verſprechen die ruhige Nachfolge zu fichern 
und fünftigen Kriegen vorzubeugen. Gewöhnlicher Weile 
aber haben nur die Ufurpatoren dergleichen Anerfennungen, 
nöthig , um dadurch der Uſurpation wenigitens einen recht 
lichen Schein zu geben , irgend einen Titel für die Aus⸗ 
Übung oder fichere Erhaltung ihrer Macht zu bekommen, 
und Dadurch. dem rechtmäßigen Prätendenten deito mehr 
Befugniffe einzuflöffen. Allein in beuden Fällenäſt es doch 
etwas ganz anderes eine bereits beſtehende höchſte Gewalt 
anzuerkennen, als diefelbe durch eine fürmliche Wahl zu 
übertragen; einem Herren der fchon da ift und allenfalls 
der Einwilligung entbehren könnte, fich zu unterwerfen, 
als durch eigenen Willen einen der es vorher nicht war, 
zum Herren zu machen. Bey einer Wahl, die wirflich 
dieſen Namen verdient und den Begriſf Des Auswählens 
in fich ſchließt, erbält der Gewählte feine Macht und feine 
Befugniſſe einzig alkein durch die Wahl, und er felbk 
muß einwilligen diefe Wahl anzunehmen; ben diefen Kü- 
nigs-Wahlen aber ift der König bereits vorber im Beſiz 
der böchften Gewalt, und fordert die Finmilligung der 
einzelnen Großen nur bintenber um eine Gewährleiftung 
ihrer Treue zu erbalten; dort ſchwören die Gewählten dem 
Wählenden, gleichwie die Diener ihrem Herren, bier aber 
muß man dem Gewfldlten fchwören, demjenigen den man 
als feinen Herren anerfennt: fo daB dergleichen freywil⸗ 
fige Unterwerfungen in. feinee Rüfficht Wahlen genanme 
werden können. 


2° Die zweyte Art von Königs- Wahlen, nämlich Lie 
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jenigen mo bey dem Mangel oder der Unbeſtimmtheit vom 
Succeſſions⸗Geſezen und entſtehenden Erbrolgs. Streitig- 
Teiten , die mächtigeren Stände gleichſam fchiedsrichterfich 
einem der Prätendenten die Krone, d. h. den Beſiz der 
fireitigen Länder zufprechen , können noch weniger mit dem 
Wahlen in einer Republik verglichen werden. Denn eine 
Wahl und ein Urtheil find zwey ganz verfchiedene Be- 
griffe. Ein Wahlrecht kömmt nur dem natürlichen oder 
vertragsmäßigen Oberen des zu wählenden zu, das Recht 
au urtheilen jedem dem ed anvertraut wird oder der die 
Macht hat feinen Willen durchzufezen: und in Gtaa- 
ten wo feine fremden Mächte fich in den Streit miſchen, 
iſt es ganz natürlich, daß die Großen des Reichs, als die 
einzigen welche ihrem Urtheil auch wirklichen Effekt ver- 
ſchaffen können, dergleichen Erbfolgs. Streitigkeiten ent- 
fcheiden. Eine Wahl hängt von der freyen Willführ des 
Wählenden ab, das Urtheil aber richtet fich nach den 
Nechts- Gründen der fireitenden Parteyen. Wird hier die 
bloße Willkühr an Plaz des Rechtes gefezt, fo heißt man 
das ein ungerechted Urtheil; da hingegen eine freye Wahl, 
von Seite des dazu Berechtigten, wohl etwa lieblos oder 
unklug, aber nie ungerecht genennt werden Tann. Bey 
einer Want endlich muß fich der nicht gewählte ohne an. 
ders feinem Schiffal unterwerfen, weil er feine rechtli- 
chen oder ausichlieffenden Anfprüche bat; da hingegen der. 
jenige der in einem Urtheil zurükgeſezt wird, das voll. 
kommene Recht beybehält , entweder an einen höheren Rich- 
ter zu appelliren, oder wenn er niemanden unterworfen 
iſt und die eigenen Kräfte hinreichend find, feine An- 
ſprüche fogar mit Gewalt zu behaupten, mie dieſes bey 





1) B. 1.8, 234 $. 
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dergleichen Thronfolgs - Streitigkeiten abermal von der 
ganzen Gefchichte befkätiget wird, 


Die dritte Art fogenannter Königns- Wahlen , welche 
fi auch mehr einer wirflichen Wahl nähern, find diefe- 
nigen welche oft nach erlofchenen Dynaftien von den Gros 
‚Ben des Reichs vorgenommen werden , und entweder nur 
für diefen einzelnen Fall gelten, fo daß in der nen ge⸗ 
wählten Dynaftie die Krone ohne anders erblich bleibt, 
oder aber A unter gleich günftigen Umſtänden, wenn bie 
Könige feine überwiegende Macht gewinnen, bey jedem 
Todesfall erneuert, durch Wfurpation der mächtigen Va⸗ 
fallen allmählig zum Herfommen oder zur conftanten Ue⸗ 
bung werden. Zn einem folchen Fall, wenn nämlich die 
Königliche Familie ohne Nachfolger ausſtirbt, werden ei⸗ 
gentlich die unmittelbaren Bafallen , diejenigen die ſonſt 
nur dem König verpflichtet waren, de facto, ja fogar von 
Rechtenswegen frey > und es wäre daher das einfachfte 
und natürlichte, daß das Neich fich von ſelbſt anflöfen 
und in fo viele Fleinere Staaten zerfallen würde, als es 
vorher Kron-Bafallen gab, welches auch in der Gefchichte 
häufig begegnet > und für das Aufblüben der Länder umd 


Völker gewöhnlich das beßte if. Allein die Macht der- 


Gewohnheit ein gemeinfames alle sufammenfnüpfendes 
Band beyzubehalten, um etwa einem auswärtigen Feind 
deito beſſer miderftehen zu können; das Intereſſe der Klei⸗ 
neren welche einen oberften Schuzherren nöthig haben um 


nicht von anderen ganz verfchlungen zu werden; der Ehre 


geiz der Großen ſelbſt, welche mit eigener Unabhängig 





2) Vergl. B. J. G. 491. B. 1.8. se” — 539 
3) ebendaſelbſt. | 
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keit nicht zufrieden , gewöhnlich noch an Plaz des vorigen 
Königs die Herrfchaft über andere begehren ; Beſorgniß 
von inneren Unruhen und Anarchie; endlich auch die Noth- 
wendigfeit die eigenen Dominial-Lande des ausgeſtorbe⸗ 
nen Königsſtamms, von welchen fich immer noch weite 
läufige Verwandte mit wirflichen oder fcheinbaren Anfprüs 
“en finden, irgend jemand zuzuſprechen und vor einem 
allgemeinen willkührlichen Zugreifen zu fchügen: — alle 
diefe Gründe vereinigen fich um die aroßen Vaſallen zu 
bewegen , irgend einen Mächtigen unter ihmen, der die 
Einheit des Reichs zu erhalten vermag ı in den Beſiz und 
Die Nechte des vorigen Königs zu fegen , und auf diefe Art 
gu ihren Oberberren zu wählen oder als folchen anzuer⸗ 
Tennen. Dabey ift es dann natürlich und begreiflich , daß 
Die wäblenden Großen bisweilen diefen günftigen Zeitpunkt 
benuzen, um fich gewille Rechte und Brivilegien zuſichern 
au laſſen, und zu diefem End dem gewählten König ei— 
nige au befchwörende Punkte oder Bedingungen vorlegen, 
außer welchen er, mit ftetem Borbehalt der natürlichen 


Geſeze, in der Ausübung feiner Königlichen Gewalt völ⸗ 


Hg frey und unabhängig ift. Indeſſen gefchicht auch die- 


ſes nicht immer , und die meilten diefer fogenannten Wahl- 


Sapitulationen enthalten anfänglich nichts anders als eine 
nähere Bellimmung des rechtlichen Herkommens, die fer- 
nere Zuſicherung der bereits genoſſenen Privat - Rechte 
oder Privat. Beoünfligungen. »)  Gtirbt diefer neuge- 
wählte Königliche Stamm ebenfalls bald wieder aus, wie 
diefes in Polen und Dentfchland gefchab , oder ſchwächen 





——— 


4) Man vergleiche über die Geſchichte dieſer Eapitulationen und 
pacta conventa in Deutfchland , Hungarn und Polen oben, 
Say, 63 und 63. . 
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ſich die Könige ſelbſt und machen fich zu fehr von den Stän« 
den abhängig, fo daß diefe Testeren ihr einmal ufurpir- 
te8 Recht auch in Zukunft behaupten können und wollen: 
fo entftehen daraus die fogenannten herkömmlichen 
Wahlreiche, welche aber in der Gefchichte äuſſerſt fel- 
ten vorfommen, immer nur eine Ausnahm von der allge 
meinen Regel find, auch gewöhnlich nicht Tange dauren , 
und zulest nach dem unvermeidlichen Gang der Natur 
ſtets wieder in Erbreiche verwandelt, oder aber gänzlich 
aufgelöfer und vernichtet werden. 


Es fen uns erlaubt die Wahrheit diefer Grundfäge kürz⸗ 
fich mit fo vielen fogenannten Königs⸗Wahlen zu beflä« 
tigen, als wir deren nur immer in der Gefchichte aller 
Zeiten und Länder auftreiben Tonnten. Bor der Maſſe 
und der Gleichförmigkeit diefer Beweiſe wird auch das 
bartnäfigfte Vorurtheil weichen müſſen. 


Bey den Hebräern in Balällina und den nachberi« 
gen zwey Königreihen Fuda und Iſrael, war bie 
Erblichteit nach dem Necht oder vielmehr nach dem üblt- 
chen Vorzug der Erfigeburs die allgemeine Negel, und es 
batten fogar die Könige das urfprängliche vollfommene 
Necht behalten ‚, ihren Erben und Nachfolger nach Gefal- 
len zu ernennen. D Wurde diefer Mille nicht befonders 
ausgedrüft,, fo folgte viele Generationen hindurch: obne 


Widerrede und ohne Wahl, ſtets der Sohn auf den Va⸗ 


fer, © oder der Bruder auf den Bruder , und mehrere 


5) Vergl. B. II. ©. 446 — 497. | | 
6) Unter den Königen von Tuda, Salomo, Rehabeam, Abia, 
Aſſa, Joſaphat, Joram, Ahaſia, Sons, Amazia, Ufla, Jo⸗ 


| 


. a” -. u ‘si . " 
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Mal beſtiegen ſieben⸗ bis achtjährige Kinder den Thron. 
Zwar gab ed auch bisweilen Infurreftionen von mächti- 
gen Generalen, Uſurpationen, ungewöhnliche Thronbe- 
fleigungen und daberige Anerkennungen, freywillige oder 
gezwungene Unterwerfungen , aber keine Spur von einer 
eigentlichen Wahl: und wenn die Hebräifchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber fich bisweilen des Ausdrufs bedienen, das Wolf 
fen bier oder dorthin gefommen um diefen oder jenen zum 
König zu machen, fo bedeutet folches nach dem gan. 
zen Zufammenbang nichts anders als einen Zufammenlauf 
der Menge, um denjenigen der bereits die höchſte Gewalt 
befaß ‚, folglich wirklicher König mar, anzuerkennen ſich 
ihm zu unterwerfen, feine Thronbeſteigung befannt zu 
machen, durch Dankopfer und Freudengefang zu verherr⸗ 
lichen. Moſes batte fich felbft zum Anführer und Beherr- 
fcher Iſraels gemacht, umd von ibm ward Joſua zu fei- 
nem Nachfolger ernannt. Nach des Testeren Tod frugen 
‚die Iſraeliten nicht fich ſelbſt, fie zählten nicht die Stim« 
men, um zu willen wer ihr Anführer wider die Eanani- 
ter ſeyn folle, fondern fie frugen den Herren, d. h. fie 
beobachteten die Natur der Umſtände, oder fie frugen die 
Briefter als die Ausleger des göttlichen Willens , fie folg- 
ten dem Mächtigſten, demienigen den der Herr felbft zum 
König gemacht hatte, 8 Die Generale die unter dem Na« 


tbam, Abas, Hiskia, Manaffe , Ammon, Joſias, Joahas ꝛe. 
immer der Sohn auf den Bater; eben fo unter den Königen 
von Iſrael, jedoch durch mehrere Ufurpationen unterbrochen, 
die aber gewöhnlich nicht lange daurten, 


7) 3. 3 by Saul ı Sam, XI. ı5, bey David ı Ehron. 
XI. 38, bey Rebabeam ı Kön. XII. ı, bey Joahas 
dem Cohn Ufa 2 Koͤn. XXII. 1, 2 Chron XXXVI ı 

8) B. der Richter I. 1. 
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men von Richtern bekannt find, hatten fich meift durch 
Sammlung eines Gefolges, durch eigene Macht und Tas 
pferfeit zu diefer bald vorübergehenden bald erblichen Herr» 
{haft emporgefchwungen: und menn in diefer Zeit, nach 
dem Ausdruf der Schrift, bisweilen fein König in Iſ⸗ 
rael war, fo will das befanntermafien nur fo viel fa» 
gen, daf feiner über alle zwölf Stämme berrichte , ſon⸗ 
dern die Stamm⸗ Fürften in ihrem Bezirk unabhängig re⸗ 
gierten, und nur das geiflige Verband eines gemeinfamen 
Glaubens und gemeinfamen Hohenprieſters fie alle zuſam⸗ 
menſchlang. Bon den eigentlich militärifchen Königen 
ward Saul, nach einer Art von Revolution, von dem 
Hobenpriefter Samuel ernannt , aber Schlachten und 


Siege mußten ihm erſt noch die höchtte Gewalt und die 


Unterwerfung fihern. David gelangte durch ein geſam⸗ 
meltes Gefolge, durch abgenöthigte Selbſt⸗Vertheidigung, 
durch Kricg und Sieg auf eine äußert merfwürdige Weife 
(die nicht einmal eine Ufurpation genannt werden kann) 
auf den Thron. Inter vielen Söhnen ward Salomo 
von ihm fren zu feinem Nachfolger ernannt, Bon da ſue⸗ 
cedirte im Königreich Juda, mehr als 18 Generationen 
hindurch , ohne Widerrede ſtets der Sohn auf den Vater. 
Das Königreich Sfrael, durch den Abfall von Jerobeam 
gegründet , mar zwar gerade deßwegen weit mehr durch 
innere Kriege entzweyt, und oft wurde am die höchfte Ge⸗ 
walt gekämpft; doch blieb auch hier die Erblichleit immer 
die allgemeine Regel; man fab wohl einzelne, meiſt vor. 
fibergebende Anfurrektionen und Ufurpationen mächtiger 
Großen, ungewöhnliche Thronbeſteigungen, Anerkennun⸗ 








3) 3. der Richter XVII. 6. XVIII. 1, XIX. 2, 


" 


⸗ 
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von Paris, Herzog Odo, gu ihrem Anführer oder Ro- 
nig wählen fonnten. Allein fo ſtark war das Gefühl des 
erblichen Rechts, daß Herzog Odo ſelbſt, Sarl’n den 
Einfältigen als rechtmäßigen Thron. Erben empfabl, folg- 
ich die Carolinger wieder auf den Thron kamen, und 
ſich unter vielen Stürmen noch ein ganzes Jahrhundert 
behaupteten. 

Im Jahr 987 bey der gänzlichen phyſiſchen und mo⸗ 
ralifchen Zerrüttung des Carolingiſchen Königsſtamms, 
weicher auch an Güterbeſiz fo fchwach geworden war, 
daß er im ganzen Reich nur noch die Herrfchaft Laon 
eigentbümlich befaß , ſchwang fich Hugo Capet, Herzog 
yon Neuftrien , der mächtigfte Vaſall in ganz Frankreich. 
deſſen Bater und Großvater fchon temporäre Könige oder 
Dber - Generals geweſen waren, an der Spize einiger 
ihm ergebenen Großen, mis Gewalt auf den Throu; af. 
lein weit entfernt daß die Stände ihn frey gewählt hät. 
ten, wie man es in den gewöhnlichen biftorifchen Hand- 
büchern liest, waren fie vielmehr bereits in Compiegne 
zuſammengekommen, um fich für Carl'n von Lothringen , 
als den Oheim des lezten Königs zu erflären, wurden 
aber von Hugo mit Bewalt zerfirent und zur Unterwer⸗ 
fung gezwungen, fo daß diefe vorgebliche Wahl nichts 
anders als eine Ufurpation und nachberige Anerfennung 
geweſen ift, welche freylich durch die gänzliche Ohnmacht 
des einen und die Uebermacht des anderen natürlich ver 
anlafjet und begünftiget murde, 19 








15) „Hugo Sapet, (fagt ſelbſt der fonft ziemlich republikaniſche 
„ Mably) ſchwang fidy eigenmächtig auf den Thron , und ließ 
„ich bloß von feinen Freunden, Verwandten und Lebenleus 

9— „ten als König anerkennen. Obserr. zur P’hist. de France. 
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Diefer Sapetingifche Königsſtamm, mit welchem die 
Anarchie geftürzt und das Königliche Auſehen gehoben. 
worden, behauptete fih, durch Glük und kluge Politik 
begünftiget , über 800 Jahre lang, und herrſchet, nach ei- 
nem revolutionären Interregno von 22 Kabren (1792. 
— 1514) noch dermal erblich auf dem Franzöfifchen Thron. 
Vier Generationen hindurch, nämlich fo lang als das. 
Andenken von Hugo Capets Ufurpation fortdaurte, und 
feine Nachfolger eben deßwegen die Großen des Reicht 
fchonen mußten , beobachteten fie zwar die Klugbeitd- Ne 
gel noch bey Lebzeiten ihre Söhne ald Könige anerfen- 
nen und frönen gu laſſen, welches dann fälfchlich eine 
- Wahl genannt wird. Sobald aber die Königliche Macht 
befeftiget und durch Einziehung vieler vacanten Herzog. 
sbümer und Braffchaften vermehrt worden , fo ward auch. 
jene Formalität von Philipp Auguſt, der im Fahr 1180 
den Thron beftieg , gar nicht mehr nöthig befunden, und 
auch im ganzen Reich von niemand verlangt. 
Im Jahr 4317, alfo 330 Jahr nach Hugo Capet, 
erfolgte wieder eine fogenannte Königswahl, die aber 
fchlechterdings nichts anders ald der Enticheid einer Erb. 
folgs - Streitigfeit war. Weil noch fein gefchriebenes 
Succeſſions⸗Geſez in der Königlichen Familie beſtand, 
fo war es nach dem Tode Ludwigs X. darum zu thun, ob 
feine einzige Tochter Johanna oder fein Bruder Philipp 
den Thron beiteigen ſolle. Gemäß dem natürlichen Vor⸗ 
zug des Mannsſtammes bey. eingeführter Untheilbarkeit, 


Eben dieſes beiennt auch Voltaire Essai sur !’hist. T. IE 
Ch. 59. Si les suffrages eussent dıe libres, Charles auroit 
eıe roi de France. Ce ne fat point un parlemcent de la, 
Nation qui le priva du droit de ses ancetres, ce fur ce gui 
fait et defait les cois, la force aidee de la prudenco. 
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Glük des Reichs weit eher befeſtiget haden, wenn nicht 
die meiſten Cäſaren kinderlos geſtorben wären. Bald 
ſchwang ſich ein anderer durch eigene Macht oder durch 
Geld auf den Thron; bald wurde ein dritter von der 
eibgarde dazu erhoben, nicht weil ſie ein Recht dazu 
hatte, ſondern weil mit dem Commando über dieſelbe auch 
die höchſte Gewalt in der alles regierenden Hauptſtadt ver⸗ 
bunden war; bald ließ ſich ein in den Provinzen comman⸗ 
dirender General, von feiner ibm ohnehin unterworfenen 
Armee, zum Imperator ausrufen. eroberte mit ihrer 
Hüte die Stadt Nom, verdrängte die von anderen Ar 
meen oder von den Prätorianern ausgerufenen Gegen» 
Kayſer, und ließ bintenber sum Schein des Rechts feine 
Bewalt von dem unterjiochten Senat beitätigen oder an⸗ 
erfennen, was aber von feinem feiner Mitglicder ohne 
Gefahr feines Lebens hätte verweigert oder gehindert wer. 
den können. Bald wählte der Senat dem Scheine nach 
ſelbſt, wenn er unter günitigen Umſtänden, wo die Gets 
nerale feiner Schatten. Autorität gewogen waren, einen 
Augenblik zu Athen Fommen konnte, oder wenn die nach 
der Krone frebenden Feldberren , des Ausyanges gewiß, 
ibm dieſe Wahl überlieſſen. Bald erbte ſich mehrere Ge⸗ 
nerationen hindurch die Kayſerliche Gewalt ohne anders 
von Vater auf Söhne fort, und am Ende ward das Reich 
fogar wie ein Patrimonial⸗Gut unter verfchiedene Söhne 
getheilt. Allein diefe fogenannten Wahlen, Anerfennun- 
gen, Ausrufungen u. f. w. welche, nach ſchröklichen in⸗ 
neren Zerrüttungen, sulest dad Meich zu einer Teichten 
Beute fremder Nationen machten, gefchaben nicht nach 
Geſezen oder Conftitutionen , fondern vielmehr gegen alle 
Geſeze und alle Conſtitution; fie waren nicht die ordent- 
liche natürliche Regel, ſondern die ſchamloſeſte Nieder 


449. 
teetung derſelben, ein beitändiger Kampf der Gewaltigen 
um die eigene Mnabhängigfeit und um die Oberherr⸗ 
ſchaft, an welchem die Maffe des Volks gar feinen Alte 
theil nahm, und wo immer der Mächtigfte den Sieg das 
von trug. | 


Unter den WeſtGothen, welche nach der Zerfplit> 
terung des Römiſchen Neichs im Jahr 414 unter ihrem 
Anführer Adolf ich in Spanien feſtſezten, waren die Kö⸗ 
nige erblich , und erſt nach Auslöfchung ded Mannsſtamms 
und nad) häufigen inneren Kriegen, festen die unabhän> 
gig gewordenen Neichsttände feſt, dag fünftighin jeder 


König vder Ober- General von ihnen gewählt werden 


folle. Eben dieies bat aber auch ihre Unterjochung durch 
die Araber, weiche im Jahr 711 geſchah, erleichtert. Bon 
den Lombarden muß felbft Sismondi (welcher doch 
fonft alles nach republifanifchem Sinn zu verdrehen fucht , 
aber von der Geſchichte äberwältiger fi) auf jeder Geite 
widerfpricht ) befennen, die Verſammlung der Großen 
hätte die Krone nicht fowohl gegeben als vielmehe durch 
ihre Acciamationen beſtätiget. Ihre Wirffamfeit babe 
fich meiſt nur darauf beichränft,, eine Uiurpation au 
rechtfertigen, indem fie den bereits befiegten 
Souverain abfeste, und von dem neuen König, den fie 
nicht gewählt hatte, lediglich Veriprechungen zu Hande 
habung von Privilegien und Privat Rechten annahm, 19 


n dem Königreih Spanien, welches aus der Pa- 
triionial⸗Herrſchaft der Graffchaft Arragonien entlian- 


10) Eiche hierüber eine ſehr mertwuͤrdige Stelle in feiner Hist. | 
des Repuhl. d’Italie. T. I. p. 84. 35. | 


Dritter Band. Ff 
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den, und in der Kolge durch Eroberingen, Heyrathen 
n. f. m. vergrößert, auch zulezt mit Saftilien vereiniget 
worden, bat es nur eine einzige fogenannte Königswahl ge- 
geben, weiche aber fchlechterdings nichts Anders als ein 
förmliches Urtheil über beitrittene Erbfolge war, 
As nämlich im Kahr 1412 mit König Martin dem jüns 
geren sine Hauptlinie des Barcelonifchen Königsſtamms, 
welcher 250 Jahr lang erblich in Arragonien regiert 
hatte , erloſch, fo meldeten fich fünf mächtige Kron⸗Prä⸗ 
tendenten, und die Nechtöfrage beftand eigentlich darin; 
ob entferntere männliche Descendenten des bisher regie- 
renden Königsſtamms oder nähere meibliche Descendenten 
den Vorzug baben follen? Es verfammelten fich daher 
die Stände von jeder der dren Provinzen Satalonien, Arta- 
gonien und Valenzia, welche ich zu diefem Act Barla- 
mente nannten, und diefe ernennten oder bevollmächtig- 
zen einen Ausfchus von neun Männern, nicht um einen 
König frey zu wählen, fondern um alle Rechte der Prä- 
tendenten genau gu unterfuchen, und fodann „vollgültig 
„zu erfennen und zu dDerlariren, welchem von den bo» 
„ben Siron- Prätendenten die Parlamenter und die Va⸗ 
„fallen der Krone verbunden wären, den Eid der Treue 
„zu ſchwören, und weichen fie nach Bott, der Gercch. 
»tigkeit und ihrem Gewiſſen verpflichtet wären, als ib. 
„ren wahren König und rechtmäßigen Sonverain anzu⸗ 
»feben.” 113 Ihr Urtheil fiel zu Gunften des Infanten 


11) Dieſe ganze merkwürdige Geſchichte, bey welcher ſogar alle 
Formen und Ausdrüke die irgend eine Autorität über die ho⸗ 
ben Prätendenten angedeutet hätten, forafältig vermieden 
wurden, iſt ausführlich erzählt in v. Real Staatskunſt B. IV. 
S. 376 — 382 Die Richter mußten einen fenerlihen End 

ju Bott ſchwoͤren: „mit allem Möglichen Fleiß nach Gott, der 
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Ferdinand von Caſtilien aus, und ſeither iſt auch in Spa⸗ 
nien, obgleich das herrſchende Geſchlecht zweymal aus⸗ 
ſtarb, gar feine Königswahl geweſen, ſondern es blieb 
immer ben der beſtimmten Succeſſions-Ordnung oder bey 
den Teitamenten der Könige. Auch ift bey diefer Belegen 
heit nicht unwichtig zu bemerken, daß die befannte, von 
den revolutionären Schriftftelleen fo oft angeführte For⸗ 
mel» mit welcher die alten Arragonifchen Könige bey ih. 
rer Krönung Namens der Stände von dem Groß - Zuitis 
tiarins angeredet worden fenn ſollen, 1°? durchaus unges 
gründe und erdichtet tft, wie folches ſowohl von dem Arra- 
gonischen Schriftiteller Peter Belluga, ı? ald von Bo 
din in feinem gelchrten Werf de Republica 12 aus- 
führlich bewiefen worden, indem die Arragonifchen Stände 
zu keinen Zeiten ihren König erwählten, ja fogar fich 
ohne deffen Bewilligung nicht verfammeln durften, und 
der Groß⸗Juſtitiatius lediglich ein Königlicher Beamter 
war, der von dem König eingefezt und wieder abgeſezt 
wurde. 


Die Gefchichte von Portugall Liefert und zwey Bey⸗ 
fpiele von fogenannten Königswahlen, aber beyde waren 





„ Gerechtigkeit und ihrem Gewiſſen, in Erkennung und Dekla⸗ 
„rirung defien, welcher rechtmäfliger König und Herr det 
„Reiche Arragonien, Balenzia und des Zürkentbums Catalo⸗ 
„nien if, zu verfahren.” | 

ı3) Nos qui uec virtute inferiores et potestate superiores te 
ipso sumus, regem te creatnus;; his conditionihus legibus- 
que, ut unus aliquis plushabeat,, quam tu potestatig te 
imperii. 

13) In speculo $. veniamus Tit. ı4. No. 6, 


14) L. 1. c. VIII. p. ız1, 
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aur bloße ‚Anerfennungen von Uſurpationen. Die' erſte 
erfolgte im FJahr 1385 nad) dem Ausiterben des Achten 
Buraundifchen Königsſtamms, wo Johann J., ein natür- 
licher Sohn des lezten Königs, durch cine Inſurrektiou 
fich auf den Thron feste, und nachher von den, Stän— 
den zu Soimbra als König anerfennen und ausrufen 
bien , einzig in der Abſicht, damit das Reich nicht unter 
Spanifche Herrfchaft komme. Indeſſen mußte dieſe foge- 
nannte Wahl doch noch ‚mit einem Krieg gegen König 


“ , Kohann von Caſtilien durchgefegt werden, weicher von fei- 


ner Gemahlin ber rechtliche Anfprüce auf die Kron 


„machte, und daher weder die Inſurrektion noch die ſtän⸗ 


diſche Beſtätigung anerfannte. In der Natur der Ver- 
dältniſſe zwifchen König und Volk ward übrigens dadurch 
gar nichts verändert; nur gewann der bobe Adel an 
Reichthum und Macht, weil König Johann I. feines frey- 
willigen Gehorſams ſehr bedurfte. Bon da an blieb die 
Krone 255 Fahr lang ohne Widerrede erblich, gelanate 
fogar 1580 durch Henrath an Spanien, und die zweyte 
vorgebliche Königswahl gefchah erft im Jahr 1640, wo 
der Herzog von Braganza, Eitifter des jesigen König- 
lichen Haufen, der reichite Gutsbeſizer im ganzen Kand, 
welcher zugleich genealogifche Anfprüche auf die Krone 
hatte , durch eine felbft angefangene Inſurrektion, Bor- 
tugall von der damals verbaßten Spanifchen Herrfchaft 
losriß, ſich unabhängig machte, und unter dem lauten 
Beyfall der Nation, ein Jahr nachher, von den 
. Ständen als König anerfennen ließ. Allein auch 
diefe Revolution mußte noch durch einen langen Krieg, 
theils gegen Innere Mißvergnügte, theild gegen Spa⸗ 
nien behauptet werden, deſſen Könige nur 28 Jahre 
nachher Portugal als ein ſouveraines Reich anerkann⸗ 
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ten, und wodurch allein, nicht aber durch die fländiiche 
Beſtätigung, der Beſiz des Hauſes Braganza rechtmäßig 
geworden ift. 


In Frankreich regierte vorerſt die Merovingifche 
Dynaftie 266 Jahr lang ohne Widerrede erblich. Als aber ' 
im Jahr 752 Bipin der Kurze, Carl Martelld Sohn, 
der bereits, wie fein Vater, die wirfliche König. 
liche Gewalt bei aß, den Testen Merovinger vollends 
vom Thron flürste, und den Namen Herzog der Sranfen 
mit dem Königs-Titel vertauſchte; fo ließ er fich: bin. 
tenher von den Broßen zu Soiſſons als König anerfen- 
nen, theils um fich ihres. Gehorſams zu verfichern, theils 
um die Wfurpation doch einigermaflen zu rechtfertigen. 
Zum wählen hatten diefe Großen gar kein Recht, wohl 
aber Fonnten fie dem Bipin ihren Gchorfam verfprechen, 
und daher beobachteten auch feine Nachfolger die Caro⸗ 
Vinger jene Formalität fchon gar nicht mebr. 127 Jahr 
bernach (Ao. 879) als diefe Earolingifche Dynastie durch 
Theilungen , Domainen - Berfchwendung, Familien. Kriege 
u. ſ. mw» gänzlich geichwächt war , und das Reich weder 
gegen die Einfälle der Normänner noch gegen die inte“ 
ren Fehden vertbeidigen Fonnten, flelen einige geiſtliche 
Große in Provence ab und wählten ſich, nach der ge⸗ 
wöhnlichen Eprache gu reden, einen neuen König, d. 6. 
fie unterwarfen fich , eben nicht ganz freywillig, einem be» 
nachbarten großen weltlichen Schugberren , der fich eben- 
falls von der Krone unabhängig gemacht hatte, woraus 
dann dad Königreich Arelar entfland. — In der näm— 
lichen Anarchie und allgemeinen Reichs-Noth, nach dem 
Tode Carls des Kablen, gelangten die großen Vaſallen 
zu einer folchen Macht, daß fie im Jahr 888 den Grafen 
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von Paris, Herzog Odo, zu ihrem Anführer oder Ko- 
nig wählen konnten. Allein fo ftarf war das Gefühl des 
erblichen Rechts, dab Herzog Odo felbit, Sarl'n den 
Einfältigen als rechtmäßigen Thron. Erben empfabl,, folg- 
ich die Carolinger wieder auf den Thron kamen, nnd 
fich unter vielen Stürmen noch ein ganzes Jahrhundert 
behaupteten. 

Im Jahr 987 bey der gänzlichen phnfifchen und mo⸗ 
ralifchen Zerrüttung des Carolingifhen Königsſtamms, 
welcher auch an Güterbeſiz fo ſchwach geworden war, 
daß er im ganzen Reich nur noch die Herrfchaft Laon 
eigenthümlich befaß , ſchwang fich Hugo Capet, Herzog 
yon Neuftrien , der mächtigfte Vaſall in ganz Frankreich, 
deſſen Bater und Großvater fchon temporäre Könige oder 
Dber - Generals geweſen waren, an der Spize einiger 
ihm ergebenen Broßen, mit Gewalt auf den Thron; al» 
ein weit entfernt daß die Stände ihn frey gewählt hät⸗ 
ten, wie man es in den gewöhnlichen biftorifchen Hand. 
büchern liest, waren fie vielmehr bereits in Compiegne 
zufammengelommen, um fich für Carl'n von Lothringen , 
als den Oheim des Testen Königs zu erklären, wurden 
aber von Hugo mit Gewalt zerfireut und zur Unterwer⸗ 
fung gezwungen, fo daß dieſe vorgebliche Wahl nichts 
anders ald eine Ufurpation und nachberige Anerfennung 
geweſen iſt, welche freylich durch die gänzliche Ohnmacht 
des einen und die Uebermacht des anderen natürlich ver⸗ 
anlafjet und begünſtiget murde. Tv 








35) „Hugo Capet, (fagt ſelbſt der fonft ziemlich republikaniſche 
» Mably) ſchwang ſich eigenmächtig auf den Thron, und ließ 
„ich bloß von feinen Freunden, Verwandten und Lebenleus 

„ten als König anerkennen.” Obsers. zur Phist. de France. 
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Diefer Sapetingifche Königsſtamm, mir welchem die 
Anarchie geftürzt und das Königliche Anichen gehoben 
worden, behauptete fih, durch Glük und kluge Politik 
begünftiger , über 800 Jahre lang, und berrfcher , nach ei. 
nem revolutionären Interregno von 22 Kabren (1792 
— 1514) noch dermal erblich auf dem Franzöfifchen Thron. 
Vier Generationen bindurch, nämlich fo lang als das. 
Andenfen von Hugo Capets Ufurpation fortdaurte, und 
feine Nachfolger eben deßwegen die Großen des Reiche 
fchonen mußten , beobachteten fie zwar die Klugheits⸗Re⸗ 
gel noch bey Lebzeiten ihre Söhne als Könige anerfen- 
nen und Trönen gu laſſen, melches dann fälfchlich eine 
- Wahl genannt wird. Sobald aber die Königliche Mache 
befefliget und durch Einziehung vieler vacanten Herzog. 
sbümer und Graffchaften vermehrt worden , fo ward auch 
jene Formalität von Philipp Auguf, der im Jahr 1180 
den Thron beitieg, gar nicht mehr nöthig befunden, und 
auch im ganzen Reich von niemand verlangt. 

Sm Jahr 1317, alfo 330 Jahr nach Hugo Tape, 
erfolgte wieder eine fogenannte Königswahl, die aber 
fchlechterdings nichts anders als der Enticheid einer Erb. 
folgs - Streitigfeit war. Weil noch Fein gefchriebenes 
Succeſſions⸗Geſez in der Königlichen Familie befand, 
fo war ed nad) dem Tode Ludwigs X. darum zu thun, ob 
feine einzige Tochter Johanna oder fein Bruder Philipp 
den Thron beiteigen fole. Gemäß dem natürkichen Vor⸗ 
zug des Mannsitammes bey. eingeführter Untheilbarkeit, 


Eben dieſes beiennt auch Voltaire Essai sur Fhist. T. IE 
Ch. 59. Si les suffrages eussent été libres, Charles auroit 
ete roi de France. Ce ne fat point un parlement de la, 
Nation qui le priva du droit de ses ancetres, ce fur ce qui 
fait er defait les rais, la force aidee de la prudence. 
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der Analogie des Salifchen Geſezes, und der Gewohnhei—⸗ 
der meiften übrigen Länder, feste ſich Bhilipp in 
Befiz, und ließ Hintenher fein Recht von einer unvoll- 
ſtändigen Verſammlung geiftlicher und mweltlicher Yaro- 
nen und einiger Deputirten von Paris anerfennen, 
wodurch es für die Zukunft entfchieden blieb, daß feine 
Tochter den Franzöfifchen Thron erben könne. 

Don diefer Zeit an bat es in Franfreich, vieler inne- 
ren Unruhen ungeachtet , weder Königswahlen noch Kö⸗ 
nigs - Anerfennungen mehr gegeben. Mit der Erblichkeit 
hatte das Reich angefangen und mit derfelben daurte fol- 
ches bis auf den heutigen Tag fort. Nur Anarchie hatte 
die wenigen fcheinbaren Wahlen veranlaffet, aber mit 
berfeiben find fie auch wieder verſchwunden, und fit Was 
ren immer nur eine Ausnahme oder eine Abweichung von 
der Regel; nicht das allgemeine Recht , fondern vielmehr 
Die Verlegung deſſelben. 


Ben den vielen inneren Kriegen, Thron - Mevolutio. 
nen und dem daraus entflandenen Dynaftien- Wechfel, 
weiche das Königreich England, feit Wilhelm dem Er- 
oberer , nämlich vom Jahr 1066 an, Zabrhunderte lang 
verwirrten, ift es Fein Wunder, wenn auch in feiner Ge⸗ 
ſchichte fogenannte Königswahlen vorfommen; aber auch 
:bier werden wir finden, dag fie alle nur Anerkennun— 
gen theils von zweifelhaftem Recht, theils von offenbaren 
Mfygrpationen, oder aber Entfcheid von Erbfolgs— 
Streitigkeiten geweſen find, und fich eben deßwegen 
ſtets nur auf Glieder der Königlichen Familie befchränf- 
ten. Im Jahr 1399 alſo nach einer mehr als dreyhun⸗ 
‚Dertiährigen ununterbrochenen Erblichkeit , verdrängte 
Heinrich IV. damals Herzog von Lancafter, feinen Ver⸗ 
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wandten den rechtmäßigen König Richard EI. von der 


Krone, raubte ihm fogar das Leben , ließ feine Uſurpa⸗ 
tion bintenher von dem Parlament betätigen , und rertete 
Ach mir Mühe unter einer Menge von Verſchwörungen. — 
62 Jahr bernach (1461) ward fein Sohns- Sohn Hein- 
rich VI., welcher 1422 als ein Kind von neun Mo 
nathen König geworden war, nach dem langen und 
blutigen Krieg zwiſchen den Hänfern Lancafter und York, 
durh Richard Herzog von Pork von dem Throne ge⸗ 
ftofen, und da diefer Testere auf dem Schlachtfeld bey 
Wackeſield blieb, fo Tieß fich fein Sohn Eduard VI. 
- von feiner Armee und dem Bolfe zu London als König 
ausrufen, und diefe feine Würde von dem Parlament 
anerkennen. Diele Formalität galt aber fo wenig, 
daß Heinrich VI. im Jahr 1470 auf kurze Zeit wieder 
König ward; die Gewalt entfchied zulezt zu Gunften des 
Haufes York, aber auch da erhob fich ein Prinz gegen 
den anderen, und Eduard IV. mußte 1478 feinen ei⸗ 
genen Bruder töden laſſen, um der Krone ficher zu feyn. 
Sein minderjähriger Sohn und Nachfolger Eduard V. 
ward 1483 von feinem eigenen Oheim und Vormund Ri⸗ 
hard III. Herzog von Bloucefter entthront, und, wie 
ed heißt, im Tower erſtikt, zum lehrreichen Beweis zu 
weich fchröftichen Zolgen dergleichen Ufurpationen und 
mangelnde Guccefliond. Ordnungen führen. Aber auch 
dieſer Richard ward , der Anerkennung ungeachtet , fchon 
im Jahr 1466 von Heinrich von Richmund welcher 
mütterlicher Seits aus dem Hanfe Rancafter abitammte, 
und nach feiner Krönung 1486 fich mir Elifabetha von 
York Edwards IV. Tochter verheyratbete, in offenem 
Krieg übermältiget, womit das Haus Tudor ohne Wahl 
den Thron beftieg, 
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Unter der ganzen Regierung diefer Dynaſtie, welche 
von 1485 bis 1603 berrfchte, gab ed weder Königswah⸗ 
len noch formelle Anerkennungen, obgleich die Thron- 
folge oft ziemlich zweifelhaft gewefen , und fogar nach 
einander anf zwey Töchtern Heinrich VIII., Maria und 
Elifabeth , von denen die leztere nicht einmal aus recht» 
mäßiger Ebe abſtammte, Übergieng , worin wohl der 
deutlichſte Beweis eines erblichen Rechtes liegt. Die Kö⸗ 
nigin Elifabetb, welche, als unverheyrathet, Tinderlos 
ftarb, ließ um Tünftigen Gtreitigfeiten vorzubengen , 
41603 ihren Verwandten König Jakob VI. von Schott- 
and, welcher als Urenfel der älteſten Shwe« 
ffer Heinrichs VIII aflerdings das nädhfte . 
Recht zur Krone hatte, von dem Barlament als ih⸗ 
ren Erben und Nachfolger anerkennen und damit Fam 
dad Haus Stuart durch Erbfolge auf den Thron. Ya 
kobs Sohn, Earl I. verlohr in der Revolution von 1640 
das Leben. Allein im Jahr 1660 rief das neue vom Ge⸗ 
neral Monk verfammelte Barlament , der Anarchie müde, 
feinen Sohn Earl IL. Iediglich aus Franfreich zurük, 
und diefe Herſtellung des rechtmäffigen Kö— 
nigs kann alfo wieder nicht eine Wahl genennt werden , 
zumal im Gegentheil alle Ufurpatoren , die fich durch ſo⸗ 
genannten oder vorgeblichen Bolfsmwillen , im Grund aber 
durch eigene unrechtmäßige Gewalt, auf den Thron ge- 
fhwungen hatten, fich fchlechterdings nicht behaupten 
Fonnten. . 

Durch abermalige innere Kriege und Entzweyungen in 
dem Königlichen Haufe felbit, kam die Krone vorerft 1689 
an Wilhelm von Oranien, Tochtermann des bertriebenen 
oder vielmehr entlohenen König Jakob II., fodann 1702 
an defien Schwefler Anna, und von. ihr nochgedrun- 


459 


sen mit Uebergehung des nächften Prätendenten, 19 Ya- 
lob II., aber doch immer der Erbfolge nach, 1714 am 
den Proteftantifchen Kurfürften Georg Ludwig von Han⸗ 
nover , defien Nachfolger noch jezt erblich über England 
regieren, und von welchen ed, obne den jüngſt erfolgten 
unglüflichen Tod der Prinzeſſin Charlotte, einzigen Toch⸗ 
ter des jezigen Kron- Prinzen, durch Heyrath atı das 
Haus Gachfen - Coburg gelanget wäre. 


Selbſt in Rußland bat es einige Mal fogenannte 
Sroßfürften- oder Zaard- Wahlen gegeben, die aber bier 
äußerſt felren waren, und noch mehr beweiſen, wie ſehr 
aldort die Erblichkeit ald allgemeine Regel anerkannt und 
heilig verehrt wurde. Nachdem der erſte Rurikiſche Kö⸗ 
nigsſtamm welcher vom Jahr 862 bis 1598 folglich 736 
‘abe Tang ununterbrochen erblich regiert, fich fogar un⸗ 
ter der Mongolifchen oder Tatarifchen Oberberrfchaft mit 
feltener Klugheit erhalten, und am Ende 1452 durch 
Zwan Wafiliowitfch wieder zur Unabhängigkeit emporge- 
fchwungen hatte, nun im Jahr 1598 mit Feodor I. aus⸗ 
geitorben war , fo mählten die Großen zu Moskau, als 
fattifch Frey, feinen Schwager Boris Ghodunow zum 
Zaar, oder mußten ihn vielmehr, da er fchon Tang nach 
dem Thron geſtrebt batte und fehr mächtig war, als 
Zaar anerfeunen. Aber fo groß war die Furcht die 
ſes Ufurpators wegen gebrauchten unerlaubten Mitteln, 
und fo flark die Achtung für das Recht des alten männ- 
lichen Fürſtenſtamms, daß ald nur ein aus dem Kloſter 
entflohner Betrüger, Otropiew, erſchien, der fich für 
den von Boris heimlich ermordeten Demetrius, Bru⸗ 





10) Vergl. oben S. 392 — 383. 
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der des lezten Rurikiſchen Zaars, ausgab, und mit einer 
Truppe aus Polen anrükte: alle Städte ihm die Thore 
dffneten, Boris ſich ſelbſt vergiftete, und Otropiew, blos 
durch die Meynung daß er der rechtmäſſige 
Erbe fen, im Jahr 1605 ruhig den Thron beſtieg, 
auch diefe Mfurpation 13 Monat lang bebauptere. Allein 
da er die National. Sitten nicht fchonte , die Ruſſen durch 
Herabfegung unter feine Bolen erbitterte , auch zulest dag 
Gerücht fich verbreitete, dag er wirklich nur ein Betrü⸗ 
ger fen, fo ward im Jahr 1606 von einem Theil der Großen 
und von der Bürgerfchaft zu Moskau, unter Anführung 
des Knäs oder Fürſten Schuiskoi, fein Palaft geſtürmt 
und er felbit todtgefchlagen. Die Maſſe des Volks nahm , 
wie überall, an diefen Thron - Revolutionen keinen Theil. 
Schuisfoi, im Befiz der höchſten Gewalt, wurde 
nun felbit zum Zaar gewählt oder ausgerufen; al- 
ein obaleich diejenigen Großen denen er feine Erhebung 
verdanfte , fich verfchiedene Vorrechte ausbedungen bat 
ten, fo waren fie doch nicht mit ihm zufrieden, und fo- 
bald, zum Theil auf ihre Anftiftung, ein neuer Betrüger 
und geweſener Schulmeilter ans Litthauen , unter dem be- 
Tiebten Namen Demetrius , mit Bolnifcher Hülfe erfchien , 
fo wurde auch Schuiskoj durch einen Aufruhr in Moskau 
vom Throne geſtürzt. 

Nun hatte das Neich drey Jahre lang feinen gemein. 
famen Herren; die Bolnifchen Truppen hauſeten fchröf. 
lich in Moskau und das Land wurde von Polen und 
Schweden , wie auch von einheimifchen Parteyen zerrüt- 
tet. Diefed Drukes müde, gelang es endlich einer Ver- 
einigung wobldenfender Ruflen, im Jahr 1612 durch In— 
furreftion die Polniſche Befazung im Kreml zur Weber. 
gabe zu zwingen, die Polen ſelbſt aus dem Lande zu iq 


”. 
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gen, und num erfolgte, dem Scheine nach , eine der förm⸗ 


lichiten Königswahlen die ie in der Sefchichte zum Vor⸗ 
fchein gefommen, die aber rein in ihren Motiven und 
nur durch die Gewalt der Umſtände veranlafiet, fern von 
aller Idee von Souverainität, welche die Häupter der 
Inſurrektion für ſich hätten behalten können, fchlechter- 
dings feine andere Abficht hatte, als einen rechtmäß i— 


gen Erben des Reichs hervorzuſuchen und die 


alte narürliche Sueceffions-DOrdnung herzu— 
fiellen. 
Nach allen Städten ergiengen Ausfchreiben, dab De- 


putirte der Geiftlichkeit, des Adels und der Bürgerſchaf⸗ 


ten nach Moskau kommen follten, und kaum waren fie 
bey einander , fo fiel die Wahl am 12ten Februar 1613 
einmürbig auf den 17jährigen Michael Feodorn 
witfch Romanom, der damals mit feiner Mutter in 
einem Klofter Ichte,, aber ein Verwandter des alten Zaa⸗ 
rifch . Rurififchen Haufes war. Ihm wurde die unum⸗ 


fchränfte, d. h. durch Leine Eapitulation gebundene, Ge 
walt, wie fie die alten Zaare befeffen hatten, 


durch eine fürmliche, von allen Ständen unterzeichnete 
Urkunde, für fih und alle feine Nahfommen 


erblich eingeräumt. Ruhig führte er die Regierung 


die fein Ufurpator hatte behaupten fünnen ; auf ihn folg- 


ten in drey Generationen fletd der Sohn auf den Vater, 


und diefe Erbfolge würde vermuthlich noch big auf den 
heutigen Tag fortgedaurt haben, wenn nicht Beter I. ge- 
nannt der Große, Michael Romanows Entel, feinen einzi- 
gen Sohn Alexis im Jahr 1718 wegen einer gegen ibn 
unternommenen Verſchwörung hätte enthaupten Taffen. 


Dazu gab er noch 1722 das unpolitifhe Geſez, daß es 


künftighin in der Willkühr eines jeden Kanfers fliehen 
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ſolle, feinen Nachfolger su ernennen , und heil diefe Er⸗ 
nennungen durch frühen Tod bisweilen Doch unterblieben , 
fo wurden gerade dadurch alle folgenden Thron - Nevolt- 
tionen möglich gemacht, bey denen man über doch nie 
von der Königlichen Familie abwich, und ſtets auf die 
nächtten Grade der Verwandtſchaft möglichſte Rükſicht 
nahm. Auf Berer I. folgte im Jahr 1726 Catharina 
feine Wittwe , durch den einzigen Fürft Menzikow an der 
Spise einer Garde⸗Compagnie auf den Thron erhoben; 
1727 durch teftamentliche Einfegung Peter II. der 
zwölfiährige Sohn des entbaupteten Alexei, der aber vor 
erlangter Volljährigkeit fchon im Jahr 1730 farb, und 
mit welchem der Mannsſtamm des Hanfes Romanow er» 
loſch. Nun berrfchten einige wenige mächtige Familien; 
vorzüglich die Doigoruty, als Kieblinge des verſtorbe⸗ 
nen Kayſers, doch unter dem Namen eines geheimen Con. 
feil, und riefen die verwittwete Herzogin von Eurland, 
Anna, Peters des Großen Bruders Tochter, nicht aus 
freyer Wahl, fondern als nächte Erbin auf den Thron, 
legten ihr aber doch eine ziemlich harte Capitulation vor, 
wodurch fie ſich z. B. verpflichten follte, ohne Einwilli- 
gung diefes geheimen Confeils, weder Kridg noch Frieden 
zu befchlieffen , Feine Steuren aussufchreiben , feine wich- 
tigen Bedienungen zu vergeben , keine Domainen zu ver- 
äußeren, fich nicht zu vermählen noch einen Nachfolger 
zu ernennen u. f. w. 

Diele Sapitulation mittelſt welcher die Kayſerin Anna, 
gleich den damaligen Königen von Schweden und Polen, 
unter das Joch einiger Ruſſiſchen Großen gelanget wäre, 
ward zwar von ihr zu Mietau unterſchrieben, aber bald 
nachher, wegen der entſtandenen Eiferſucht des übrigen 
Adels, unter dem lauten Beyfall des Volks wieder caſ⸗ 
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firt. Auf Anna folgte im Jahr 1740 Eraft ihres Te 
ſtaments, ihr Schweſter/Sohn Jwan IL, ein 
Kind in der Wiege, aus dem Haufe Braunſchweig⸗ 
Lüneburg; da man aber mit der Vormundfchaft feiner 
Mütter und ihren Umgebungen unzufrieden war, fo wur⸗ 
den fie ſchon nach ſechs Monaten, durch eine von dem 
Franzöſiſchen Leibarzt Lestoeg entworfene Hof⸗Revolu⸗ 
tion geſtürzt, entführt und in Gefangenſchaft geſezt; da⸗ 
gegen aber ließ man mit 200 Garde-Grenadiers Elifn- 
beth, Peters I, Tochter, die nun das nächfte Recht hatte, 
als Kanferin ansrufen Bon ihr ward fchon 1742 ihr 
Neffe Herzog Earl Peter Ulrih von Holftein 
Gottorp, Enkel Berers des Großen von der älteren 
Tochter, zum Großfürften nnd Nachfolger erflärt. Die 
fer Holfteintfche Prinz , deſſen Sohns- Sohn der gegen 
wärtige Nuffifche Kanfer if, beflieg im Jahr 1762 um 
ter dem Namen Peter 11. den Thron, wurde aber, 
weil er durch feine Vorliebe für die Deutſchen und durch 
unzeitige Nenerungsfucht alle Ruſſiſchen Gewohnheiten 
empörte , fchon nach ſechs Monaten von feiner Gemahlin 
Catharina, einer gebornen Prinzeffin von Anhalt- 
Zerbſt, detbronifirt und fogar von Ruflifchen Großen er- 
morder , wobey jedoch die Witwe und nachmalige Kay 
ferin Catharina II. anfänglich nur als Vormünderin im 
Namen ihred Gobns Paul I. regieren follte. Diefer 
Iestere , der im Jahr 1796 zur Regierung Fam und mit 
einer gablreichen Zamilie verfehen war, gab ſchon am 
a6ten April 1797 ein höchſt wichtiges Sueeeffiond-®« 
ſez, melches die Thronfolge nach dem Recht der Erfige- 
burt zuerſt in der männlichen, dann in der weiblichen 
Descendenz , mit ſtetem Vorzug der erſteren, beſtimmte, 
und dieſe Verordnung, welche die Tünftige Ruhe des 


464 


Reichs ſichert, iſt vielleicht eine der beßten ſeines kurzen 
und launichten Regiments geweſen. Demnach beweiſet 
dieſe ganze Ruſſiſche Geſchichte, daß das Reich mit der 
Erolichfeit angefangen und 736 Jahre fortgedaurt hat; 
dag nach ausgeitorbenem Fürſtenſtamm fünfzehniährige 
Uſurpationen nur allein wegen beglaubtem Erbrecht ent- 
landen und gelungen find; daß die einzige fcheinbare 
Wahl, durch vollfommene Anarchie veranlaffet ; doch nur 
von der Anerkennung eines erblichen Rechts ausgieng und 
die Befeſtigung deſſelben zum einzigen Zwek hatte; daß 
nach einem ruhigen Jwifchenraum von mehr als 100 Jah⸗ 
ren , einige Thron - Revolutionen unter den Bliedern der 
Käyferlichen Familie nur allein durch die von Peter I, 
willkührlich aufgebobene Eucceffiond - Ordnung möglich ge 
macht worden find; und daß endlich doch wieder die gefet- 
liche Erbfolge in den jezt regierenden Haufe Holftein Go 
torp eingeführt worden iſt. 


Allein — wird man und einiwenden — Dänemark, 
Schweden, Deutfchland, Hungarn und Polen waren doch 
eine Zeitlang gefezliche Wahlreiche. Wir wollen ſehen 
und zeigen, mie auch bier die Gefchichte nach falfchen 
Echulbegriften verdreht worden ift, und wie fie, befler 
gekannt , unfere Grundſäze beitätiger, und gerade das Ge⸗ 
gencheil von demjenigen beweist, mas man in fie binein- 
legen wollte, Ä 


In Dänemark, welches fich erſt im i1ten Jahr⸗ 
hundert zu einem einzigen Königreich gebilder bat, 
berrfchte , wie fchon oben bemerkt worden, nach Kanut 
dem Großen, vier Jahrhunderte hindurch, nämlich von 
J. 1076 bis 1447 dad Gefchlecht der Eſthritiden erb- 
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Th von Vater anf Sohn, oder auf die nächſten 
Verwandten, und Waldemar II. tbeilte fogar.im J. 1227 
das Reich unter feine drey Söhne, welches wohl der 
"deutlichfte Beweis iſt, daß niemand ein Wahlrecht hatte, 
Zwar entftanden auch in diefer Zeit, aus Mangel eines 

beſtimmten Succefliond- Gefeges , Unordnungen und Thron. 

folgg - Streitigkeiten, die man fälfchlich Königs - Wahlen 

nennt, daherige Eapitulationen und ausgeſtellte Hand⸗ 
feſten; aber fie waren nur eine. Folge der Anarchie und 
der wachſenden Macht der Großen; auch hatten fie, wie 
in Frankreich unter den erfien Eapetingern, mehr die 
Form einer feyerlichen Anerfennung ded Nachfolgers, 
und befehränften fich blos auf die Herren des regierenden 
Hanfes ſelbſt. — Nach Auslöſchung des Eftpritidifchen 
Dannsftammes im Jahr 1375 gieng die Thronfolge, mit 
AUnerfennung der Stände, an des legten Könige Toch- 
ter Margarita über, welche dadurch Königin von Dä- 
nemark und Norwegen, und bald darauf auch von Schwes 
den ward. Derfelben folgte nach erblichem Recht ihr 
Neffe und adoptirter Pflege- Sohn Herzog Erich von 
Bommern 1412 — 1439, Die erfie anfcheinend freye 
Wahl gefchab im Jahr 1448, wo die Großen durch eine 
&olge der inneren. Unruhen , welche die Galmarifche 
Union, d. h. die Vereinigung der drey Neiche Däne- 
- mark, Norwegen uud Schweden erzeugt hatte, nad Kö⸗ 
nig Chriftophs von Bayern ( Erichd von Pommern Schwe- 
fier- Sohn) unbeerbtem Tod, im gänzfiche Unabhängig» 
Seit verfest waren umd die Königliche Gewalt vollends 
‚ufurpitt hatten. Sie fick, immer noch mit Anerkennung 
des erblichen Rechts, auf den Grafen Chriſtian von 
Dldenburg Delmenhorſt, welcher mütterlicher Seits 
von Waldemar ILL. abſtammte, und defien Nachfommen 
Dritter Vand. 88 


466 
noch jest in Dänemark regieren. Allein bier, wo dem 
urſprünglichen Verhältniß gerade entgegen, die Dienſt⸗ 
männer gu Herren geworden waren, wurde ben Ermäbl- 
gen auch fchon eine folche Eapitufation vorgelegt , daß er 
das uſurpirte Wahlrecht der Stände anerkennen mußte, 
und mebr der Chef oder Präfident des ihm sugegebenen 
Reichsraths als ein unabhängiger König zu fenn fchiem. 
Ihm folgten zwar Sohn und Sohns⸗Sohn, beyde ben 
Lebzeiten ihrer Väter zu Thronfolgern erflärt (1481 und 
4513) ; allein der Testere, unter welchem auch Schweden 
verlohren gieng, gab fo viele Urfache zu allgemeinem 
Miſivergnügen, daß er durch eine Inſurrektion des Jü⸗ 
tiſchen Adels 1523 vom Thron geworfen und fein Oheim 
Herzog Friedrich I. von Schleswig Holſtein zum 
König gewählt wurde , der aber dennoch den gröflen Theil 
feines Reichs, ia ſelbſt die Hauptſtadt mit Gewalt er- 
obern mußte, und für welchen fich erft dann allcs er- 
klärte, nachdem König Ehrifiian aus dem Neich entfloben 
war, Gleich allen Ufurpatoren mußte Friedrich 2. ſich 
eine harte Eapitulation gefallen laſſen, dem Adel der ibm 
zum Thron verholfen batte, wie auch der Geiftlichfeit 
große Privilegien einräumen, und ſelbſt Norwegen Tief 
sch nun als Wahlreich anerkennen. Ihm folgte 1584 feis 
tere Sohn Chriſtian III. obfchon er nur von dem 
Jütiſchen und Fühniſchen Adel anerfannt war, und zwar 
Mach einem offenen Krieg gegen feinen jüngeren Bru⸗ 
der, den die vatbolifche Partey unterftüste, fo dag diefe 
vorgebliche Wahl , während den damaligen Reformationg- 
Unruhen, nichts weiter als ein Kampf der carbolifchen 
und der Proteflantiichen Partey um die höchſte Gewalt ge- 
weten if. Dem König Chriſtian fuccedirte, des beſtehen⸗ 
den angeblichen Wahlrechts ungeachtet, im Jahr 41559 


407 
Wieder fein Sohn Friedrich IT. weicher fchon fünfzehn 
Fahr vorher zum Thronfolger erklärt war, aber auch die 
Privilegien des hohen Adels außerordentlich vermehrte, 
Defielden Sohn Chriſtian IV, ward 1558 ald ein un. 
mündiges Kind zum König ausgerufen , welches doch 
wohl die Anerkennung eines Erbrechts vorausſezt, und 
gelangte bey ſeiner Mehrjährigkeit ohne weiters zur Selbſt⸗ 
Regierung, die er auch während ſechszig Fahren ruhm⸗ 
und kraftvoll führte, ohne dag ihm andere Bedingungen 
ald feinem Vater vorgelegt worden wären. Als endlich 
im Jahr 1648 wieder fein Sohn Friedrich ILI. den 
Thron beftieg, und wegen den Lneinigfeiten in dem Kö⸗ 
niglichen Haus eine noch härtere Capitulation unterfchrei- 
ben mußte, welche ibm fogar die Beſezung der Reicht 
NRath⸗GStellen entriß: fo gab, wie wir oben erzählt ha⸗ 
ben, 29° ſelbſt Tin unglüfficher Krieg und ein nachthei⸗ 
liger Friede mit Schweden, folglich ein Ereigniß, mel- 
ches fonft das Königliche Anſehen nicht erhöht, die nächte 
Beranlaffung , dag mit Unterſtüzung des gefamten niederen 
Wels, der Geiftlichfeit, der Bürgerfchaft und unter dem 
lauten Benfall des Volks, im Fahr 1660 , auf dem Reicht 
sage zu Koppenhagen alle ufurpirten Rechte der Großen 
des Reichs abgefchafft, die alte rechtmäßige Ordnung der 
Dinge bergeflellt,, die Krone in dem regierenden Befchlecht 
ohne anders für erblich erklärt, und fämtliche den Köni⸗ 
gen bisher vorgelegte Sapitulationen aufgehoben wurden, 
feit welcher Zeit dann auch in Dänemark keine Art von 
Königswahlen oder Königs - Unerfennungen mehr ftatt ge 
funden bat. Alſo iſt auch Dänemark urfprünglich 400 
Jahr lang ein erbliches Neich geweſen; Ufurpationen der 
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Großen, Thronfolgsſtreitigkeiten, Auslöſchung verſchiede⸗ 
ner Dynaſtien haben allein die Verlezung dieſer Regel 
und mehrere Scheinwahlen möglich gemacht, wobey aber 
dennoch fiets auf das Erbrecht Küfficht genommen wurde 
und von fieben Königen immer der Sohn auf den Vater 
folgte. Endlich if diefe Erblichkeit, auch von Rechtens⸗ 
megen , wieder bergeftellt worden, und daurt feit 1660 in 
dem nemlichen Gefchlechte fort, welches nun feit 370 Jah⸗ 
sen auf dem Dänifchen Throne ſizt. 


In Schweden, welches Reich urfprünglich ebenfalls 
unter viele Fleine erbliche Stamm - Sürften vertheilt ge- 
weien und fich Durch Kriege, Revolutionen und die Ein» 
führung des Chriſtenthums allmählig in eine Maſſe zuſam⸗ 
menzog , hatten fich die geiftlichen und weltlichen Großen, 
deren Hülfe man während den ewigen Streitigkeiten un- 
ter den Bringen des Königlichen Haufes fehr bedurfte, 
mit Ausſchluß des niederen’ Adels, fchon im 11ten und 
12ten Jahrhundert Ufurpationsweife eines fogenannten 
Wahl/- oder Einwilligungs⸗Rechtes bemächtiget. Inzwi- 
ſchen herrſchte die Dynaſtie der Folkinger erblich vom 
J. 1260 bis 1363. Gegen den lezten König dieſes Ge⸗ 
ſchlechts Magnus II. entſtand eine gewaltige Juſurrek⸗ 
tion, welche ihn und feinen Sohn Haquin vom Thron 
ſtürzte, worauf die Stände feinen Neffen oder Schweſter⸗ 
Sohn Albrecht von Meklenburg zum König audrie- 
fen, der auch in offenem Krieg feinen Oheim Magnus 
gerangen nahm und ihn 1371 zur Verzichtleikung 
auf die Krone nörhigte, welche Verzichtleitung felbft noch 
ein eigenthümliches Necht voraus fest. Allein, wie eg 
den meiften Ufurpatoren zu gefcheben pflegt, fo waren ei- 
nige Große auch bald wieder mit Albrecht unzufrieden, 
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weit er fie nicht genug belohnen Fonnte oder fick von ih⸗ 
rer Dependenz zu befreyen ſuchte; es entſtand daher ge 
gen ihn ein neuer Krieg und die fiegenden Anfurgenten 
kehrten zu der vorigen Familie zurük, indem fie die Krone 
der Königin Margarita von Dänemark, des geflürsten 
König Magnus Sohnsfran antrugen, welche auch ihrem 
Vetter Albrecht 1380 in offener Schlacht vollends ſchlug, 
gefangen nahm, und in dem Frieden zur abermaligen 
Verzichrleiftung zwang , fo daß auch bier nicht die ſtändi— 
ſche Wahl, fondern Gieg und Vertrag mit dem vorigen 
Befizer den Thron verfchaffte. Eben diefe berühmte Kö⸗ 
nigin Margarita Tieß auch dem Enkel ihrer Schweiter 
Herzog Erih von Bommern für fih und feinen 
Mannsſtammen die Thronfolge sufichern, und bewirkte 
1397 die Bereinigung der drey Reiche Dänemarf, Nor, 
wegen und Schweden, welche, freylich unter vielen In⸗ 
furreftionen und inneren Kriegen, während welchen die 
infurgirten Schwedifchen Großen eigenen, beynahe un. 
abhängigen und bald erblich gewordenen, Reichs⸗Vor⸗ 
ſtehern folgten, big 1520 fortgedaurt bat, fo daß Schwe. 
den in diefem Zeitraum von 123 Jahren fein eigener Staat 
geweſen ift. 

Allein im Jahr 1524 entſtand ein ganz neues Schwe⸗ 
difches Neih. Denn als König Ehriftian II. von Düne 
mars das miedereroberte Schweden mit unerträglicher 
Grauſamkeit behandelte, und aus bloßen Argwohn die 
Vornehmſten des Reichs mit Weibern und Kindern binrich- 
ten ließ, fo befreyte befanntermaßen ein einziger , mit 
Mühe ans der Dänifchen Befangenfchaft entflohner jun. 
ger Edelmann und Verwandter der geweſenen Reichs⸗ 
Vorſteher, Guſtaph Erichs Sohn Waſa, durch 
eine mit erſtaunendem Glük begleitete Inſurrektion, ganz 
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fchnelter kinderloſer Tod, brachten das Neich in eine ſolche 
Anarchie, und boben dadurch die Macht der Großen fo 
fehr empor , daß fie nach einer beynahe 200. Jahr fortdau- 
zenden Erblichkeit im Jahr 1720. wieder eine fogenannte 
Königswahl vornehmen Fonnten. Sie fiel, mit Ueberge⸗ 
hung des Sohnes der älteren Schweſter, eines Herzogs 
son Holftein Gottorp , auf Carls ALL. jüngere Schwe- 
fer Ulrite Eleonore, welche die Krone an ihren Ge⸗ 
mabl Friedrich Prinzen von Heflen-Eaflel übertrug. Es 
mochte zwar bey dem Mangel einer beſtimmten Guccel 
ſions⸗Ordnung zweifelhaft fcheinen, ob. die lebende jün- 
gere Schwefter dem Sohn der älteren Schweſter vor- oder 
nachgeben folle. Allein der allgemein üblichen Linealfolge 
gemäß, fühlte doch der neue König feinen Beſiz mehr oder 
weniger unrechtmäßig, und gerade um durch Conceſſtonen 
die Zahl feiner Anhänger zu vermehren und gegen die An— 
sprüche des Herzogs von Holftein Gottorp gefichert zu 
feyn, ward er verleitet ale Bedingungen anzunehmen , 
den Reichsrath bersuftellen,, den Ständen beynahg die 
fouveraine Gewalt einzuräumen und fogar ihre uſurpirtes 
Wahlrecht anzuerkennen. Doch auch diefe Unardnungen 
daurten nicht lange; das Meich wurde nun von Adels- 
Faktionen, von NRufifhen und Franzöſiſchen Parteyen 
zerrüttet, und verfiel dadurch in eine folche Schwäche , 
daß die Großen im Fahr 1742, nach einem unglüflichen 
Krieg mit Rußland, gleichfam als Bedingung des Frie- 
Deus, den Herzog Adolph Friedrich von Holſtein 
Gottorp, einen Berwandten der Kaiferin Eliſabeth, 
welcher ala Neffe Carls XII. im Grund das nächfte Necht 
Batte, zum König wählen, und die Krone in feinen Nach- 
fommen neuerdings erblich erffären mußten. Derfelbe be- 
Kieg den Thron im Jahr 17515 yon ibm gieng fe 1771 
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auf feinen Sohn Guſtaph IIE., welcher die Königliche 
Macht gegen die fett 1720 entflandenen Uſurpationen bes 
Reichsraths wieder berftellte, 30 umd 1796 nach einer 
pierjährigen Vormundſchaft auf defien Sohn Guſtaph 
Adolph IV. über, Lesterer, der mit überhaupt reli« 
giöfen und rechtlichen Gefinnungen dennoch die ſeltſam⸗ 
fen Eigenfchaften verband, fich mit jedermann, felbft mit 
feinen Freunden abwerfend, ohne Berechnung feiner Mit⸗ 


tel und Kräfte, einen beynahe big zur Verrüftheit ger 
henden Starrfinn bewies, ward zwar im Jahr 1509 nach 


sinem äußerſt ungläflichen Krieg mit Rußland , der den 
Berluft von gang Finnland nach fich zog, nicht von dem 
Bolt fondern durch einen Aufiiand feiner eigenen Trup⸗ 
ven enttbront , danfte auch die Krone ab und irrt nun 
gleich feiner Familie unktät in Europa herum, wogegen 
fein Oheim und geweſener Bormund, der Herzog von 
Südermannland , unter. dem Namen Carl XILI. ohne wei- 
ters den Thron beſtieg. Wie es darauf im Fahr 1810 
sach dem fchnellen Tod des erſten vom König felbit er⸗ 
nenuten Nachfolgers , (eines Prinzen von Heſſen) im 
Ermanglung anderer Erben, mit der Adoption, Herbey⸗ 
eufung oder fogenaunten Wahl des Franzöſiſchen Revoln- 
tions» Generals Bernadotte ( neugefchaffenen Bringen von 
Bonto Corvo) sugegangen, aus melchen politifchen Grün. 
ben oder Hoffnungen fie während ‚der damaligen Napo—⸗ 
Teonifchen Usbermacht , und der Umkehrung alles Rechts 
in Europo veranlaffet worden, in wie fern die Großen 
des Meichs au feiner Anerkennung frey mitgeflimmt haben 
oder mitftimmen konnten, ift einftweilen noch ein hiſtori⸗ 
fches Geheimniß. Indeſſen Fam er als ernannter Kron⸗ 
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ſchneller kinderloſer Tod , brachten das Neich in eine folche 
Anarchie, und hoben dadurch die Macht der Großen fo 
fehr empor , daß fie nach einer beynahe 200. Jahr fortdau- 
renden Erblichfeit im Jahr 1720. wieder eine fogenannte 
Königswahl vornehmen konnten. Sie fiel, mit Ueberge⸗ 
Jung des Sohnes der älteren Schweſter, eines Herzogs 
son Holftein Gottorp, auf Carls XII. jüngere Schwe⸗ 
fer Ulrike Eleonore, welche die Krone an ihren Ge⸗ 
mabl Friedrich Prinzen von Heſſen⸗Caſſel überteng. Es 
mochte zwar bey dem Mangel einer beitimmten GSuccel 
fonds. Ordnung zweifelhaft fcheinen, ob. die lebende jün- 
gere Schwerter dem Sohn der älteren Schweſter vor- oder 
nachgeben folle. Allein der allgemein üblichen Linealfolge 
gemäß, fühlte Doch der neue König feinen Beltz mehr oder 
weniger unrechtmäßig, und gerade um durch Conceſſtonen 
die Zahl feiner Anhänger zu vermehren und gegen die Aır- 
ſprüche des Herzogs von Holftein Gottorp gefichert zu 
ſeyn, ward er verleitet ale Bedingungen anzunehmen , 
den Reichsrath bersuftellen,, den Ständen beynabg die 
fonveraine Gewalt einzuräumen und fogar ihr ufurpirteg 
Wahlrecht anzuerkennen. Doch auch diefe Unordnungen 
daurten nicht lange; das Neich wurde nun yon Adcls- 
Faktionen, von Ruſſiſchen und Franzöſiſchen Parteyen 
zerrüttet, und verſiel dadurch in eine ſolche Schwäche, 
daß die Großen im Jahr 1742, nach einem unglüklichen 
Krieg mit Rußland, gleichſam als Bedinguug des Frie— 
dens, den Herzog Adolph Friedrich von Holſtein 
Gottorp, einen Berwandten der Kaiferin Eliſabeth, 
welcher ala Neffe Carls XII. im Grund das nächte Recht 
Batte, zum König wählen, und die Krone in feinen Nach- 
fommen neuerdings erblich erklären mußten, Derfelbe be- 
ſtieg den Thron im Fahr 17515 yon ihm gieng fie 1774 
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auf feinen Sohn Guſtaph IIE., welcher die Königliche 
Macht gegen die feit 1720 entflandenen Ufurpationen des 
Reichsraths wieder herſtellte, 39 und 1796 nach einer 
pierjährigen Vormundſchaft auf defien Sohn Guſtaph 
Adolph IV. über. Lesterer, der mit überhaupt reli« 
giöfen und rechtlichen Geſinnungen dennoch die ſeltſam⸗ 
ften Eigenfchaften verband, fich mit jedermann , felbit mit 
feinen Freunden abwerfend, ohne Berechnung feiner Mit- 
sel und Kräfte, einen beynabe bis zur Verrüftheit ges . 
benden GStarrfinn bewies, ward zwar im Jahr 1509 nad} - 
einem äußerſt ungläflichen Krieg mit Rußland, der den 
Verluſt von ganz Finnland nach fich zog, nicht von dem 
Bolt fondern durch einen Auffiand feiner eigenen Trup⸗ 
pei enttbront, dankte auch die Krone ab und irrt num 
gleich feiner Familie unkät in Europa herum, wogegen 
fein Oheim umd geweſener VBormund, der Herzog von 
GSüdermannland , unter. dem Namen Carl XILI. ohne wei- 
ters den Thron beſtieg. Wie es darauf im Jahr 1810 
nach dem fchnellen Tod des erfien vom König felbit er. 
nennten Nachfolgers , (eines Prinzen von Heflen) is 
Ermanglung anderer Erben, mit der Adoption, Herbey- 
eufung oder fogenannten Wahl des Franzöſiſchen Revoln- 
tions» Generals Bernadotte (neugeſchaffenen Bringen von 
Bonto Eorvo ) sugegangen, aus welchen politifchen Grün- 
den oder Hoffnungen fie während der damaligen Napo⸗ 
leoniſchen Uebermacht, und der Umkehrung alles Rechts 
in Europo veranlaflet worden, in wie fern die Großen 
bes Meichs zu feiner Anerkennung frey mitgefiimmt haben 
oder mitfiimmen fonnten, ift einftweilen noch ein hiſtori⸗ 
fches Geheimniß. Indeſſen Fam er als ernannter Kron⸗ 
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Bring nach Stokholm. Dem Geift der Zeit oder der frau⸗ 
zöfifchen revolutionären Mode gemäß, ward auch fogleich 
eine fogenannte Eonftitution oder vielmehr eine König- 
liche Conſtitutions⸗Verordnung gemacht, welche zwar 
nicht viel anders als eine ſtatiſtiſche Befchreibung der wirk⸗ 
Yich beſtehenden rechtlichen Verhältniſſe und Adminiſtra⸗ 
tions. Formen if, von deren man übrigens feitber nicht 
viel gebört hat, und die gleich jedem anderen Dekret von 
dem König oder feinen Nachkommen geändert werden kann. 
Dem Fingen Entfchluß welchen der neue Kron- Brinz 
41812 und 1813 in der enticheidenden Erifs gegen Bona⸗ 
partes Univerfal- Tirannen gefaßt bat, Hatte derfelbe vor⸗ 
züglich feine Schonung und Anerfenhung von anderen 
Mächten zu verdanken. Bor wenigen Wochen (im Febr. 
4818) nach dem Tode Carls XIII. befiieg er wirklich den 
Thron; aber ob derfelbe eben fo ruhig werde behauptet 
werden können, ſteht von der Zeit zu erwarten. Dieſes 
außerordentliche Ereigniß abgerechnet, beweiſet die ganze 
Schwediſche Geſchichte, daß auch hier die Erblichkeit das 
erſte und das lezte und ſtets die allgemeine Regel war; 
daß nur Thronfolg- Streitigfeiten,, Anarchie und Uſur⸗ 
pationen fogenannte Wahlen veranlaflet haben, die aber: 
fiets auf die Erblichkeit Rüfiicht nahmen und nichts wei« 
tee als Anerkennungen von wirklichen Königen wa⸗ 
ren; daß das Haus Waſa fich durch eigene Macht auf 
den Thron gefchwungen und nebft dem von Iwenbräfen 
208 Jahr lang erblich regiert hat; daß zwar im Jahr 1720 
bey erlofchenem Mannsſtamm und während Der Epoche 
einer vollkommenen Anarchie, eine nene fogenanute Wahl, 
Doch nur zwiſchen Schweſter und Schweſter⸗Sohn vor: 
fih gegangen ift, wobey gerade diefe zweifelhafte Erb- 
folge den Begänftigten zur Schonung der berrichenden 
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Faktionen zwang; dag man aber bald daranf doch wicder 


zu dem nächften und rechtmäßigen Erben aus dem Haufe 
Holſtein⸗Gottorp zurükgekehrt it. 


Auch das Deutſche Reich, das einzige welches in 
der Folge durch förmliches Geſez ein Wahlreich gewor⸗ 
den und blos wegen dem rechtlichen Geiſt ſeiner Einwoh⸗ 
ner, gleich einer confusio divinitus conservata, in die- 
fer ſonderbaren Geſtalt länger als andere fortdaurte, bat 
ebenfalls mit der Erblichkeit angefangen. Nach 
Anstöfchung des Sarolingifchen Königsftammes im J. 911 
während einer volfommenen Anarchie, bemächtigten fich 
die geiftfichen und weltlichen großen Bafallen zum erſten⸗ 
mal eines Wahlrechts, nicht weil fie ein geſezliches Be⸗ 
fugniß, fondern weil fie die Gewalt dazu hatten, und 
ald de facto unabhängig, von niemafb daran gehindert 
werden Fonnten. Daß fie aber damals doch einen neuen 
König wählten und nicht lieber das Reich in mehrere 
Fleine Staaten zerfallen ließen: daran waren vorzüglich 
die verheerenden Einfälle der Hunnen oder Hungaren 
ſchuld, welche ihnen die Nothwendigkeit eines gemeinfa- 
men Anführers und Oberhaupts bemiefen. Dazu Lam die 
Macht der Gewohuheit, und die damals noch ſehr zahl⸗ 
reichen Königlichen Domainen mußten doch irgend jemand 
zuerkennt werden. Gleichwohl dachten fie noch an fein 
beſtändiges Wahlreich, und die Sächſiſche Dynaſtie 
herrſchte vom Jahr 819 bis 1024 in vier Generationen 
erblich; nur mußte der Teste dieſes Geſchlechts, Heinrich 
der Zänker, welcher fchon ein entfernterer Verwandter 
war , noch einen barten Kampf beſtehen, bis fich fämtliche 
Große ihm unterworfen hatten. 

Nachdem diefer Stamm ausgeftorben war , wurde, nach 


46 


einem abermaligen höchſt beſchwerlichen Kampf der Mäch- 
tigen um die höchfte Gewalt und daraus entftandener Anar- 
hie, von den Großen des Reichs, die zwifchen Vlaynz 
und Worms gelagert waren, Konrad IL. Herzog von Fran⸗ 
Ten sum König gewählt oder vielmehr, unter Acclamation 
der berbeugelaufenen Vollsmenge, ausgerufen. 39 
Sein Gefchlecht Berrfchte wieder erblich in drey Genera⸗ 
tionen » ein ganzes Jahrhundert hindurch bis 1125 we 
e8 mit Heinrich V. erlofch, | 

Nun war durch die oben angeführten Umſtände, durch 
anglüffiche Kreuszüge und Ftalienifche Kriege, durch Erb- 
Iichkeit der Leben, durch Streitigkeiten mit Rom und 
daberigen Bäpftlichen Einfluß , die Macht der großen Va⸗ 
fallen fchon fo hoch geſtiegen, daß fie es dreymal Binter- 
einander , in den Fahren 1125, 1137 ind 1152 durchfey 
ten, mit Uebergkhung des nächften Erben einen König 
ans anderen Hänfern zu wählen; aber fchon entſtand der 
wichtige Unterfchied, daß nur sehen große Fürſten (auf 
deren Unterwerfung es zulest aufam) fich der ſogenann⸗ 
ten Wahl allein bemächtigten, und die Gewählten muß- 
ten doch noch gegen die zurüfgefesten Prätendenten ihre 
Herrfchaft mit Gewalt behaupten, d. h. ibren Thron er⸗ 
Fämpfen, die Unterwerfung der widerſtrebenden Großen 
erzwingen. In den folgenden Wahlen aber von 1152 


ec nee Jüuöu‚tu‚uöuwTte‚‚ 


53) Quum Imperator Henricus II. sine Piliis obiisser, quilibet 
potentissimus secularium principum, vi magis quam is- 
genio nitebatur aut heri primus, aut quacungue paetione 
a primo secundus; ex qua re discordia paene totum reg- 
num iavasit, adeo ut in plerisque locis czdes, incendia, 
rapinz ferent. FPippe de vita Conr, Sal. Eben berfelbe 
befchreibt auch die Wahl nebſt den Verfonen fo Autheil daran, 
genommen, S. Pätters Reichs⸗Geſch. I 196 — 197. 
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und 1190 nahm man fchon wieder auf die nächften Grade 
der Verwandſchaft Rüfjicht. 

Hierauf folgte bis zu der Zeit Rudolf von Habſpurg 
beynahe 100 Fahr Tang unter fünf, meiſt in Italien bes 
fchäftigten Hobenflaufifchen Kayfern, eine vollflommene 
Anarchie oder das fogenannte große Interregnum. Bald 
wählten einige wenige Große einen König und andere einen 
anderen; bald fezten die Päpſte, die mit den Hohenitan- 
fen in beftändigem Streit begriffen waren und fih daher 
unter derfelben Feinden Anhänger zu verfchaffen mußten, 
ihre Abfichten durch 5 ein jeder der nach ber Krone firebte 
ließ fich von feinen Anhängern wählen oder vielmehr an- 
erfennen, der eine wurde von dieſem, der andere von 
jenem Erzbifchoff gekrönt: es berrfchte kein Necht, kein 
Geſez, fondern vielmehr die Verlezung alles Nechts und 
nur ein beffändiger Kampf um die höchſte Gewalt; wel⸗ 
ches alles nicht hätte geichehen Tünnen, wenn jene Wah⸗ 
len etwas anders als Ufurpationen, einzelne Auer⸗ 
fennungen und geswungene Unterwerfungen geweſen 
wären. 

Rudolph von Habſpurg, deſſen Haus fich unter meh⸗ 
reren Stürmen und einzelnen Unterbrechungen fünf Jahr⸗ 
hunderte hindurch auf dem Deutichen Thron behauptet 
bat, ward zwar im Jahr 1273 beynahe einhellig gewählt, 
mußte aber dennoch den ruhigen Beſiz gegen widerfircbende 
Große erfämpfen. Durch feine perfönlichen Eigenfchaf- 
zen gab er der Krone wicder hohes Anſehen, aber nach 
feinem Tode trat die nemliche Anarchie wieder ein; es 
wurde nicht ſowohl gewählt als um bie böchfte Gewalt 
gefämpft, und Anerfennungen oder einzelne Unter» 
werfungen wurden Wahlen genennt, 
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Carl IV. von Böhmen der endlich im Fahr 1349 in 
folchenn Kampf wider zwey von andern Großen unter- 
fügte Gegen -Kayfer die Krone allein bebielt, machte nun 
var das mißbräuchliche Herfommen zum Ge—⸗ 
ſez, indem er durch die fogenannte goldene Bulle 
C weiche , wie wohl zu bemerken, von ihm ſelbſt und nicht 
yon den Ständen, viel weniger von dem Volk gegeben 
worden) nicht nur das ufurpirte Wahlrecht der großen 
Bafallen gefezlich erklärte, fondern fogar die ſieben Kur- 
fürſten willkührlich beſtimmte, ihnen große Vorrechte eins 
räumte und ſelbſt die Art und Weiſe der Wahl mit gro⸗ 
ßer Pünktlichkeit vorſchrieb. Seine Hofnung mittelſt deſ⸗ 
fen den Mißbrauch zu regulariſiren und ſtets su Gunſten 
feines Geſchlechts zu Teiten, ward jedoch nicht erfüllt, 
indem fchon fein Sohn Wenzel 1410 wider zwey Gegen. 
Kayfer um die Krone zu kämpfen hatte, weiche vorerft 
an feinen Bruder Sigmund König von Ungarn und von 
diefem an feinen einzigen Tochtermann Herzog Albrecht 
von Deftreich übergieng. Bon nun an war das Dentfche 
Reich geſez lich halb revolutionirt, es blieb zur Hälfte 
eine Monarchie und war zur Hälfte in eine Republik von 
Fürſten umgewandelt , die nur noch unter einem Reichs⸗ 
Oberhaupt vereiniget waren. Dan fah die unnatürliche 
Verfaſſung, daB die Beamten erblich. der Herr aber 
wäblbar geworden , daB jene ihren König festen, flatt 
daß fie von ihm geſezt werden ſollten, und doch hatte lez⸗ 
terer gefeslih immer noch die nemlichen Befugniſſe, in 
Formen und Benennungen wurde nichts geändert , er hieß 
noch immer der alleinige Herr und Kayſer. 


Inzwiſchen war die Natur der Dinge auch hier wie- 
der ſtärker als die Willkühr der Menſchen. Sobald das 
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Haus Defireich im J. 1477 durch die Bermählung des 
Erzherzogs Maximilian mit der Burgundiſchen Erb. Prin⸗ 
zeſſin Maria ſo mächtig geworden war, daß kein anderer 
deutſcher Reichſsſtand ihm die Krone mit Gewalt zu dis⸗ 
yutiren vermochte, fo find auch während mehr als 300 
Jahren immer nur Kayfer aus dem Haufe Deitreich ge» 


wählt worden , die von Vater auf Sohn oder von Bru⸗ 


der auf Bruder ununterbrochen auf einander folgten. Die 
Krone war in der Wirklichkeit erblich , wiewohl bey je⸗ 
der Vacanz die Förmlichleit einer Wahl beobachtet und 
Seit Earl V. von dem Erwählten durch Kapitulation die 
Befchwörung gewiffer Punkte verlangt wurde. Daß es 
aber den Kayſern aus dem Haufe Deftreich während die- 
fem langen Zeitraum nicht gelungen iſt, wie in Ungarn, 
oder wie es in Frankreich, Dänemark und Schweden 9% 
fchab ‚, jene Mißbräuche abzuſchaffen, das Neich auf feine 
urfprüngliche Natur zurüfzuführen, daran waren, wie 
ſchon anderswo bemerkt worden, 39 verfchiedene beden- 
sende Hinderniffe ſchuld. Vorerſt haben fie es nie ernſt⸗ 
lich verſucht, theils weil ihnen bey ihrer Tigenen großen 
Hausmacht nicht viel an der Deutfchen Krone gelegen 
war theils weil fie ohnehin ficher ſeyn konnten, diefelbe 
durch Wahl zu erhalten. Sodann fland die unpolitifche 
goldene Bulle in dem Weg, welche als ein fogenann- 
ted Reichſs⸗Grundgeſez mit publieiflifchem Aberglauben 
verehrt wurde, und die man vor allem, nebfl der großen 
Macht der durch fie vorzüglich begünfligten Kurfürften 
felbft , Härte abfchaffen müßen. Dazu bat die Kirchen 
fpaltung im 16ten Jahrhundert, welche der Franzöſi⸗ 
ſche Hof in Deutichland begänftigte während er fie im 
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Frankreich zu Boden ſchlüg, eine üunbeilbare Leennung 
und ganz entgegengefegte Intereſſen zwiſchen den verfchie- 
denen Ständen hervorgebracht. Weiter hinderten es bie 
fait beiländigen Kriege gegen die Türken amd 
Franzofen, wo das Hans Deftreich für ſich allein ge 
nug beichäftiget, und fogar der Hülf der Reichsſtänden 
bedürftig, diefelben Immerfort fchonen mußte, um fo da 
mehr als Frankreich fich ſtets mir allen Kräften der Erb- 
lichfeit der Kayfer- Würde entgegen feste, fich sum BE 
fchüzer der mißdränchlichen fogenannten Reichs - Berfafe 
fung aufwarf, die Deutſchen Füriten durch VBorfpiegelung 
eier gänzlichen Souverainität oft in fein Intereſſe 208, 
und durch den Weſtphäliſchen Frieden die Kate 
ferliche oder vieimehe Königliche Macht zu rinem bloßen 
Schatten berabwürdigte. Endlich im 18ten Jahrhundert 


tam nicht nur die fireitige Succeffion des mit 


Carl VI. ausfterbenden Hauies: HSabfpurg , deren rubige 
Ueberttagung auf feine Tochter jenen noch mächtigen Kay 
fer ausfchließend befchäftigte: fondern mehrere Kurfürſten 
und andere Reichsitände gelungten fogar zu fremden Kro⸗ 
sen und es ſtieg Insbeiondere das Haus Brandenburg 
zu einer folchen Anabbängigen Macht empor , daß an gar 
keine reelle Vereinigang von ganz Deutfchland mehr zu 
dienten war. Auch war die unvermeidliche Folge davon, 
daß dieſes Neich immer mehr gefchwächt , zerrüttet und 


am Ende durch die neueſten Franzöfifchen Revolutiong.- 


Kriege und die daranf erfolgten verderblichen Friedens. 
Verträge von Campo Formio, Linenille und Presburg 
gänzlich aufgelöst und in mehrere unabhängige Staaten 
verKüfett werden mußte, weiche nunmehr feit den glüffi- 
cheren Ereigniſſen von 1814 und 1315 blos durch ein ge. 
meinſames Bedürfnis und aus einem Reß alter Gewohn⸗ 
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beit Fümmerlich und Lofe auf dem Papier durch eine ſo⸗ 
genannte Bundes. Berfaflung vereiniger find. Indeſſen 
liefert auch diefe Gefchichte das Ichrreiche Reſultat, daß 
auch dag Deutfche Reich urfprünglich erblich geweſen; 
daß die ufurpirten Wahlen nur durch die wachfende Macht 
der Stände, durch Anarchie und die Auslöſchung mehres 
rer Dynaſtien entflanden , im Grunde aber doch nur ein 
Kampf um die Krone gewefen finds daß diefer Mißbrauch 
erſt im Fahr 1356 durch einen politifchen Fehler des das 
maligen Kayfers gefezlich geworden, daB aber dem unge» 
achtet während 300 Jahren die Krone immerbin bey dem 
Erben des Haufes Deftreich verblieben iſt; und daß end» 
lich mehr äußere als innere Hinderniffe » befonders aber 
die flets zunehmende Macht der großen Bafallen, die Her- 
ſtellung der alten natürlichen Ordnung unmöglich gemacht 
haben, 


Als Anhang von Dentfchland verdient das Königreich 
Böhmen Faum bemerkt zu werden, da feine Stände erſt 
nach dem Ausfierben des Lugenburgifchen Königsſtamms 
in Zeiten von Anarchie, tich ein fogenanntes Wahl- oder 
Anertennungs» Recht anmaßten, welches fie aber im Fahr - 
‚1546 gegen den Erzherzog Zerdinand von Oeſtreich fchon 
wieder aufgeben mußten. Im Jahr 1619 bey Anfang 
des dreyßigjährigen Kriegs, fegten zwar die infurgirten 
proteantifchen Stände (wie die gewöhnlichen Geſchicht⸗ 
fchreiber fich auszudrüfen pflegen.) den eifrig catholiſchen 
Kanfer Ferdinand II. ab, und wählten fich den proteſtan⸗ 
tischen Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem 
König oder Infurreftions- Anführer. Allein diefes vor. 
gebliche Recht war ungefähr von der nämlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, wie dasjenige die Kayſerlichen Räthe in Prag 

Dritter Wand. 9 d 
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zum Fenſter hinaus zit werfen; nichts weiter als eine Re⸗ 
bellion oder eine förmliche Aufkündung des Gehorſams in 
Folge der bereits ausgebrochenen Rebellion. Auch mar 
Kayſer Ferdinand meit entfernt dergleichen Anmaſſungen 
für gültig zu erfennen; der vorgeblichen Abfezung unge- 
achter blieb er dennoch auf dem Throne fisen , und To- 
batd ihm, theils durch Standhaftigkeit theils durch trene 
Verbündete die Waffen wieder günftig wurden, fo ward 
Jene fogenannte Wahl nicht nur mit Gewalt vernichtet , 
fondern es wurden ihre Urheber nach Form Nechtens als 
Rebellen theils mit dem Tode , theils mit Einkerferung , 
Randesverweifung und Büter- Eonfisfation beſtraft, feit 
welcher Zeit dann auch in Böhmen von Feiner Prätenſion 
Die Köntge zu wählen oder abzufezen mehr die Rebe ge⸗ 
weſen if. 


SHungarn iſt, wie Terbft feine eigenen Schriftiteller 
geſtehen müſſen, von Altersher ein Erbreich gewefen ; noch 
anf den heutigen Tag fist die Nachkommenſchaft Tori auf 
dem Thron, und in: den Urkunden fommen die Ausdrüfe 
regnum paterhum, jus successorium, ordo geniturz 
u. ſ. w. häufig vor. 39 Zuerſt regierte der Arpadifche 
Königskamm erblich vom Jahr 859 bis 1301, folglich 
412 Jahr lang. Nur war wegen der Unbeſtimmtheit der 
Sueeeflions - Ordnung und dem Schwanfen zwifchen der 
Lineal. und der Brudual- Erbfolge nicht entfchieden, ob 
te der Erfigeborne in der nämlichen Linie oder der Ältefte 
dee Descendenten erben ſolle? ob und wie weit tin Re⸗ 











14) G. Yorini Comment. jurid. crit, de hereditario jare domus 
Austriace in regnum hungarie. Gött. Gel, Anzeigen 1771. 
©. 1339. 
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präſentations, Recht ſtatt babe? ob dem Mannsſtammen 
ein befändiger Vorzug vor dem weiblichen gebühre ? und 
diefes veranlaßte öftere Erbfolgs-Streitigfeiten; 
welche bisweilen durch bartnäfige Kriege oder durch freie 
willigen Gehorſam der Großen entfchieden wurden. Doch 
betrafen diefe Streitigfeiten nur die Blieder der König- 
Tichen Familie, und oft folgten mehrere Generationen hin» 
durch die Söhne auf die Väter oder die Brüder auf die 
Brüder ohne Widerrede und ohne fländifche Anerfennung. 

Im Jahr 1301 erlofch der Arpadiſche Mannsſtamm 
und mit dieſem Ereigniß ſiengen die Uſurpationen der Gro⸗ 
ßen oder die ſogenannten Wahlen an, die aber meiſt nur 
gezwungene Anerkennungen, partielle Unterwerfungen oder 
Entſcheid von Erbfolgs⸗Streitigkeiten waren. Drey Präs 
tendenten meldeten ſich vorerſt, alle von mütterlicher Seite 
aus dem Haufe Arpad abflammend; allein die beyden er- 
feren vertieften bald den Kampf und Karl Robert 
von Neapel ans dem Haufe Anjon, ein Sobns- Sohn 
der Schwefler ded Testen Königs, als der nächſte Ver 
wandte, vereinigte zulezt nicht nur die meiften Anbänger » 
fondern feste fich auch im Jahr 1307 mit Gewalt der 
Waffen in Beſiz. | 

Anf ihn folgte im Jahr 1342 fein Sohn Ludwig der 
Große ohne alle Wahl, und auf dieſen im Jahr 1382 
feine ältere noch minderfährige Tochter Maria. Leztere 
wurde zwar durch eine Inſurrektion mehrerer Magnaten 
anf einen Augenblik des Thrones beraubt, und von den 
Infurgenten Carl der Kleine von Neapel zum König 
ausgerufen. Allein diefer voRgeblich Gewählte ward fchon 
nach 49 Tagen ermordet und Maria's defignirter Gemahl 
Sigmund von Oeſtreich, nachmaliger Kayfer, der auch 
feine Verlobte ans der Gefangenfchaft befreyte, ſtieg 
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‚gleichwohl 1387 mit allgemeinem Jubel Auf den Thron, 
den er auch, ungeachter vieler Unglüksfälle, 50 Jahr 
lang , nämlich bis 1437 behauptete. Ihm folgte, wie⸗ 
der ohne Wahl, feine Tochter Eliſabeth, und zuerft 
ihr wirklicher Gemahl Herzog Albrecht von Oeſtreich nach- 
maliger Kayſer, fodann aber, nachdem fie als Wittwe 
zwey Jahr allein regiert hatte, 39 im Jahr 1442 ihr 
zweyter verlobter Gemahl König Ladislaus von Bolen. 

Da aber Elifaberh nach Albrechts Tod einem mit ihm 
erzeugten Sohn Ladislaus zur Welt gebar, fo ward 
dieſer 1445 , als ein Knabe von vier Fahren zum 
König erklärt, der auch nach einer neunjährigen von Jo⸗ 
bann von Hunnyad geführten Stattbalterfchaft » nachdem 
er aus der Gewalt feines Vormunds ded Kayfers Fried- 
vich III. befreyt Worden, im Jahr 1454 wirklich den 
Thron beftieg und bis 1457 regierte, wo er während den 
damaligen Bewegungen zwiichen der Hunnyadifchen und 
der Cilleyſchen Partey und nach einer durch die Enthaup⸗ 
sung des Älteren Sohns Johanns Hunnyad veranlaften 
Inſurrektion, zur Flucht genoͤthiget wurde und bald dar⸗ 
anf ſtarb. 

Nun erſt entfand, während dieſen in offenen Krieg 
unsgebrochenen Unruhen, eine neue fogenannte Wahr. 
Einige Große erflärten fich für Kayſer Friedrich, andere 
für die Schwäger des verfiorbenen Königs, Markgraf 
Wilhelm von Meißen und den Polnifchen König Kafımir , 
Die Mehreren nad Mächtigeren aber, welche die mei- 
Ren Truppen anf den Beinen hatten, für Ma 











35) In den Urkunden wird fie regiua, heres et ddmina regn: 
—— genannt, von Mindiſ ® ir der Ungaren. 
241. 
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tbias Hunnyad, den Jüngeren Sohn des berühmten 
Feldherren und geweſenen Reichskatthalters Johann Hun« 
nyad, welcher felbft ein außer der Ehe erzeugten, Sohn 
des Kayſers Sigismund geweien feyn fol. Auch ward 
diefer Mathias (der nachherige berühmte Mathias. Core 
vinus) im Januar 1458 wicht fomohl von den in Peſth 
verfammelten Landftänden gewählt , als vielmehr von der 
alldort, durch, feine. Mutter Eliſabeth und ihren Bruder 
Silagyi, zu feinen Gunſten - aufgefiehten Armee vom 
40000. Mann zum. König. erklärt und ausgerufen. 30. Ey 
fam. aus. Böhmen, nicht mehr als, ſechszehen Jahr alt, 
behauptete mit Gewalt die Krone die ibm Kayfer Friede 
rich III. und oft. auch innere Parteyen fireitig. machten, 
führte glükliche Kriege gegen die Türken und gegen Oeſt⸗ 
reich, eroberte fogar. die Stadt Wien und brachte Ungarn 
auf den höchſten Gipfel zwar nicht des Glüks und der 
inneren Zufriedenheit , aber der Macht und des äußeren 
Glanzes. Ihm wurde indeß, gerade weil fein Necht zum 
Thron zweifelhaft. gemeien war , Die erſte Wahl. Eapitu- 
Intion vorgelegt. 





36) Es if merkwuͤrdig, daß die Staͤnde anfänglich van.dem jungen 
Mathing nichts hören wollten: denn follte auch fein Vater ein 
natürlicher Sohn des Kayfers Sigmund geweſen ſeyn, 19 gab. 
ihm diefes kein Recht zue Krone. „llein,” fagt Hr. vom 
Windifch, „da die Stände, ihrer Uneinigleit megen, ſich 
„über die beſtimmte Zeit aufbielten,, fo vief die auf, dem, 
„ Eiſe zwiſchen Ofen und Peſth gekandene Armee des. Gilas 
„Di, welche wegen des barten Froſtes über den langen, Bers 
„zug ungeduldig ward, den Mathias einbeig sum Könige aus, 
„Die Stimme eines Heert von 40000 Mann. fchallte den 
„Stränden fo Kart in bie Ohren, daß. fie auf einmal 
„allen Streit aufhoben und nach dem Beyſpiele der Soldaten 
„den Mathias zum König wählten,‘ (fich im untermafen.) 
Geſch. der Ungarn. S. 269, 
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einens abermaligen höchſt befchwerlichen Kampf der Mäch- 
tigen um die höchſte Gewalt und daraus entfiandener Anar- 
hie, von den Großen des Reichs, die zwilchen Maynz 
und Worms gelagert waren, Conrad LI. Herzog von Fran- 
Ten zum König gewählt oder vielmehr, unter Acclamation 
der berbengelaufenen Volksmenge, ausgerufen. 3% 
Sein Geſchlecht herrfchte wieder erblich in drey Genera⸗ 
tionen» ein ganzes Jahrhundert hindurch bis 1125 we. 
e8 mit Heinrich V. erlofch, 

Nun war durch die oben angeführten Umftände, durch 
unglükliche Kreuszüge und Ftalienifche Kriege, durch Erb» 
lichleit der Lehen, durch GStreitigfeiten mit Rom und 
daherigen Päpftlichen Einfluß, die Macht der großen Va⸗ 
falten fchon fo hoch geitiegen , daß fie es dreymal binter- 
einander , in den Fahren 1125, 1137 und 1152 durchſez 
ten, mit Uebergkhung des nächſten Erben einen König 
ans anderen Häufern zu wählen; aber fchon entftand der 
wichtige Unterſchied, daß nur sehen große Fürften (auf 
deren Unterwerfung es zulest anfam ) fich der ſogenann⸗ 
ten Wahl allein bemächtigten, und die Gewählten muß- 
ten doch noch gegen die zurüfgefesten PBrätendenten ihre 
Herrfchaft mit Gewalt behaupten, d. b. ihren Thron er- 
Fämpfen, die Unterwerfung der widerfirehbenden Großen 
erzwingen. In den folgenden Wahlen aber von 1152 


53) Quum Imperator Henricus Il. sine Piliis obiisset, quälibet 
potentissimus secularium prineipum, vi magis quam in- 
genio nitebarur aut heri parimus, aut quacuugue paslione 
a primo secundus; ex qua re discordia paene totum reg- 
num ''invasit, adeo ut in plerisque locis czdes, incendia, 
rapinz herent. Mippo de vita Conr, Sal. Eben berfelbe 
befchreibt auch die Wahl nebſt den Verfonen fo Antheil daran 
genommen, S. Pärters Reicht⸗Geſch. I. 196 — 197. 
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und 1190 nahm man fchon wieder auf dit nächfien Grade 
der Berwandfchaft Rükſicht. 

Hierauf folgte bis zu der Zeit Rudolfs von Habſpurg 
beynahe 100 Jahr Tang unter fünf, meift in Italien bes 
fhäftigten Hobenftaufifchen Kayfern, eine volllommene 
Anarchie oder das fogenannte große Interregnum. Bald 
wählten einige wenige Große einen König und andere einen 
anderen; bald festen die Päpſte, die mit den Hohenftan- 
fen in beftändigem Streit begriffen waren und fich daher 
unter derfelben Feinden Anhänger zu verfchaffen mußten, 
ihre Abfichten durch ; ein jeder der nach der Krone ſtrebte 
ließ fich von feinen Anhängern wählen oder vielmehr an- 
erkennen, der eine wurde von dieſem, ber andere von 
jenem Ersbifchoff gekrönt; es berrfchte Fein Recht, fein 
Geſez, fondern vielmehr die Verlezung alles Nechts und 
nur ein beftändiger Kampf um die höchſte Gewalt; wel- 
ches alles nicht hätte geſchehen können, wenn jene Wap- 
Ien etwas anders als Ufurpationen, einzelne Aner⸗ 
fennungen und geswungene linterwerfungen gemefen 
wären. 

Rudolph von Habfpurg , deſſen Haus fi) unter inch, 
reren Stürmen und einzelnen Unterbrechungen fünf Jahr⸗ 
hunderte bindurch auf dem Deutſchen Thron bebanptet 
bat, ward zwar im Jahr 1273 beynahe einhellig gewählt, 
mußte aber dennoch den ruhigen Beſiz gegen widerfirebende 
Große erfämpfen. Durch feine perfünlichen Eigenfchaf- 
zen gab er der Krone wieder hohes Anfehen, Aber nach 
feinem Tode trat die memliche Anarchie wieder ein; et 
wurde nicht ſowohl gewählt als um die höchſte Gewalt 
gekämpft, und Anerfennungen oder einzelne Unter 
werfungen wurden Wahlen genennt, 
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Carl IV. von: Böhmen der endlich im Jahr 1349 in 
folchem Kampf wider zwey von andern Großen unter 
fügte Gegen- Kanfer die Krone allein behielt, machte num 
Yar das mißbräuhlihe Herfommen zum Ge—⸗ 
ſez, indem er durch die fogenannte goldene Bulle 
c weiche , wie wohl zu bemerken, von ihm ferdft und nicht 
son den Ständen, viel weniger von dem Volk gegeben 
worden) nicht nur das wfurpirte Wahlrecht der großen 
Bafalten gefezlich erklärte, fondern fogar die ſieben Kur⸗ 
fürften willkührlich beftimmte , ihnen große Vorrechte eins 
räumte und felbft die Art und Weife der Wahl mit gro 
Ber Pünktlichkeit vorfchrieb. Seine Hofnung mittelſt deſ⸗ 
fen den Mißbrauch zu regularifiren und ſtets su Gunſten 
feines Geſchlechts zu leiten, ward jedoch nicht erfüllt, 
indem fchon fein Sohn Wenzel 1410 wider zwey Gegen. 
Kayfer um die Krone zu Fämpfen hatte, welche vorerfi 
an feinen Bruder Sigmund König von Ungarn und von 
diefem an feinen einzigen Tochtermann Herzog Albrecht 
von Deftreich übergieng. Bon nun an war das Deutfche 
Neich geſez lich halb revolutionirt, es blieb zur Hälfte 
eine Monarchie und war zur Hälfte in eine Republik von 
Fürſten umgewandelt , die nur noch unter einem Reichs⸗ 
Oberhaupt vereiniger waren. Dan fah die unnatürliche 
Verfaſſung, daB die Beamten erblich. der Herr aber 
wählbar geworden , daB jene ihren König festen, flatt 
daß fie von ihm geſezt werden follten, und doch hatte lez⸗ 
terer gefeslich immer noch die nemlichen Befugniſſe, in 
Formen und Benennungen wurde nichts geändert , er hieß 
noch immer der alleinige Here und Kayſer. 


Inzwiſchen war die Namur der Dinge auch bier wie⸗ 
der ſtärker als die Willkühr der Menſchen. Sobald das 
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Haus Oeſtreich im J. 1477 durch die Vermählung des 
Erzherzogs Maximilian mit der Burgundifchen Erb. Brin- 
zeſſin Darin fo mächtig geworden war, daß fein anderer 
deutſcher NReichsftand ibm die Krone mit Gewalt zu Dis. 
putiren vermochte, fo find auch während mehr als 300 
Kabren immer nur Kayfer aus dem Haufe Deftreich ge» 
wählt worden, die von Water auf Gohn oder von Bru⸗ 
der auf Bruder ununterbrochen auf einander folgten. Die 
Krone war in der Wirklichkeit erblich, wiewohl bey je⸗ 
der Vacanz die Förmlichkeit einer Wahl beobachtet und 
feit Carl V. von dem Ermwählten durch Sapitulation die 
Beichwörung gewiffer Punkte verlange wurde. Daß es 
aber den Kayfern aus dem Haufe Deftreich während die 
fem langen Zeitraum nicht gelungen iſt, wie in Ungarn, 
oder wie es in Frankreich, Dänemark und Schweden 9% 
ſchah, jene Mißbräuche abzuſchaffen, das Neich auf feine 
urfprüngliche Natur zurüfzuführen, daran waren, wie 
fchon anderswo bemerkt worden, 39 verfchiedene beden- 
tende Hinderniffe fchuld. Vorerſt haben fie es nie ernſt⸗ 
lich verſucht, theils weil ihnen bey ihrer Tigenen großen 
Hausmacht nicht viel an der Deutſchen Krone gelegen 
war, theild weil fie ohnehin firher feyn Fonnten , diefeibe 
durch Wahl zu erhalten. Sodann fland die unpolitifche 
goldene Bulle in dem Weg, welche als ein fogenann- 
tes Reichs⸗Grundgeſez mit publicittifchem Aberglauben 
verehrt wurde, und die man vor allem, nebſt der großen 
Macht der durch fie vorzüglich begünftigten Kurfürften 
ſelbſt, hätte abfchaffen müßen. Dazu bat die Kirchen- 
fpaltung im 16ten Jahrhundert, welche der Franzöfi- 
fhe Hof in Deutfchland begünftigte während er fie in 


U) 








33) G. 489 — 438. 
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ben des Reichsraths, ſo hoch geſtiegen, daß faſt jeder 
König die Klugheit beobachtete, ſeinem Nachfolger ent⸗ 
weder noch bey Lebzeiten huldigen oder ihn nachher 
von den Ständen anerkennen zu laſſen. Seſerliches 
Wahlrecht beſtand noch gar keines. 


Als aber mit Sigmund Anguſt im Jahr 1572 auch 
der Yagellonifche Königsſtamm ausſtarb, Fein Nachfolger 
ernennt war und niemand natürliche Erwartungen hatte, 
fo wurden die Stände faftifch in gänzliche Unabhängig- 
Seit verſezt; es fand an ihnen entweder Teinen König 
mehr gu baben oder fich einem neuen Herren zu unter 
werfen ‚. und mit Diefem beliebige Bedingungen abzuſchlieſ⸗ 
fen. Bon nun an war aber auch die Anarchie vollkom⸗ 
men, und bat nur mit der Zerförung des Reichs aufge» 
hört; zwey Yahrbunderte hindurch Fämpften nur Faltio⸗ 
nen und fremde Zürften um die höchſte Gewalt. Die 
Macht der Gewohnheit , das Bedärfniß einer Bereinigung 
gegen auswärtige Feinde, der Mangel an großen und 
mächtigen Vaſallen, welche ſich, wie in Deutfchland, un⸗ 
abhängig hätten behaupten und andere fchüzen können , 
seranlaßten fogenannte Könisd- Wahlen, von denen aber, 
wie ſelbſt Polniſche Schriftſteller bekennen, + nicht cine 
wahrhaft frey geweſen if, fondern faſt alle nichts anders 
als gewaltſam durchgeſezte uſurpationen und cr 
zwungene Ancertennungen Maren. Vorerit ward 
Heinrich von Valois, König Heinrichs von Frant- 
reich dritter Sohn, vermutblich nicht ohne mächtigen Ein⸗ 





41) Revolvite annales nostros; vix unum exemplum libers elec- 
tionis inveniatis, cui aliqua vis aut ars immixta non fuerit. 
Sarniky, . 
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fluß des Sransöfifchen Hofes, herbeygerufen, und ibm 
auch die erſte Wahl. Kapitulation vorgelegt. In derfel- 
ben wurde unter anderem fefigefegt, daß künftighin nie 
ben Lebzeiten des Königs der Nachfolger gemählt werden 
ſolle, wodurch allein indirekt das Wahlrecht ( jedoch ohne 
Beſtimmung einiger Form noch Ordnung) gefezlich ein- 


geführt, und das alte Königreich in eine Mrt von Mag- 


naten⸗Republik umgewandelt ward, Bier Monate nach 
feiner Krönung floh Heinrich nach Frankreich zurük, und 
nach einem anderthalbjährigen Zwifchenreich wurde Kür 
Bathory von Gichenbürgen, welcher mit ber 
Schweſter des Testen Kagellonifchen Königs verlobt war, 
von dem Adel auf den Thron erhoben. Derfelbe mußte 
aber feine Krone noch gegen Kayſer Maximilian II. er 
. Kämpfen, den eine andere Partey, - wämlich die des 
Reichsraths, zum König erflärt hatte. 


Ihm folgte 1587 durch das Getreibe der Faktionen, 
an denen auch die Neligiong.- Streitigkeiten vielen Au⸗ 
Theil hatten, der Schwedifche Prinz Sigmund , des bes 
rühmten Guſtaphs Waſa Sohns⸗Sohn, damals ein un 
mittelbarer mächtiger Nachbar, ein nörbiger Beſchüzer 
oder ein furchtbarer Feind, welcher im J. 15923 auch 
König von Schweden ward, aber, weil er nicht in diefes 
Neich Fam, 1604 von feinem Oheim, Herzog Carl, ver⸗ 
drängt wurde. Allein auch diefer Sigmund mußte die 
Bolnifche Krone vorerft noch gegen den Ersbersog Maris 
milian von Deflreich und feine Anhänger erfämpfen, 
fo daB in diefen fogenannten Wahlen die Majorität nie 
malen den Ausfchlag gab. Ihm fuccedirte 1632 fein Al- 
teſter Sohn Wladislaw IV. fodann 1648 des Tezterem 
Bruder Johang Eafimir, beyde, fchlechter Regterum- 


⸗ —— — 


492 


gen ungeachtet, obne Widerrede anerkannt, und es hätte 
wieder eine neue Dyynaftie aus dem Haufe Waſa entfteben 
Tönnen, wenn nicht Johann Caſimir kinderlos geftorben 
wäre , ja fogar fchon vorber 1668 die Krone niedergelegt 
and fich mir einer Penſion nach Frankreich begeben hätte. 


: Yun ward nach einem fiebenmonatlichen Zwiſchenreich 
und nach den biutigfien, durch fremde Fürſtenhänſer erreg- 
ten Parteykämpfen, im Jahr 1669 der arme, aber von 
den alten Littbauifchen Herzogen abflammende Edelmann 
Wisniowicki, wider feinen Willen, im Sturme zwangs⸗ 
weite auf den Thron gefezt, und nach deſſen Tod 1673 beym 
Ausbruch eines Türkenkriegg der Kron Groß. Feld herr 
Johann Sobiesky durch Acelamation zum König 
wusgerufen, der auch bis 1696 die Regierung mit ziemlich 
feſter Hand zu führen wußte, 


Bey feinem Tod im Jahr 1697 buhlten fremde Poten⸗ 
taten mit Lift und Geld um die Unterſtüzung der Faktio⸗ 
nen; zwey Könige wurden zu gleicher Zeit gewählt; von 
der einen Partey der Frgnzöfifche Prinz von Conti, 
von der anderen der Kurfürf Auguſt Friedrich von 
Sachſen, und nicht das Hecht oder die Mehrheit der 
- Stimmen, fondern die Gewalt der Waffen mußte 
den Gieg für den Lezteren entfcheiden. 


In dem zur Wieder - Eroberung von Lieflend unten 
sommenen Krieg gegen Schweden, ließ der fiegreiche 
 Schwedifdhe König Earl XII. zu Warfchan ſelbſt im 
3. 1704 den König Friedrich Auguſt enttbronen , und da» 
gegen mit Bewalt der Waffen den Woiwoden von 
Bofen Stanitlas Leczinsky zum König wählen, 
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oder vielmehr er ernannte ibn ſelbſt nach bloßer Laune, 
und Tieß ihn von den Ständen beflätigen. Allein nach 
der Schlacht bey Pultawa (1709) kehrte fih Friedrich 
Auguſt weder an jene Abfezung noch an diefe Wahl, fon 
dern fezte fich ebenfalls mit den Waffen in der 
Hand Iediglich wieder in Beſiz. Leczynsky mußte fogar 
der Krone entfagen und ob befanntermagen zu feinem 
Schwiegerfohn Ludwig XV. in Frankreich. 


Nach Friedrich Auguſts Tode 1733. wurde die Wahl 
feines Sohnes, Kurfürſt Auguf III. bereits gegen die 
Mehrheit der Stimmen, welche fich für den von Frank. 
reich unterfiüsten Stanislas Leesyustg erflärte, durch 
Ruſſiſche Waffen erswungen, und die Truppen 
der nemlichen Macht entichieden auch wieder 1763 bie 
Wahl feines Nachfolgers, Stanislas Poniatowsky, 
des lezten Königs von Polen, unter welchem das Reich 
sn Grunde gieng. +? Seine weiteren unglüklichen Schik⸗ 

















42) Die fi ihrer vorgeblichen Souverainitaͤt ruͤhmende Polni⸗ 
ſche Nation bat alſo eigentlich nur vier einheimifche Koͤnige 
gehabt: Wisniowidy, Gobiesty, Leczynsky und Poniatowsky. 
Der erſte, ein armer Edelmann , wider feinen Willen dazu 
gezwungen, blos um feiner anderen Zaltion den ihrigen zu 
laſſen; der zweyte ein Feldberr der die Gewalt ‚unabhängig 
für ſich behielt; der dritte von Earl XII. gleich feinem Praͤ⸗ 
fetten ernanut umd nach fünf Jahren weggeiagt: der vierte 
ein Günkling der Kayferin Eatdarina II., von ihr mit der 
Polniſchen Krone gleichwie mit einer @tarofiey belohnt. — 
Ich ehe nicht wie man auf ſolche Schikſale Rolz ſeyn fan, 
Die übrige Zeit hindurch waren die Polen beſtaͤndig frem⸗ 
den Königen und Fürken unterworfen. Rübmliches und file 
das Reich nüzliches iR unter diefen Baktions » Wahlen nichts 
geſchehen. 
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fale find befannt und gehören nicht in das Capitel von den 
Königd-Wahlen, Far dreyßig Fahre hindurch war nicht 
Poniatowsky, fondern Catharina II. durch ihre Generale 
‚oder Dlinifter der eigentliche König von Polen. Bon 
Rußland aus wurden alle Diffidenten unterſtüzt, felbf In⸗ 
furreftionen geſtiftet, geleiter und wieder zerſtreut fobald 
fie unabhängig werden wollten; 1772 die fchönften Pros 
vinzen abgeriffen, durch Conſtitutions⸗Geſeze die Auar- 
hie organifirt und forgfältig unterhalten, auf daß man 
fm Kampf der PBartenen immer Meifter bleiben könne 
u. ſ. w. In den Jahren 1790 und 1791 wollten zwar die 
Polniſchen Magnaten, diefer Lage überdräflig, und vol 
Vertrauens auf die ihnen von König Friedrich Wilhelm 
von Preußen zugeficherte Hülfe, nach damaliger Frauzd⸗ 
fifcher Mode, ihre Verfaſſung reformiren,; und ſtellten 
auch in der entworfenen Conſtitution die Erblichkeit der 
: Königswürde wieder ber; aber nun war es bereits zu 
fpät und gefchah auch auf eine folche Weile, daß die 
Sache ohnehin nie Beitand gehabt hätte. #3? Dieſes Ya 
pierne Machwert, monarchifch in der Benennung, do 
molratifch anarchifch in feinem Wefen, fiel in den Zeit⸗ 
punkt der Sransöfifchen Revolution , und war auch, nad) 
der damaligen Beiftes - Epidemie, mit fo vielen jarobini- 
{hen Grundſäzen durchfchwängert, daß es den Keim fei- 
ner. Zerfiörung in fich ferbft trug, und auch deu benach» 








43) Die Erblichfeit kann nicht defretirt werden, eben weil fie auf 
eigener Macht beruht. Soll ein Hoͤnig erblich fegn, fo muß 
er fo viel eigenthämliche- Guͤter, Mechte und Wermögen al 
ler Urt befisen, daß fein Erbe und Nachfolger von feld der 
Maͤchtigſte im Lande fen, und alsdann bedarf er keines De: 
krets. Hat er aber jene hoͤchſte Gewalt nicht, fe wird die 
Erblichkeit,, des Dekrets ungeachtet, nicht beſtehen. 


* 
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barten Monarchen, ihrer Seldſterhaltung wegen, nicht 
gleichgüftig fenn konnte. Rußland bekam freye Hände 
weil Deftreich und Preußen eben genug in Frankreich zu 
thun hatten, und flürgte 1792, nach beendigtem Türken⸗ 
frieg, jene Eonkitution mit Gewalt der Waffen um, 
Auf feine Veranftaltung ward im Fahr 1793 die zweyte 
Thellung vorgenommen, nach welcher der fogenannten 
Polniſchen Republik nur noch der dritte Theil ihres Ge⸗ 
Diets übrig blieb , und da nach der Ratififation, welche 
man von dem Neichdtag zu Grodno erzwingen wollte, 
1794 ein vergweiflungsvoller Krieg gegen Preußen aus⸗ 
beach, der endlich mit Ruſſiſcher Gewalt biutig beendi⸗ 
get wurde: fo war eigentlich das ganze Land erobert, 
und es nahmen beyde Mächte davon dis Beranlaffung , in 
Berbindung mit Deftreich, auch den Ueberreſt des Pol⸗ 
nifchen Gebiets unter fich zu theilen, womit biefed eh⸗ 
mals fo große Reich feinen Namen verlor und aus der 
Reihe der Staaten verfchwunden if, Seine Gefchichte 
liefert aber das Ichrreiche Reſultat: daß es vorerſt unter 
den Biaften, den Anjon und den Kagellonen 732 Jahr 
Yang ein erbliches Königreich geweſen; daß die fogenann- 
ten Wahlen erft nach Auslöfchung dieſes lezteren Ge 
ſchlechts durch Uſurpation entflanden und fortgeſezt, im 
Grunde aber nur ein Kampf der Faktionen um die böchfte 
Gewalt geweien find: daB endlich gerade diefe widerna⸗ 
türliche , aus serfiörenden Elementen zuſammengeſezte, 
Unordnung, den immer wachſenden Verfall und zulezt 
den fchmäbfichen Ruin des ganzen Reiches nach fich ge⸗ 
zogen bat. 


Werfen mir num noch einen allgemeinen Blik auf 
diefe fogenannten Königswahlen faft aller befannten Län 
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zum Fenſter hinaus zu werfen; nichts weiter als eine Re— 
beilion oder eine förmliche Auffündung des Gehorſams in 
Folge der bereits amsgebrochenen Rebellion Auch mar 
Kanfer Zerdinand weit entfernt dergleichen Anmaflungen 
für gültig zu erkennen; der vorgebfichen Abfezung unge- 
achtet blieb er dennoch auf dem Throne fisen , und To- 
bald ihm, theils durch Standhaftigfeit theils durch treue 
Verbündete die Waffen wieder günftig wurden, fo ward 
jene fogenannte Wahl nicht nur mit Gewalt vernichtet , 
fondern es wurden ihre Urheber nach Form Rechtens als 
Mebellen theild mit dem Tode , theits mit Einterkerung , 
Randesverweifung und Güter- Confiskation beftraft, feit 
welcher Zeit dann auch In Böhmen von Feiner Prätenſion 
die Köntge zu wählen oder abzufesen mehr die Rede ge⸗ 
weſen if. | 


Hungarn if, wie ſelbſt feine eigenen Schriftiteller 
geſtehen müſſen, von Altersher ein Erbreich geweſen; noch 
unf den heutigen Tag fist die Nachkommenfchaft Tori auf 
dem Thron, und in: den Urkunden kommen die Ansdrüfe 
tegnum paterhum, jus successorium, ordo geniturs 
uf. w. bänfig vor. 39 Zuerit regierte der Nrpadifche 
Konigsſtamm erblich vom Jahr 889 bis 1301, folglich 
412 Zahr lang. Nur war wegen der Unbeſtimmtheit der 
Sueeeffions- Ordnung und dem Schwanken zwifchen der 
Lineal. und der Gradual- Erbfolge nicht entfchieden, ob 
te der Erfigeborne in der nämlichen Linie oder der älteſte 
dyer Descendenten erben ſolle? ob and wie weit tin Re— 








14) &: Yorini Comment. jurid. crit. de hereditario jure domus 
Austriace in regnum hungariz. Gött. Gel, Anzeigen 1771. 
G. 1399. ' 


präfentationg. Recht ftatt babe? ob dem Mannsſtammen 


ein befländiger Vorzug vor dem weiblichen gebühre? und 
dieſes veranlaßte öftere Erbfolgs-Streitigfeiten; 
welche bisweilen durch hartnälige Kriege oder durch freie 
willigen Geborfam der Großen entfchieden wurden. Doch 
betrafen diefe Streitigkeiten nur die Blieder der König⸗ 
lichen Familie, und oft folgten mehrere Generationen bin 
durch die Söhne auf die Väter oder die Brüder auf die 
Brüder ohne Widerrede und obne ſtändiſche Anerkennung. 

Im Fahr 1301 erloſch der Arpadifche Mannsſtamm 
und mit diefem Ereigniß fiengen die Mfurpationen der Gro⸗ 
Ben oder die fogenannten Wahlen an, die aber meift nur 
gezwungene Anerkennungen, partielle Unterwerfungen oder 
Entfcheid von Erbfolgs.- Streitigkeiten waren. Drey Prä⸗ 
tendenten meldeten fich vorerfi, alle von müsterlicher Geite 
aus dem Haufe Arpad abflammend; allein die beyden er- 
ſteren verliefien bald den Kampf und Carl Robert 
von Neapel and dem Haufe Anjou, ein Sohns⸗Sohn 
der Schweſter ded Testen Königs, als der nächte Ders 
wandte, vereinigte zulezt nicht nur die meiften Anbänger ) 
fondern feste fih auch im Jahr 1307 mit Gewalt der 
Waffen in Beſiz. 

Auf ihn folgte im Jahr 1342 fein Sohn Ludwig der 
Große ohne alle Wahl, und auf -diefen im Jahr 1382 
feine ältere noch minderfäbhrige Tochter Maria. Leztere 
wurde zwar durch eine Inſurrektion mehrerer Magnaten 
auf einen Augenblik des Thrones beraubt, und von den 


= 


Iufurgenten Earl der Kleine von Neapel zum König 


ausgerufen, Allein diefer vorgeblich Gewählte ward fchon 
nach 40 Tagen ermorder und Maria's defignirter Gemahl 
Sigmund von Oeſtreich, nachmaliger Kayfer, der auch 
feine Verlobte aus der Gefangenſchaft befreyte, ſtieg 


si 

‚gleichwohl 1387 mit allgemeinen Jubel Auf den Thron, 
den er auch, ungeachtet vieler Unglüksfälle, 50 Jahr 
lang , nämlich bis 1437 bebauptete. Ihm folgte, wie- 
der ohne Wahl, feine Tochter Eliſabeth, und zuerft 
ihr wirklicher Gemahl Herzog Albrecht von Deftteich nach- 
maliger Kayfer , fodann aber, nachdem fie als Wittwe 
zwey Jahr allein regiert hatte, 39 im Fahr 1442 ihre 
zweyter verlobter Gemahl König Ladislaus von Polen. 

Da aber Elifaberh nach Albrechts Tod einen mit ihm 
erzeugten Sohn Ladislaus zur Welt gebar, fo ward 
dieſer 1445 , als ein Knabe von vier Jahren zum 
König erklärt, der auch nach einer neunjährigen von Jo⸗ 
bann von Hunnyad geführten Stattbalterfchaft , nachdem 
tr aus der Gewalt feines Vormunds ded Kayfers Fried- 
rich III. befreye worden, im Jahr 1454 wirklich den 
Thron beftieg und bis 1457 regierte, wo er während den 
damaligen Bewegungen zwiſchen der Hunnyadifchen umd 
der Cilleyſchen Partey und nach einer durch die Enthaup⸗ 
sung des älteren Sohnes Johanns Hunnyad veranlaften. 
Inſurrektion, zur Flucht genoͤthiget wurde und bald dar⸗ 
anf ſtarb. 

Nun erſt eutfand, während dieſen in offenen Krieg 
unsgebröchenen Unruhen, eine neue fogenannte Wahl. 
Einige Große erffärten fih für Kayſer Friedrich, andere 
Sir die Schwäger des verflorbenen Könige, Markgraf 
Wilhelm von Meißen und den Polnifchen König Kafımir , 
Die Mehreren und Mächtigeren aber, welche die mei- 
fen Truppen anf den Beinen hatten, für Na 














45) In den Urkunden wird fie regiua, heres et ddmina regn: 
Hungafis genannt, von Minnie in der Ungaren. 
©, 241. . | 
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tbias Hunnyad, den jüngeren Sohn des berühmten 
Feldherren und geweſenen Reichsſtatthalters Johann Hun⸗ 
nyad, welcher ſelbſt ein außer der Ehe erzeugter Sohn 
des Kayſers Sigismund geweſen ſeyn ſoll. Auch ward 
dieſer Mathias (der nachherige berühmte Mathias Cor« 
vinus) im Januar 1458 nicht ſowohl von den in Peſth 
verſammelten Landſtänden gewählt, als vielmehr von der 
alldort, durch ſeine Mutter Eliſabeth und ihren Bruder 
Silagyi, zu ſeinen Gunſten aufgeſtellten Armee von 
40000 Mann zum König. erklärt und ausgerufen. 390. Eu 
fam. aus Böhmen, nicht mehr als, fechsschen Jahr alt, 
behauptete mit Gewalt die Krone die ibm Kanfer Fricd« 
rich III. und oft auch innere Parteyen fireisig. machten, 
führte glükliche Kriege gegen die Türken und gegen Oeſt⸗ 
reich, eroberte fogar die Stadt Wien und brachte Ungarn 
anf den böchften Gipfel zwar nicht des Glüks und dey 
inneren Aufriedenbeit , aber der Macht und des äußeren 
Glanzes. Ihm wurde indeß, gerade weil fein Recht sum 
Thron zweifelhaft gemeien war , bie erſte Wahl. Eapitn- 
lation vorgelegt. 











36) Es if merfwürdig, daß die @tände anfänglich ı von. dem. jungen 
Matbing nichts hören wollten: denn ſollte auch fein Vater ein 
natürlicher Sohn des Kaylers Sigmund geweſen ſeyn, io gab. 
ibm dieles kein Necht zue Krone. „Allein,“ fagt Dr. von 
Windiſch, „da die Stände, ihrer Uneinigkeit megen, ſich 
„über die befimmte Zeit aufbielten, fo rief die auf, dem 
„Eile zwiſchen Ofen und Peſth gehandene Armee des. Sila⸗ 
„qyi, welche wegen des harten Froſtes uͤher den langen, Vers 
„zug ungeduldig ward, den Matbias einbellig zum Könige aus, 
„Die Stimme eines Heer von 40000 Mann ſchallte den 
„Standen fo Rark in die Ohren, daß. fie auf einmal 
„allen Streit aufboben und nach dem Benfpiele der Soldaten 
„den Mathias zum König wählten,” (ich im untegasten.) 
Geſch. der Ungarn, SG. 269, 
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Da Mathias im Jabr 1490 abermal ohne ehliche . 
Söhne farb, fo festen die verwittwete Königin, in Hof- 
nung einer nicht erfüllten Heyrath, und der Gouverneur 
von Wien, Stephan von Zapoly, die Wahl oder Aner⸗ 
fennung des Königs Wladislaw von Böhmen, als des 
Mächtigften unter allen Brätendenten, durch; der aber 
auch eine äußerſt erniedrigende Kapitulation unterfchrieb 
und fich durch Wieder. Abtretung vieler eroberten Pro⸗ 
Dingen und durch fchlechte Friedens - Verträge kümmerlich 
gegen Kanfer Maximilian J. von Deftreich behaupten 
Tonnte, Ihm folgte jedoch 1516 fein unmündiger Sohn, 
ber nachher fo verfchwenderifche und fchwelgerifche Lud⸗ 
wig II., weicher das Reich in die beflagensmärdigfte 
Zerrüttung brachte, und ohne Kinder au. binterlaflen , 
4526 in einem aͤußerſt unglüflichen Krieg gegen die Tür⸗ 
fen jämmerlich umkam. 37 

Bon diefem Zeitpunkt an gelangte die Ungariſche Krone 
theils durch Heyrath nach der Erbfolge, theils nach ſchon 


> ⏑— 


37) Lehrreich ſind doch die Folgen diefer Ufurpationen — und mie 
nach der göttlichen Ordnung lets das Gegentbeil von dem ers 
folgt mas man durch Ungerechtigkeit beabfichtigte! — Welch 
fchreflicher Zuſtand von Ungarn unmittelbar nach dem gepries 
fenen Eroberer Eorvinus! Welch Ichneller Wechfel von Elend, 
Knechtfchaft und ſchmaͤblichem Joch, auf trügerifchen Olanz, 

ungerechte Gewalt und ufurpirte Prepbeit! Seben wie nicht 
beut zu Tag das ndmliche Beyſpiel in Frankreich, und die 
Gerichte IR noch nicht ans! Mehr ale soo Jahre lang mußte 
Hungarn wegen den Ufurpationen des Mathias Eorvinus und 
oh. Zapoly beffen. Die mahre Frenbeit bat nie anders als 
unter den rechtmäffigen Koͤnigen befanden, wenn fchon bie 
und da einzelne Mißbräuche vorgiengen,, und das GlAät dieles 
derrlichen Landes iſt erſ feit dem Ende des ızten Jabrbunderte 
aufgebluͤht. 


487 
früher 1491 mit König Wladislaw gefchloffenen Friedens 
Berträgen, wieder an dad Haus Habſpurg Deflreich, und 
iR auch ſeither, aller Stürme und Faktionen ungeachtet, 
in demfelben verblieben. Kayſer Ferdinand L, Ge 
mahl der Schweſter des Testen Königs, mußte zwar noch. 
einen langen und harten Kampf gegen Johann von 
Zapolya beſtehen, welcher als Statthalter von Sieben. 
bürgen und tapferer Zeldberr, durch eigene Macht an 
der Spize von 40600 Mann, und von mehreren ihm er⸗ 
gebenen Magnaten begünfiget, fih sum König aufgewor- 
fen hatte, und fich fogar zu Stuhl⸗Weiſſenburg krönen 
ließ. Indeß ward anf der anderen Geite Ferdinand J. 
son dem Palatin und den übrigen Magnaten zu Pro6- 
burg als rechtmäßiger König von Ungarn ausgerufen, 
und die Wahl des Johann von Zapolyq als ungültig cap 
firt und fpäterbin (1527) er felbft nebft feinen Anbän- 
gern von einer sabfreichen Berſammlung der Stände su 
Dfen als Feind des Vaterlands erfärt, Ferdinand aber- 
ſchon am 5ten Nov, 1527, nad gwar von dem nämlichen 
Erzbiſchoff, zu Ofen gekrönt. Zapolya fuchte zwar Hülfe 
bey den Türken und ward auch von dem furchtbaren Sub 
tan Suleymann mit aller Wacht des Osmanniſchen Nei« 
ches unterfiügt. Allein der unglüflichen und hartnäkigen 
Türkenkriege ungeachtet, welche das ganze Land fchreffich 


verwüſteten, Sichenbürgen und deu größten Theil von In- 


garn nebſt der Hauptſtadt Ofen unter die Derrfchaft der 
Türfen , ihre Armee fogar Bis vor die Thore von Wick 
brachten, und dabey noch den befonderen Nachtheil bat- 
sen, daß fie in die Zeiten der deutfchen Reformation 
Unruben und der Kriege gegen König Franz I. non. 
Frankreich fielen, blieb Ferdinand dennoch König; e4. 
fiegte zulezt das Recht über die Ufurpation , und der Gi 


‚wählte mußte dem Erben weichen. Ferdinands Nachfor, 
der wurden zwar durch die mächtigen Adels⸗Faktionen, 
durch die häuſtgen Verſchwörungen, befonders aber durch 
die befrändigen gefährlichen Kriege, welche fie theils ge- 
gen die Türfen, theils gegen die Franzofen und theils 
gegen die Proteſtantiſchen Fürſten in Deutfchland ſelbſt 
führen mußten, zur Schonung der Großen fo wie zur 
Einhaltung der früheren ; bald mehr bald minder befchwer« 
lichen Sapitulationen genöthiger, und deßwegen daurte 
- auch bey jedem Thronmechfel die Förmlichkeit einer Wahl 
fort, die jedoch nichts weiter als eine Anerkennung 
des bereits im Beſiz der höchſten Gewalt befindlichen Er« 
ben oder Königs war, und bey Straf der Mebellion von 
niemand hätte verweigert werden dürfen. 32 Allein im 
J. 1687 nach einem enticheidenden glüflichen Feldzug ge— 
gen die Türken, ward auch diefe Förmlichkeit abgefchafft , 
‚Die alte Erblichteit gefeslich bergefiellt , 1722 fogar auf 
Die weiblichen Nachkommen des Hauſes Deftreich ausge 
dehnt, und feither iſt guch in Hungarn von keinen Kö⸗ 
nigswahlen oder Königs. Anerfennungen mehr die Rede 
geweſen. Alfo fieht man, daß auch in diefem Reiche 
die Erblichkeit der Königswürde das urfprängliche und 
allgemeine Necht geweien; daß nur Thronfolgs- Streitig- 
keiten/ Auslöfchung von Dynaftien, und innere Kriege 
ſogenannte Wahlen veranlaffet haben , die aber nichts wet- 
ser als. Ufurpationen waren, daher flet mit Gewalt 
Iurchgefest werden mußten und nie in die Länge bebaup- 
res werden konnten; daß nie ein gefesliches Wahlrecht be- 
Sanden hat; und daß endlich die urfprüngliche,, ſelbſt 
während den Zerrüttungen faktifch beſtandene Erblichkeit, 











2 . ⸗—— — 
38) Bergl, oben S. 387 — 322.. 
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wieder als die wahre Regel ansgefprochen , hergeſtellt und 
beftätiget worden iſt. 


Was endlich Polen betrifft, 39 fo herrſchte alldort 
anfänglich der Biaftifche Herzogs- und nachmalige Kö⸗ 
nigsſtamm erblich vom Jahr 840 bis 1370, mithin 538 
Jahr Tang ohne Wahlen noch Eapitulationen , fo zwar, 
Daß mehrere Herzoge das Land unter ihre Söhne theil- 
ten. Diefe Dynaſtie farb mit Eafimir dem Großen ans, 
und anf ihn folgte, kraft feines Teſtaments nnd 
mit Ausſchluß der Viaftifchen Neben - Linien , fein Schwe⸗ 
fler⸗Gohn Ludwig der Große aus dem Haufe An⸗ 
jom, welcher zugleich König von Ungarn war, und bis 
4383 regierte. Da aber diefer fchon wieder feine mäh- 
Fichen Erben hinterließ, ſo gieng die Krone, frenlich nicht 
obne Beyſtimmung der Großen, erbrich auf feine jüngere 
Tochter Hedwig Über, welche ſich 1386 mit Wladis- 
Saw Jagello, erblichen Großbersog von Litthauen, 
vermäßlte, wodurch das Jagelloniſche Geſchlecht anf den 
Thron kam. Ungeachtet des machfenden Einfluffes der 
Polniſchen Magnaten 4 berrfchte auch diefer Koͤnigs⸗ 
ſtamm wieder erblich bis 1572 und während einem Zeit- 
raum von 190 Fahren folgten von fieben Königen immer 
eubig der Sohn auf den Vater oder der Bruder auf den 
Bruder. Nur war in diefer Seit durch die faft beftändt. 
gen Kriege, durch das Beldbedürfniß der Könige, und 
durch die beynahe ununterbrochene Berfammlung der 
Reichstage, die Macht der Könige bereits fo ſebr ges 
ſchwächt, und die der Stände, befonders aber das Anſe⸗ 


—————— 





99) Vergl. oben 8. 394 — 405, 
40) Ebendaſelbſt G. 397 — 398. 
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fale find befannt und gehören nicht in das Capitel von dei 
Königs⸗Wahlen. Faſt dreyßig Fahre hindurch war nicht 
Poniatowsky, fondern Catharina II. durch ihre Generale 
‚oder Minifter der eigentliche König von Polen. Bon 
Rußland and wurden alle Diffidenten unterſtüzt, ſelbſt In⸗ 
ſurrektionen geftiftet, geleitet und wieder zerſtreut fobald 
fie unabhängig werden wollten; 1772 die ſchönſten Pro» 
vinzen abgeriffen, durch Conſtitutions⸗Geſeze die Anar⸗ 
hie organifirt und forgfältig unterhalten, auf daß man 
fm Kampf der Bartenen immer Neiſter bleiben konne 
u. ſ. w. In den Jahren 1790 und 1791 wollten zwar die 
Polniſchen Magnaten, diefer Lage überdrüſſig, und vol 
Bertrauens Auf die ihnen von König Friedrich Wilhelm 
von Preußen zugeficherte Hülfe, nach damaliger Franzö- 
fifcher Mode, thre Verfaſſung reformiren, und ſtellten 
auch in der entworfenen Conftitution die Exblichfeit der 
Königswürde wieder ber; aber nun mar es bereits su 
ſpät und gefchab auch auf eine folche Weile, daß die 
Sache ohnehin nie Beſtand gehabt hätte. +3? Diefed pas 
pierne Machwert, mouarchifch in der Benennung, de 
mokratiſch anarchifch in feinem Weſen, fiel in den Zeit⸗ 
punkt der Franzöſiſchen Revolution , und war auch, nach 
der damaligen Geiſtes⸗Epidemie, mit fo vielen jacobini⸗ 
fhen Grundſäzen durchſchwängert, daß es den Keim fei- 
ner. Zerfiörung im fich feibft trug, und auch den benach⸗ 








43) Die Erblichleit kann nicht defretirt werben, eben weil Re auf 
eigener Macht beruht. Soll ein Hoͤnig erblich ſeyn, fo muß 
er fo viel eigenthämliche Güter, Nechte und Vermögen al 
ler Art befisen, daß fein Erbe und Nachfolger von felbR ber 
Maͤchtigſte im Lande fen, und alsdann bedarf er keines De: 
krets. Hat er aber jene hoͤchſte Gewalt nicht, fe wird bie 
Erblichteit, des Dekrets ungeachtet, nicht beſte hen. 
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fluß des Sranzöfifchen Hofes, berbeygerufen, und ibm 
auch die erſte Wahl. Kapitulation vorgelegt. In derſel⸗ 
ben wurde unter anderem fefigefegt, dag Fünftighin nie 
bey Lebzeiten des Königs der Nachfolger gewählt werden 
folle, wodurch allein indirekt das Wahlrecht (jedoch ohne 


Beſtimmung einiger Form noch Ordnung) gefealich ein, 


geführt, und das alte Königreich in eine Art von Mag⸗ 
naten-Mepublit umgewandelt ward, Bier Monate nach 
feiner Krönung floh Heinrich nach Franfreich zurük, und 
nach einem andertbalbiährigen Zwifchenreich wurde Für 
Bathory von GSichenbürgen, welcher mit der 
Schweſter des Testen Jagelloniſchen Königs verlobt mar, 
von dem Adel anf den Thron erhoben. Derfelbe mußte 
aber feine Krone noch gegen Kayſer Warimilian II. er- 
. kämpfen, den eine andere Partey, - nämlich die det 
Reichsraths, zum König erflärt batte. 


Ihm folgte 1587 dur das Getreide der Faktionen , 
an denen auch die Neligions- Streitigkeiten vielen At 
theil hatten, der Schmwedifche Prinz Sigmund, bes be 
rühmten Guſtaphs Waſa Sohns⸗Sohn, damals ein un⸗ 
mittelbarer mächtiger Nachbar, ein nöthiger Beſchüzer 
oder ein furchtbarer Feind, welcher im J. 1592 auch 
König von Schweden ward, aber, weil er nicht in dieſes 
Reich Fam , 1604 von feinem Oheim, Herzog Carl, ver⸗ 
drängt wurde, Allein auch diefer Sigmund mußte die 
Polniſche Krone vorerk noch gegen den Erzherzog Magie 
milian von Deftreich und feine Anhänger erfämpfenr 
fo daß in diefen fogenannten Wahlen die Majorität nie- 
malen den Ausfchlag gab. Ihm fuccedirte 1632 fein Ale 
teſter Sobn Wladislaw IV. fodann 1648 des lezteren 
Bruder Johang Safimir, beyde, fchlechter Nesterum- 
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der, fo finden wir vorerfk den Grundfas durchaus beſtü⸗ 
tiget, daß fie alle nur Ausnahmen oder Verlezungen der 
allgemeinen Regel, und nicht eigentliche Wahlen, ſon⸗ 
dern nur Anerkennungen einer bereits beſtehenden König. 
lichen Gewalt, oder Urtheile über Erbfolge - Streitigfei- 
sen, oder endlich ufurpirte Anmaflungen und bedingte Un⸗ 
terwerfungen geweſen find. Auch bleiben ben denſelben 
immer noch Spuren von dem urfprünglichen Erbrecht 
übrig, welche fie von dem eigentlichen Wahlen weſentlich 
unterfcheiden. So ift 1° zu bemerken, daß bey derglei» 
chen Scheinwahlen nie von der Fähigkeit oder Würdigkeit 
der Brätendenten, fondern fletd von rechtlihen Ans 
ſprüchen auf die Krone geredet, und daB dabey, des 
vorgeblichen Wahlrechts ungeachtet, faft immer auf die 
nächften Grade der Verwandichaft Rükſicht genommen 
wird, welches hingegen bey republifanifchen Wahlen , wo 
niemand einen rechtlichen, d. h. ausſchlieſſenden Auſpruch 
auf dad erledigte Amt bat, gar nicht der Fall feyn kann, 
Daraus erklärt ſich 2° daß oft fogar Weiber ) und 
unmündige, ja ſelbſt noch nicht geborne Kin 
der 4°) erwählt oder anerkannt wurden, welches dem 


43) 3. 8. in England die Königinnen Maria, Elifaberh und 

Anna (dieie drey zwar nicht gewählt); — in Rußland bie 

-  Kupferinnen Catharina I., Anna und Elifabetbs — in Dds 

nemark Margaritha 1375, in Schweden ebendiefelbe und 

Ulrifa Eleonore 1720: — in Hungarn Maria 138: 
uf. w. 


45) 8.8. In Macedonien Alexanders Cohn, ein Kind in 
Mutterleib; — in England Heinrich VI. 9 Monat alt 1483 
Eduard V-.; — in Rußland Iwan II. ein Kind in der 
Wirges — in Dänemark 1588 Ehrikian IV. unmündig ; 
— in HYungarn 1445 Ladislaus 2 oder 3 AR alt, und 
1516 Ludwig II. ein unmändiges Kind. . .-. 
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oder vielmehr er ernannte ihn ſelbſt nach bloßer Laune, 
und ließ ihn von den Ständen beflätigen. Allein nach 
der Schlacht ben Pultawa (1709) kehrte ſich Friedrich 
Anguſt weder an jene Abfezung noch an dieſe Wahl, ſon⸗ 
dern feste fich ebenfalls mit den Waffen in der 
Hand Iediglich wieder in Beſiz. Leczynsky mußte fogar 
der Krone entfagen und ſioh befanntermagen zu feinem 
Schwiegerfohn Ludwig AV. in Frankreich, 


Nach Friedrich Auguſts Tode 1733 wurde die Wahl 
feines Sohnes, Kurfürſt Auguſt III. bereits gegen die 
Mehrheit der Stimmen, welche fich für den von Fran. 
reich unterfiüsten Stanislas Leczynsky erklärte, durch 
Ruſſiſche Waffen ersmungen, und die Truppen 
der nemlichen Macht entſchieden auch wieder 1763 die 
Wahl feines Nachfolger, Stanislad Poniatowsky, 
des Testen Königs von Polen, unter welchem das Reich 
iu Grunde gieng. +2? Seine weiteren unglüflichen Schil- 

















42) Die ſich ihrer vorgebliben Gouverainität ruͤhmende Yolnis 
ſche Nation bat alfo eigentlich nur vier einheimifche Könige 
gebabt: Wisniowicky, Sobiesky, Leczynskd und Poniatowsky. 
Der erſte, ein armer Edelmann, wider ſeinen Willen dazu 
gezwungen, blos um keiner anderen Faktion dem ihrigen zu 
laſſen; der zweyte ein Feldberr der die Gewalt ‚unabhängig 
für fich behielt; der dritte von Earl XII. gleich feinem Praͤ⸗ 
fetten ernanut und nach fünf Jahren weggeiagt: der vierte 
ein Bänkling der Kapferin Catharina II., von ihr mit der 
Polniſchen Krone gleichwie mit einer Staroſtey belohnt. — 
Ich ſehe nicht wie man auf ſolche Schikſale Rolz feyn kann, 
Die übrige Zeit hindurch waren die Polen beſtaͤndig frem⸗ 
den Königen und Fuͤrſten unterworfen. Ruͤbmliches und für 
das Reich müzliches IR unter diefen Faktions⸗MWahlen nichte 
geſchehen. 
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dielten, vielmehr den Gewählten oder Anerkannten als 
einen Uſurpator betrachteten, und ihr dießörtiger Wider- 
ftand fekbft von der Gegenpartey nicht als eine Rebellion, 
fondern als ein rechtmäßiger Sirieg betrachtet wurde, ja 
ſogar, wegen der dem Nechte benmohnenden Kraft, zu⸗ 
lezt meiſtentheils mit Erfolg begleitet wars da hingegen 
in Republiten ben Webertragung eined Amtes die Majo⸗ 
dität allemal den Ausfchlag giebt, und man denjenigen 
ohne anders für einen Uſurpator halten würde, der fich 
- gegen das Reſultat einer rechtmäßigen Wahl empören 
wollte. | 


Selbſt die ſogenannten geſezlichen Wahlreiche, unter 
welche man eigentlich nur Deutfchland und zum Theil 
Molen rechnen konnte, waren ed urfprünglich nicht: fon» 
dern find nur nach und nach, bey Auslöfchung der herr⸗ 
Tchenden Gefchlechter , durch Anarchie und Ufurpation der 
mächtigen Großen entſtanden. Es iſt aber wohl zu be- 
merken, daB dergleichen Ziwitterflaaten weder wahre Für⸗ 
ftentbimer noch wahre Republiken find. Gie enthalten 
widerfprechende Principien in jich und beraben auf keiner 
feten Grundlage. Einerſeits it der gewählte, durch Ca⸗ 
pitnlationen gebundene Negent nicht mehr ein wahrer 
König, teil er einen Oberen über fich bat, dem er we- 
higflens fein Dafeyn verdankt, und weil er die befizende 
Mache nicht mehr als feine eigene betrachten Tann. An⸗ 
derfeits bleiben in ſolchen Wahlreichen noch fo viele For⸗ 
min und Benenntingen von der ‚alten Königlichen, d. h. 
unabhängigen Macht übrig, dag man fie anch nicht eine 
Nepublif nennen kann. Sollte der Staat mit Recht dies 
Ten Namen tragen, fo müßten auch die wählenden Gro⸗ 
Gen nicht mehr als Vafallen und Beamte von Ihrem ge⸗ 
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harten Monarchen, ihrer Sefbflerhaltung wegen, nicht 
gleichgültig fenn Tonnte, Rußland befam freye Hände 
weil Deftreich und Preußen eben genug in Frankreich zu 
thun Hatten, und ſtürzte 1792, nach beendigtem Türken⸗ 
krieg, jene Conſtitution mit Gewalt der Waffen um, 
Auf feine Veranftaltung ward im Jahr 1793 die zweyte 
Theilung vorgenommen, nach welcher der fogenannten 
Polnischen Republik nur noch der dritte Theil ihres Ge 
Dies übrig blieb, und da nach der Ratifikation, welche 
man ‘von dem Reichstag zu Grodno erzwingen wollte, 
1794 ein verzweiflungspoller Krieg gegen Preußen aus⸗ 
brach, der endlich mit Nuflifcher Gewalt blutig beendi⸗ 
ger wurde: fo mar eigentlich das ganze Land erobert, 
und es nahmen beyde Mächte davon die Beraulaffung , in 
Berbindung mit Oeſtreich, auch den Ueberreſt des Pol- 
nifcehen Gebiets unter fich zu theilen, womit diefes che 
mals fo große Reich feinen Namen verlor und aus der 
Neihe der Staaten verfchwunden if. Seine Gefchichte 
liefert aber das lehrreiche Reſultat: daß es vorerfi unter 
den Piaſten, den Anjou und den Sagellonen 732 Jahr 
lang ein erbliches Königreich geweſen; daß die fogenant- 
ten Wahlen erſt nach Austöfchung diefes lezteren Ge⸗ 
fchlechts durch Wiurpation entfianden und fortgefezt, im 
Grunde aber nur ein Kampf der Faktionen um die höchſte 
Gewalt geweſen find: daB endlich gerade diefe widerna⸗ 
sürliche , aus zerſtörenden Elementen zuſammengeſezte, 
Unordnung, den immer mwachfenden Verfall und zulezt 
den fhmählichen Ruin des ganzen Reiches nach fich ge» 
zogen hat. 


Werfen mir nun noch einen allgemeinen SHE auf 
diefe fogenannten Königswahlen faft aller bekannten Län 
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der, fo finden wir vorerſt den Grundfaz durchaus beit 
tiget, daß fie alle nur Ausnahmen oder Berlezungen der 
allgemeinen Regel, und nicht eigentliche Wahlen, ſon⸗ 
dern nur Anerkennungen einer bereitö beſtehenden König. 
fichen Gewalt, oder Urtheile über Erbfolge - Streitigkei- 
sen, oder endlich ufurpirte Anmaflungen und bedingte Uns 
terwerfungen geweſen find. Auch bleiben bey denfelben 
immer noch Spuren von dem urfprünglichen Erbrecht 
übrig, welche fie von den eigentlichen Wahlen mefentlich 
unterfcheiden. Go iſt 1° zu bemerken, daß bey derglei⸗ 
chen Scheinwahlen nie von der Fähigkeit oder Würdigfeit 
der Prätendenten, fondern fletd von rechtlihen Ans 
ſprüchen auf die Krone geredet, und daß daben, des 
vorgeblichen Wahlrechts ungeachtet, faſt immer auf die 
nächſten Grade der Verwandfchaft Rükſicht genommen 
wird, welches hingegen bey republifanifchen Wahlen, me 
niemand einen rechtlichen, d. h. ausichliefenden Aufpruch 
auf das erledigte Amt bat, gar nicht der Fall feyn kann, 
Daraus erflärt ſich 2° daB oft fogar Weiber +) und 
unmündige, ia ſelbſt noch nicht geborne Kin- 
der 4°) erwählt oder anerkaunt wurden, welches dem 


43) 3. B. in England die Königinnen Maris, Elifabetb und 
Anna (dieie drey zwar nicht gewaͤblt)y; — in Rußland die 
Kupferiunen Catharina I., Anna und Elifabetbs — in Dds 

.nemart Margarita 1375, iu Schweden ebendiefelbe und 
Ulrifa Eleonore 1720; — in Yungarn Maria 1382 
u. ſ. w. 


45) 3. B. in Macedonien Alexanders Cohn, ein Kind in 
Mutterleib; — in England Heinrich VI. 9 Monat alt 1483 
Eduard V.; — in Rußland Iwan III. ein Kind in der 
Wiege; — in Dänemark ı538 Chriſtian IV. unmüundig ; 
— in HYungarn 1415 Ladislaus 2 oder 3 Zar alt, und 
1516 Ludwig II. ein unmändiges Kind x. 


. 


. * 
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gemeinſten Menfchen - Berftand widerſtreitet, wenn es, 
wie in Republifen, um die Auswahl des Tüchtigiien oder 
für tüchtig Erachteten zu thun geweſen wäre, hingegen 
aber ganz begreiflich wird, fobald man die Anerkennung 
eines eigenthümlichen Rechts vorausfezt, und demjenigen 
dem fie gebühren erledigte Güter nebit den damit verbun- 
Denen Befugniffen zuipricht, 3° Iſt eben fo merfwürdig, 
dag (mit alleiniger Ausnadm des dentfchen Reichs, wo 
Kanier Carl IV. den Mißbrauch zum Geſez gemacht hatte) 
bey allen diefen fogenannten Königswahlen, weder die 
Mählenden nod die Wählbaren, noch die Art 
und Weife der Wahl oder der Stimmaebung 
feitgefegt waren, welches hingegen bey allen Republiken 
und Corporationen auf das genanfte angeordnet iſt und 
ſeyn muß. Bald wählten nämlich die ſämmtlichen Reichs⸗ 
ftände, bald nur die Großen und Mächtigen, bald nur 
ein Theil unter ihnen, bald die Soldaten , bald verfchie- 
dene Parteyen verfchiedene Könige, ohne die geringiie 
Rükſicht auf Stimmenmehrheit; welch’ alleg beweist, daß 
bier kein Recht, kein Geſez befand, und jene Schein» 
Wahlen nur freymillige Anerfennungen oder partielle Un 
terwerfungen waren. 4° feben mir auch, daB diefe vor 

geblihen Wahlen, eben weil fie nur ein Kampf um wirt 
liche oder beglaubte Nechte waren, (wofern fie nicht den 
rechtmäßigen Erben trafen) immer noch mit Gewalt 
durchgeſezt werden mußten, ja fogar fehr oft 
nicht einmal du:chgefezt werden konnten, wel- 
ches in einer Republik wiederum nicht der Fall iſt; 
und daß endlich S- die zurüfgefesten Prätenden 
sen, eben weil fie ihre Anfprüche nicht auf die Wahl, 
fondern anf eigene Rechte gründeten, ſich auch mit ihrem 
Auhang an jene Wahlen gar nit gebunden 

Driger. Vand. . Ft 
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dielten, vielmehr den Gewählten oder Anerkannten als 
einen Uſurpator betrachteten, und ihr dießörtiger Wider- 
Rand ſelbſt von der Gegenpartey nicht als eine Rebellion, 
fondern als ein rechtimäßiger Krieg betrachtet wurde, ja 
fogar, wegen der dem echte beywohnenden Kraft, zu⸗ 
lezt meiftentheild mit Erfolg begleitet wars da hingegen 
in Nepubliten bey Webertragung eined Amtes die Majo⸗ 
dität allemal den Ausfchlag giebt, und man denjenigen 
ohne anders für einen Uſurpator halten würde, der fich 
- gegen das Reſultat einer rechtmäßigen Wahl empören 
wolle. | 


Selbſt die ſogenannten gefeslichen Wahlreiche, unter 
welche man eigentlich nur Deutfchland und zum Theil 
Molen rechnen konnte, waren es urfprünglich nicht: fon» 
dern find nur nach und nach, bey Auslöfchung der herr⸗ 
ſchenden Gefchlechter , durch Anarchie und Uſurpation der 
mächtigen Großen entflanden. Es iſt aber wohl zu be- 
merken, daß dergleichen Ziwitterfiaaten weder wahre Für⸗ 
ſtenthümer noch wahre Republifen find. Sie enthalten 
widerfprechende Brineipien in jich und beruhen auf feiner 
feſten Grundlage. Einerſeits it der gewählte, durch Ca- 
pitulationen gebundene Regent nicht mehr ein wahrer 
König, weil er einen Dberen über fich bat, dem er we- 
nigſtens fein Daſeyn verdanft, und weil er die befizende 
Macht nicht mehr als feine eigene betrachten Tann. An- 
derfeits bleiben in ſolchen Wahlreichen noch fo viele For⸗ 
min und Benenntingen von der ‚alten Königlichen, d. h. 
unabhängigen Macht übria, daß man fie anch nicht eine 
Republik nennen kann. Sollte der Staat mit Recht die» 
fen Namen tragen, fo müßten auch die wählenden Bro- 
Ben nicht mehr als Wafallen und Beamte von ihrem ge⸗ 


Ay) 
waͤhlten Oberhaupt abhängig ſeyn, dafelbe dürfte nicht 
mehr die böchfte Gewalt und Gerichtsbarkeit befizen , nicht 
über die öffentlichen Güter und Einkünfte allein diſponi⸗ 
sen, nicht zu allen Bedienungen ernennen, nicht Herr 
und König beiffen. Um die Republik zu vollenden 
müßte genau beflimmt werden, wer zu der berrfchenden 
oder wählenden Corporation gehöre? welche Verhältniſſe 
unter ihren Mitgliedern ſelbſt beſtehen, weiche Nechte fie 
fich vorbehalten, welche Gewalt fie übertragen, welche 
Bedingungen für die Wählbarfeit zum höchſten Amt erfor» 
dert werden u. ſ. w. Alles dieſes iſt bey folchen Wahl⸗ 
reichen nicht der Fall; fie find unvollendete Uſurpationen / 
monſtruöſe Erſcheinungen, wahre Amphibien von Staa⸗ 
ten; es bleibt in denſelben zu viel Königliches oder Herr⸗ 
ſchaftliches als daß man fie eine Republik nennen könnte⸗ 
und zu viel KRepublikaniſches als daß fie ein wahres Fürs 
ſtenthum wären: 


Weit entfernt aber, daB eine folch unnatärliche Mio 
{hung von Monarchie und Nepublit dem Beßten ded 
Meichs und der wadren Freyheit vortheilhaft würe: iſt 
es im Gegentheil durch die Natur der Sache klar, daß 
dergleichen Wablreiche einen Keim der Zerfiörung in 
ſich tragen umd mit fchnellen Schritten ihrem Untergang 
entgegen gehen müſſen, mofern die urfprüngliche Form 
das wahre Verbältniß der Dinge nicht hergeſtellt wird; 
Denn gerade weil fie auf fo widerſprechenden Grundids 
gen beruhen, daß es nicht möglich iſt zu beflimmen, wer 
Herr oder wer Diener fen, wem bie höchſte Gewalt zu⸗ 
fomme, ob den mwählenden Großen oder dem gewählten 
König: fo muß aus dieſen ſich wechfelieitig zerſtörenden 
Elementen neshiwendig ein nnaufpörlicher Kampf hervor 
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gehen, im welchem jede Partey einen rechtlichen Grund 
für fih bat. Bald wird man die böchfte Gewalt nur 
in den Großen. des Reichs ſehen wollen und alles nach 
diefem Principio beurtbeifen, mithin den König ie län-' 
ger je mehr befchränfen und zum Beamten herabwürdigen, 
weil er von jenen erwählt worden if; bald hingegen nur 
den König als den wahren Gouverain betrachten, weil 
er urſprünglich allein nnabbängig war, die Großen von 
ihm ihr Dafeyn erhalten hatten, weil er nach feiner 
Thronbefteigung in der That von niemanden mehr Be 
fehle annimmt , auch die Quelle aller Aemter und Bedie⸗ 
nungen if. Die Nation felbit wird fich nach diefen ver- 
fchiedenen Principien in Barteyungen zerfpalten, es wird 
Eäfarianer und Anti. CÄfarianer, Royaliften und foge- 
nannte Republikaner geben, und dem redlichen Mann 
wird es fchwerer fenn feine Pflicht gu kennen, als folche 
zu thun. Diefer Streit aber ift nicht von folcher Art, 
daß er das eigentliche Leben des Staats ausmachte, er 
wird nicht über blofe Brivar-Nechte geführt, die allen- 
fans mit einander beſtehen könnten, fondern über An 
fprüche die fich wechfelfeitig ausfchlieffen und fchlechter- 
Dinge unvereinbar find; er ift daher unauflöstich und 
kann nur durch den Sieg des einen oder des anderen 
Theils, oder durch den Untergang von beyden endigen. 
SR es einmal fo weit gefommen, daß der König, wie 
3.2. in Polen, sum bloßen Beamten berabgefunfen: fo 
fcheint es zwar, als wäre ein Nettungsmittel darin zu 
finden, dag man den Staat vollends in eine Republik 
ummandelte, folgtich die Genoflenfchaft der Großen des 
Reichs, deren Mitglieder erſt beſtimmt werden müßten, 
zum vollfommenen Souverain machte, alle übrigen Ge. 
ſeze nach diefem Grundſaz einrichtere, und dem gewäbl- 
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ten Oberhaupt nur einige beftimmte Befugniffe ein- 
räumte. Wenigftens würde auf dieſe Art der ewige 
Streit und Zanf aufhören. Allein da eine Geyoſſen⸗ 
fchaft oder Communität unter großen und mächtigen Her. 
ren nicht lange beftehen Tann, weil im Grunde Feiner 
des anderen bedarf, feiner von feinesgleichen regiert wer⸗ 
den will, und der Mächtigite bald wieder nach der Ober⸗ 
berrfchaft ſtreben würde, fo tft diefes Nettungsmittel im 
der Wirklichkeit nicht möglich; und es bleibt daher Fein 
anderer Ausweg, als dag das nfurpirte unförmliche Wahl⸗ 
reich entweder (wie dich in Dänemark, Schweden und. 
Hungarn gefchab) wieder in ein Erbreich, d. h. in einen 
wahren PBatrimonial- Staat verwandelt, oder aber (wie 
dieß mit Deutichland der Fall war) gänzlich aufgelöst 
und in fo viele unabhängige Staaten vertheilt werde, 
als es vorher mächtige Bafallen zählte. Geſchiebt aber 
weder das eine noch das andere, wie in Bolen, fo muß 
das Neich durch feine Innere Zerrüttung norhwendig eine 
Veichte Beute mächtiger Nachbaren werden, es ſey nun 
dag ein einzelner daffelbe unterjocht, oder daß fich nich“ 
rere zu feiner Eroberung und Theilung einveriteben. 


a | 
Fuͤnf und ſechszigſtes Capitel. 
Makrobiotik der militaͤriſchen Staaten. 


J. Inſofern Me zugleich Grundherrlich find, baben die militäs 
eifchen Könige die naͤmlichen Siugbeits s Regeln wie die Pa⸗ 
trimonial⸗Fuͤrſten zu beobachten. Kurze Recapitulatien ders 
felben. 

II. Bon den urſpruͤnglichen Landes » Einwohnern if nicht viel zu 

beſorgen. — Was im Verbaͤltniß gegen biefelben zu beoks 
achten fey. 

III. Schwierigere Politik gegen die Elaffe der Vaſallen und Ges 
treuen ſelbſt. Dem allgugroßen Steigen ibrer Macht it vors 

E. subeugen und ſtets bie eigene Heberlegenheit zu behaupten. 
Daber 
2) Habe Neichsämter nicht exblich gu machen. 


3) Das Lebens Goftem in feiner Neindeit zu erbalten. a. Ur⸗ 
forängliche Schenfungen und Besänfigungen zu reipec 
tiren, aber nicht zu vermehren. b. Die Erblichfeit der 
Leben nicht zu weit auszudehnen und eber ihre Wertbeilung 
auf medrere Köpfe als ihre Anbaͤufung auf einen einzigen 
Kopf zu begänfkigen. c. Invekiturs  Jörmlichkeiten nicht 
zu vernachläßigen. d. Reelle Lehenss Verpflichtungen we⸗ 
der zu ſchwaͤchen noch aufzuheben. e. Die Eigenfchaft ei- 
nes Bafallen mit dem Beſſz; oder der Ermerbung einer 
fremden Krone unverträglich zu erfldren. f. Strenge Diss 
eipfin in Faͤllen von Felonie. g. Größere Meichslehen all⸗ 
maͤhlig zur Krone zuruͤkzuziehen. 

4) Verſtaͤrkung des Lebens Verbandes durch andere verſoͤnliche 
Dienſte und Verpflichtungen, (Armeen, Hofaͤmter, Or⸗ 
den u. ſ. w.) 

4) Natürliche und notbwendige Elugbeite⸗Maxrimen in Ab⸗ 
Acht auf die Verſammlung von Reichsſtaͤnden. 


3 | 
5) Billige Privilegien beilig gu halten, aber nicht zu vermeb⸗ 


ren, und nicht uͤber ihre natürlichen Schranken ausdehnen 
zu laffen. 


IV. Uebrigeng gerechte und fgeundliche Behandlung des Lehas⸗ und 
Grundherrlichen Adels, als der natürlichen Stuͤze des Throns. 
Falſchbeit und Derderblichkeit der entgegengefesten revekırie; 
nären Doctrin. | 





Gleichwie es bey den Patrimonial⸗Staaten geſchehen, 
ſo bleibt uns jezt noch übrig auch bey den militäriſch ge⸗ 
gründeten Reichen die Mittel und Tugenden anzugeben, 
wodurch dergleichen auf doppeltem Verhältniß beruhende 
Staaten in einem Zuſtand der Geſundheit erhalten, und 
gegen die ihnen drohenden Keime der Zerſtörung möglichſt 
gefichert werden können. Dieſe Mittel, deren Junbegriff 
man abermal die höhere Staatsklugheit, die Mafre- 
Biotif oder die Lebensverlängerungstunft der mi« 
litäriſchen Staaten nennen kann, Taffen fich wieder 
alle anf die einzige Hauptregel zurüfführen, gegen Die 
verfchiedenen Claſſen der Untertbanen und gegen benach- 
barte Fürften ſelbſt die natürliche Webertegenbeit oder die 
relative Macht zu behaupten, durch welche allein auch 
diefe Herrichaft gebilder wird und für die Zufunft erhal⸗ 
ten werden kann. 


In fo fern alfo die unabhängigen Feldberren durch 
‚eroberte oder fonft erworbene Ländereyen zugleich erbliche 
Grundherren werden, iſt es Mar, daß fie in dieſer Teste 
ren Eigenfchaft zur Erbalsung ihrer Macht und Unab- 
bängigfeit die nemlichen Ktugbeits Regeln zu befolgen, 
haben , melche feiner Zeit von uns für die Patrimonial⸗ 
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Staaten angegeben worden find, ” und die wir alfe bier 
nicht ausführlig wiederholen wollen. 


So verficht es fich vor allem aus, daß die Untheil⸗ 
barkeit des Reichs, die: Einführung des Rechts 
der Erfigebure und eme vollftändige, alle zmei- 
felhaften Fälle vorberfebende , und nur den Mannsſtamm 
begünftigende Succefflond-DOrdnung 2 bier noch 
ungleich nothiwendiger find als in den reinen Patrimo⸗ 
nial- Staaten. Denn eben weil es in einem großen mi- 
litäriſch gegründeten Reiche viele befchentte und mächtige 
Bafallen giebt, die durch eigene Kräfte ſtets ihre Privi« 
legien au vermehren, fih allmäblig dem Geborfam sm. 
entziehen fuchen , oder oar felbft nach der Krone trachten 
Tönnen: fo muß die überlegene Königliche Macht deſto 
fefter bey einander erbalten werden, und ihr jemweiliger 
rechtmäßiger Befizer keinem Zweifel ausgefest fenn. Thbel- 
Iungen und Erbfolge - Streitigkeiten find es aber vorzüg- 
Tich , welche diefe Macht fchmächen und entweder den Ab⸗ 
fall der Großen oder ihren Kampf gegen den König oder 
gar ihre vollendeten Ufurpationen und fogenannten Königd« 
wahlen möglich machen. Wir haben gefeben wie fie die 

Macedonifche Monarchie zerfplitterten , den Untergang der 
Shyhyriſchen und Egyptiſchen herbeyführten, welchen Ge⸗ 
fahren ſelbſt Frankreich und England dadurch eine Zeit⸗ 
lang ausgefest geweſen, wie in Dänemark, Schweden, 
DOeutſchland, Hungarn und Bolen, die inneren Kriege, 
Die beichränfenden Kapitulationen , die unordentlichen , 
widerrechtlichen Thronbefteigungen mit ihren ungläffi- 








1) €ap. XLV — LII 
s) Cap. XLV. oben S. 11 — 15. 


805 
«hen Folgen, vorzüglich durch fie veranlaſſet worden find, 


und allen diefen Gefahren kann durch eine wohlbeſtimmte 
Gucceflions - Ordnung größtentbeild vorgebeugt werden. 


Gute Detonomie, befonders aber kluge Zu— 
ratbhaltung und möglichfie Vermehrung der eh 
genen Domainen 3 if für das Haupt eines militä- 
rifch gegründeten Reichs ein beynahe noch dringenderes 
Bedürfnig als für den bloßen Patrimonial⸗Fürſten. Er 
muß viele und große eigenthümliche Güter beſizen, eben 
weil er fo viele andere verfchenft oder als erbliche Leben 
bingegeben hat; fonft könnte Teicht-die Gefahr eintreten, 
dab einzelne mächtige Vafallen, bey großen Einfünften 
und geringeren Ausgaben, ihn an Reichtum und Büter- 
befiz übertreffen würden, and mittelft deflen entweder dem 
Thron ſelbſt befteigen oder wenigitens fich allem Gehor⸗ 
fam entziehen könnten. Gute Oekonomie bebt nicht nur 
das Anſehen und die reelle Macht , fondern fie giebt auch 
Gelegenheit zur fleten Erweiterung und Befefligung der⸗ 
ſelben. Gleich dem Patrimonial⸗Fürſten untergräbt der 
sum Territgrial- Herren gewordene Anführer durch Ver⸗ 
fhenfung und Veräußerung der Domainen das Funde- 
ment feiner Herrfchaft, welche nunmehr nicht bloß auf 
dem Commando eines Gefolges, fondern auf dem Bez 
erworbener Länderenen beruht. Es iſt fogar nöthig, dag 
das grundherrliche Verband allmählich das Uebergewicht 
gewinne, der Thron mehr auf dieſes als auf das militä- 
riſche Verhältniß geſtüzt fen, und wir werden bald zei⸗ 
sen, welche Klugheits⸗Regeln barans in Rükſicht auf 
die Regulierung des Lehen⸗Syſtems folgen. Verſchwen⸗ 








3) Eay. XLVI. ©, 16 — 53, 
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dung und Finanz⸗Verlegenheiten führen, wie feiner Zeit 
erwiefen worden , nothwendig entweder zu drüfenden 
Schulden oder zu Vermehrung von Steuren und Aufla- 
gen. Allein eine Verſammlung von großen, durch fich 
ſelbſt mächtigen Vaſallen, läßt fich nicht fo Teicht we⸗ 
der zur Uebernahm von Schulden, noch zu Entrichtung 
vom willkührlichen fortdbaurenden Steuren bewegen. Ge⸗ 
- wöhnlicher Weife Bleiben fie von allem fren und die Laſt 
rubet 5108 auf den Bewohnern der eigenen Länder ſelbſt, 
welches abermal unpolitifch iſt; denn die unmittelbaren 
Königlichen Untertbanen follten im Gegentheil beffer dar- 
an ſeyn als die der Vaſallen, damit nicht sum Vortheil 
der Testeren eine den Königen nachtbeilige Vergleichung 
eintreten könne , noch von Ufurpatoren eine Verbefferung 
‚des AZuftandes su boffen fen. Zwar ift es frenlich mög⸗ 
lich, in Zeiten der North , auch von den großen Lebens“ 
trägern , von mächtigen Sorporationen u. f. m. beträcht- 
Yiche Unterſtüzung zu erhalten, aber felten anders als fün 
ſehr befchwerliche Gegenleiftungen ; und nichts ift der Kb- 
niglichen Unabhängigkeit gefährlicher als zu oft die Hülfe 
der Großen und Mächtigen anfprechen zu müſſen, weil 
man ihnen dadurch Gelenenbeit giebt ihre Kräfte zu ver- 
fuchen und ihren Einfluß in die Geſchäfte des Reichs zu 
Vergrößern. So find die Merovinger und die Carolin. 
ger in Frankreich , fo die deutfchen Könige größtentheils 
durch Verfchwendung der Domainen zu Grund gegangen , 
da hingegen Hugo Capet gerade durch feine großen Haus. 
beſizungen auf den Thron gekommen iſt, und mehrere deut⸗ 
ſche Reichöftände ebenfalls durch ihre eigene, ſtets wach⸗ 
fende, Territoriat. Macht bis zur Unabhängigkeit empor⸗ 
geftiegen find. | 


so? 


Wie fehr dem König eines militärifch gegründeten 
Reichs eine forgfältige Auswahl feiner erfien 
Beamten und Gehülfen nöthig fen, » fpringt 
in die Augen. Gfleichwie er ſelbſt über fo viele Große 
und Mächtige des Landes hervorraget, fo müflen auch 
feine erften Diener fich durch alle Arten von Weberlegen- 
beit auszeichnen. Teen, Fähigkeit, Dienfleifer, Welt 
und Menſchen⸗Kenntniß bat er in höherem Grade als der 
bloße Barrimonial - Fürft zu feinen Gehülfen nöthig. 
theils weil gegen fo viele mächtige Bafallen beynahe nur 
diefe moralifchen Eigenfchaften Ehrfurcht gebieten und 
freywilligen Gehorſam erzwingen, theils auch weil es ne- 
ben dem König noch fo viele Hleinere, aber immer noch 
lenchtende Geftirne giebt, bey denen Tugenden und Ta- 
lente ihren Wirkungskreis fuchen dürften, und feindfelt- 
ger Ehrgeiz felbſt Befriedigung finden könnte. Alle die 
arbeiten können und wollen, müflen nach dem Dienft des 
Königs als der Höchften Ehre fireben, und denfelben je⸗ 
dem anderen vorziehen. Die Mittel dergleichen vorzüg« 
liche Gehülfen zu finden und ſtets in gleicher Geſitunung 
zn erhalten , find bie nämlichen, welche wir oben bey den 
 Barrimonial, Staaten angegeben haben. * Sich mit Ue⸗ 
Bermand der Diener zu beladen, ift auch bier nicht klug, 
Doch muß der Hof-, Eivit, und Militär - Beamten. Stand 
menigftend den eines teden Bafallen übertreffen. In Ber- 
gebung der höheren Aemter die Edeln, die unmittelbaren 
Getreuen vorzüglich zu begünſtigen, iſt in einem großen 
militärifch gegründeten Reich beynabe unentbehrlich. Nicht 
allein bringen fie Anfchen und Gewicht in die Stellen 


5) ©. 57 fi 
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dung und Finanz⸗Verlegenheiten führen, wie feiner Zeit 
erwieſen worden , notbwendig entweder su drüfenden 
Schulden oder zu Vermehrung von Steuren und Aufla- 
gen. Allein eine VBerfammiung von großen, durch fich 
ſelbſt mächtigen Vaſallen, läßt fich nicht fo Teicht we⸗ 
der zur Uebernahm von Schulden, noch zu Entrichtung 
von willkührlichen fortdaurenden teuren bewegen. Ge- 
- wöhnlicher Weife Bleiben fie von allem freu und die Laſt 
rubet blos auf den Bewohnern der eigenen Ränder ſelbſt, 

weiches abermal unpolitiſch iſt; denn die unmittelbaren 
Königlichen Unterthanen follten im Gegentheil befler dar- 
an ſeyn als die der Vaſallen, damit nicht sum Vortheil 
der Testeren eine den Königen nachtheilige Vergleichung 
eintreten Fünne , noch von Ufurpatoren eine Verbeſſerung 
‚des Zuftandes zu hoffen fen. Zwar ift es frenlich mög- 
lich, in Zeiten der North , auch von den großen Lehens⸗ 
trägern, von mächtigen Corporationen u. f. w. beträcht- 
liche Unterſtüzung zu erhalten, aber felten anders als für 
ſehr beſchwerliche Gegentleiftungen ; und nichts iſt der Kö⸗ 
niglichen Unabhängigkeit gefährlicher als zu oft die Hülfe 
der Großen und Mächtigen anfprechen zu müſſen, meil 
man ihnen dadurch Gelenenbeit giebt ihre Kräfte zu ver- 
ſuchen und ihren Finfluß in die Geſchäfte des Reichs zu 
vergrößeren. Go find die Merovinger und die Carolin. 
ger in Franfreich , fo die deutſchen Könige größtentheils 
Durch Verſchwendung der Domainen au Grund gegangen , 
da hingegen Hugo Capet gerade durch feine großen Haus- 
beſizungen auf den Thron gefommen tft, und mehrere deut⸗ 
ſche Reichsſtände ebenfallg durch ihre eigene, ſtets wach⸗ 
fende, Territoriat. Macht bis zur Unabhängigkeit empor⸗ 
geftiegen find. | 
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Wie fehr dem König eines militärifch gegründeten 
Reichs eine forgfältige Auswahl feiner erſten 
Beamten und Gehülfen nöthig fen,  fpringt 
in die Augen. Gleichwie er felbft.über fo viele Große 
und Mächtige des Landes hervorraget, fo müflen auch 
feine erften Diener fih durch alle Arten von Weberlegen- 
beit auszeichnen. Treu, Fähigkeit, Dienſteifer, Welt 
und Menſchen⸗Kenntniß hat er in höherem Grade als der 
bloße Patrimonial⸗Fürſt zu feinen Gehülfen nöthig. 
theils weil gegen fo viele mächtige Bafallen beunabe nur 
diefe moralifchen igenfchaften Ehrfurcht gebieten und 
freywilligen Gehorfam erzwingen, theils auch weil es ne⸗ 
ben dem König noch fo viele Eleinere, aber immer noch 
lenchtende Geſtirne giebt, bey denen Tugenden und Ta- 
lente ihren Wirkungskreis fuchen dürften, und feindfell- 
ger Ehrgeiz felbſt Befriedigung finden könnte. Alle die 
arbeiten können und wollen , müflen nach dem Dienft des 
Könins als der böchften Ehre ſtreben, und denfelben je 
dem anderen vorziehen. Die Mittel dergleichen vorzüg⸗ 
liche Gehülfen zu finden und ſtets in gleicher Gefinnung 
zu erbalten, find die nämlichen, welche wir oben bey den 
Batrimenial- Staaten angegeben haben. Sich mit Ue⸗ 
Bermand der Diener zu beladen, ift auch bier nicht fing, 
doch muß der Hof⸗, Civil⸗ und Militär - Beamten Stand 
wenigſtens den eines jeden Bafallen übertreffen. In Ber- 
gebung der höheren Aemter die Edeln, die unmittelbaren 
Getreuen vorzüglich zu begünſtigen, iſt in einem großen 
milttärifch gegründeten Reich beynahe unentbehrlich. Nicht 
allein bringen fie Anſehen und Gewicht in die Stellen 
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und ihr Intereſſe iſt mit dem des Königs inniger ver- 
flochten,, fondern durch die Zurüffezung unter geringere 
würden fie empfindlich beleidiget, und ungern, ja mit 
Widermillen denen geborchen die perfönlich weniger find 
als fie. Die fchnellen Emporkömmliuge machen den Kös 
nig verhaßt oder verächtlich , und fie bringen auch meifl 
ein feindfeliges Gemüth gegen die ihnen fonft überlege- 
nen Claſſen mit, welches allemal Defpotismus bewirkt, 
und das ganze Reich in Verwirrung flürzen fann. Ja 
es ift fogar nüzlich, dag auch die erften und größten Ba- 
fallen , die nächtten bey der Krone felbit, wäre es auch 
nur dem Titel nach. gewiſſe Hofämter oder fogenannte 
Kronmwürden befleiden, um die Idee ihres Berbält- 
niſſes gegen den König beiländin zu erneueren, zu bele⸗ 
ben ,. fie eben dadurch an ihre Pflicht zu erinneren und 
Durch dDoppeltes Band an den König zu Enüpfen. Gichere 
Fortdaur des Dienſtes und graduelle Beförderungen, wenn 
‚sicht befondere Gründe eine Ausnahm erbeifchen , werden 
sicht nur im Allgemeinen von der Billigkeit gegen die be» 
treffenden VBerfonen , und von der Klugheit für das Beßte 
des Dienftes ſelbſt empfohlen, fondern unter einem gro⸗ 
Ben König foll auch alles etwas coniervatorifches und ſchü⸗ 
zendes andenten , die Idee einer ruhigen und freundlichen 
Macht zurüffptegeln, unter deren fich ficher wohnen und 
freudig leben läßt. Häufige Wandellaunen ziemen dem 
Mächtigen nicht, und würden auch bey jedermann Angſt 
und Beforgniß erweken, welche den Keim aller Tugenden 
erfiift und die Menfchen zu felbftfüchtigem Egoismus 
zwingt. Was endlich die glänzenden Belohnungen für 
außerordentliches Verdienſt und die fchnellen entehrenden 
Strafen für offenbare abfichtliche Pflichtverlesung betrifft: 
fo find fie bier ebenfalls unentbehrlich um die Guten zu 
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theils durch Krieg und Steg gebilder oder befeſtiget wor⸗ 
den, fo müſſen fie auch, nicht zwar durch regelloſe Kriegs- 
luſt, welche oft zu fehnellem Tode führt, aber durch die 
Fortdaur Iriegerifcher Tugenden, durch Entichlof- 
ſenheit und Fähigkeit zu jedem gerechten und nothwendi⸗ 
‚gen Kampf erhalten werden. 7? Gie find hier um deſto 
nothwendiger, weil der Kampf von Innen und von At» 
Gen auch viel öfterer zu beforgen it. Militäriſche Stan» 
sen haben gewöhnlich wenig aufrichtige äußere Freunde, 
und die inneren Getreuen felbft können unter Umſtänden 


zu Feinden merden. Dabey müßten große und mächtige 


Vaſallen nothwendig einen Fürſten verachten, der feine 
Macht nicht zum gebrauchen, fein Recht nicht zu behaup⸗ 
ten wüßte, der weder Muth noch Entſchloſſenheit, noch 
Wachſamkeit, noch Bebarrlichkeit befäße, den man unge 
firaft beleidigen könnte. Erwieſene, im Nothfall werf- 
thätig geäußerte Kraft hebet das Anſehen und zieht ſelbſt 
freywilligen Dienſt herbey, jeder geborcht gerne demieni- 
gen, bey welchem man Charakterſtärke mit Gerechtigkeit 
verbunden ſieht, bey dem die rechtliche Ordnung ſich er⸗ 
hält, der Böſe ſich fürchten muß und der Gerechte einen 
fräftigen Schuz findet. Die ganze Geſchichte beweist, 
daß nur folche Könige in der Neihe ihrer Vorfahren und 
Nachfolger als groß erfcheinen , daß diefe allein die Reiche 
‚ befeftigen , und daß die Völker fich ihrer noch nach Jahr⸗ 
bunderten rühmen. 


Wie innere Kriege und Streitigkeiten gu vermeiden, 
und wenn fie gleichwohl ausgebrochen find, glüflich zu 
beendigen ſeyen: darüber gelten wieder die nemlichen 
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gen ihre Ehrliebe nicht beleidiget, fondern eher gehoben 
wird, wenn ihr König und Herr ſich auch wirflich vor 
ihnen auszeichnet, und in allen Rükſichten als mächtiger 
erfcheint. In Abficht der Regierungs⸗Geſchäfte ift es 
einem großen militärisch gegründeten Zürften noch weni- 
ger anfländig , fich in alle Kleinigkeiten zu mifchen; er 
ſoll ſelbſt thun alles was die Unabhängigkeit oder die höchfte 
Gewalt vorausſezt, vermeiden was von blos hülfleiſtender 
Natur iſt, mas andere für ihn befier thun können; in ei⸗ 
gener Sache fich nie die Hände binden, übrigens anſtän⸗ 
dige Freyheit laſſen, nicht etwa nur feinen Beamten, die 
deren fchon genug und oft nur zu viel beſizen, fondern 
den Bafallen und den übrigen Privat. Perfonen oder Com⸗ 
munitäten in ihren eigenen Gefchäften, wodurch dann / 
unter feinen fchüzenden Flügeln, alles Gute und für des 
Landes Wohl Wünfchensivertbe von ſelbſt gedeihen wird; 
endrich in feinen Schreiben, Verordnungen u. ſ. w. ſich 
ſtets eines wahrhaft Königlichen Sprachgebrauchs bedie⸗ 
nen, welcher von der Idee des wahren Rechts-Verhält⸗ 
niſſes ausgeht, Diefelbige in dem Gemüth des Untertha⸗ 
nen ernenert; dagegen aber feine republikaniſche, oder 
blos auf Republiken paſſende Ausdrüke und Medensarten 
dulden, welche ohnehin in fo großen Reichen, die dag 
Eursfichtige Aug der meiſten Menſchen nicht zu überfeben 
noch ans dem Recht eines einzigen Menfchen zu erklären 
vermag, leichter als in grumdberrlichen Fürſtenthümern 
zu entfichen pflegen, allemal aber die bertichenden Be⸗ 
griffe verwirren, dem König fein Anſehen rauben und 
ſelbſt zu künftigen NRevolutionen den Vorwand geben 
konnen. 


Gleichwie ferner die militäriſchen Staaten großen⸗ 


514 


theils durch Krieg und Sieg aebilder oder befeſtiget wor⸗ 
den, fo müſſen fie auch, nicht zwar durch regellofe Kriegs⸗ 
Iuft, welche oft zu fchnellem Tode führt, aber durch die 
Fortdaur friegerifcher Tugenden, durch Entichlof- 
fenheit und Fähigkeit zu jedem gerechten und notbwendi» 
‚gen Kampf erhalten werden. 7? Gie find hier um deſto 
nothwendiger, weil der Kampf von Innen und von Aus 
Gen auch viel öfterer zu beforgen it. Dilitärifche Staa» 
ten haben gewöhnlich wenig aufrichtige äußere Freunde, 
und die inneren Getreuen felbft können unter Umſtänden 
zu Feinden merden. Dabey müßten große und mächtige 
Vaſallen nothwendig einen Fürſten verachten, der feine 
Macht nicht zu gebrauchen, fein Recht nicht zu behaup⸗ 
ten wäßte, der weder Muth noch Entſchloſſenheit, noch 
Wachſamkeit, noch Bebarrlichfeit befäße, den man unge 
firaft beleidigen könnte, Erwieſene, im Notbfall werk. 
tbätig geäußerte Kraft beber das Anfeben und zieht felbft 
freymwilligen Dienit herbey, jeder geborcht gerne demjeni⸗ 
gen, bey welchem man Charakterſtärke mit Gerechtigkeit 
verbunden fieht , bey dem die rechtliche Ordnung ſich er⸗ 
bält, der Böſe fich fürchten muß und der Gerechte einen 
Träftigen Schuz findet. Die ganze Befchichte beweist, 
daß nur folche Könige in der Reihe ihrer Vorfahren und 
Nachfolger als groß erfcheinen , daß diefe allein die Reiche 
befeſtigen, und daß die Völker fich ihrer noch nach Jahr⸗ 
hunderten rühmen. 


Wie innere Kriege und Streitigkeiten zu vermeiden, 
und wenn fie gleichwohl ausgebrochen find, glüklich zu 
beendigen ſeyen: darüber gelten wieder die nemlichen 


7) Cap. ALIX. &, 9 - 113, 


512 


Negeln wie bey den Patrimonial⸗Fürſten, 8) und von 
den Modififationen welche die VBerfchiedenheit der Um⸗ 
Rände und Verbäftniffe veranlaffen mag, werden wir uns 
ten ben der befonderen Politik, theils gegen die urfprüng- 
lichen Landes - Einwohner , tbeils gegen die Elaffe der 
Vafallen oder fiegenden Getreuen das weitere bemerken. 
Allfällig infurgirte Vaſallen offen zu befriegen , fie dabey 
nicht ald Verbrecher, fondern edelmüthig ald Feinde zu 
behandeln, felbige nie als ein vereinigtes Ganzes anzu⸗ 
feben , und nur in unbedentenden Nebendingen,, nicht aber 
m der Hauptſache, in den eigentlichen Rechten des 
Krone machgiebig zu fenn: das ift ein Grundſaz von 
welchem auch der militärifche König fich niemalen entfer⸗ 
nen darf. 


Endlich verſteht fih von ſelbſt, daß die Schlieſ⸗ 
fung von vortbeilhaften Berträgen und bie 
Vermeidung aller nachtbeiligen, welche die 
‚ Wnäbhängigfeit gefährden könnten, 9? den militärifchen 
Reichen gleichwie den blos Srundberrlichen nöthig und 
nüzlich find. Erſtere zu fchlieffen if ihnen gewöhnlich 
fehr leicht, eben weil fie fo viele Gegenvortheile anbieten 
oder fo viele Beſorgniſſe erweken können. Neue Territo- 
rial » Erwerbungen find ihnen felten nothwendig, fie be, 
dürfen mehr treuer Freunde, Vormauren gegen entfern- 
sere Nebenbuhler. Auf Handels. und ökonomiſche Vor- 
theile brauchen fie nicht fo genau zu feben, weil ihre 
Macht nicht auf dieler Grundlage beruht, und können 
alfo in diefer Hinficht manche Wünfche befriedigen; auch 
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Yet es ſolch großen Porentaren nicht, alles unmittelbar 
regieren zu wollen, was ohnehin die Beſchränktheit der 
menſchlichen Kräfte und die Entfernung der Oerter un⸗ 
möglih macht. Die Gewalt die man großen Vaſallen 
oder Beamten übertragen müßte, Tann man eben fo gut 
den befreundeten oder font abhängigen Fürſten und Cora 
munitöäten ſelbſt Taffen, als weiche fich dabey Ihrer Freip 
beit rühmen und noch dazu alle Beſchwerden ertragen. 
Daher find ungleiche Bündniſſe, bey denen der andere 
Theil mit Ehren beſtehen kann, Schuz⸗ und Schirmberrs. 
fehaften, woben dem bedingt Ünterworfenen gegen Treu) 
militaͤriſchen Zuzug oder andere Hülle, ale feine frühes 
ren Rechte gelaffen werden , einzelne Servituten die abe® 
für dem verpflichteten Theil nichts gar gu erniedrigendes 
baben müffen w. ſ. w., diejenigen Berträge weiche für die 
militärifchen Staaten am ſchiklichſten find: and wenn 
fie tbeils in milde Formen und Benennungen 'cingekleider, 
theils wirffich mit reiner Geſinnung eingegangen, tre@® 
gehalten , und nicht blos auf einfeitigen, fondern auf ge 
aenfeitigen Nnzen berechnet werden, To können fie ſogat 
ein folches Neich beynahe müberwindlich machen, 


Altein nach der urſprünglichen Bildung eines militä⸗ 
rifchen und erfi in der Folge grundherrlich gewordenen 
Staats, nach den daraus entfichenden Modifikationen/ 
drohen dergleichen Königen noch andere Gefahren, die ih⸗ 
nen mit den bloßen Patrimonial⸗Fürſten nicht gemein 
find. Das doppelte Verhältniß eines Feldherren gegen 
die ſiegenden Waffengefährten, und eines Territorial⸗ 
Herren gegen die früheren urfprünglichen Landes. Eins 
wohner, die gegen beyde zu beobachtenden Rükſichten, 
bie daraus entſpringenden häufigen Reibungen und Col⸗ 
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Tifionen u. ſ. w. machen fchon ihre Lage viel fchwieriger 
und verwikelter. Sodann haben fie die meiften und größ- 
ten Gefahren von den mächtigen Vaſallen ſelbſt zu bes 
forgen, von den Nachkommen jener urfprünglichen Ge⸗ 
rreuen, die mit großen Gütern beſchenkt, durch Privile⸗ 
gien begünſtiget, in einem beynabe befländigen Freyheits⸗ 
Kampf gegen den König begriffen find. Dergleichen 
große, durch fich ſelbſt mächtige Dienkmänner können 
erſtlich fo fchr an Kräften anwachfen, daß fie zur 
wigenen Unabhängigkeit emporftreben nnd fich allem Ge⸗ 
horſam zu entziehen vermögen. Sie können fich unter 
einander confocderiren und dadnrch mo nicht dem Kö⸗ 
nig ſelbſt bekriegen, doch wenigſtens unter gewiſſen Um⸗ 
ſtänden ihn zu gefährlichen, ſeine Freyheit und ſeine ei⸗ 
genthümlichen Rechte beſchränkenden Bedingungen nöthi⸗ 
gem Sie können endlich, im Fall ihre Intereſſen denen 
des Kömigs entgegengeſezt ſind, Sch fogar mit fremden 
Potentaten versinigen, und dadurch die Zahl der 
Beinde, die Gefahr des Reiches vermehren. Wie diefen 
Uebeln durch gerechte und üchere Mittel vorzubeugen 
ſey, follen die folgenden Regeln zeigen. 


In Abfichs des befiegten Volkes, d. h. der früheren 
yriprlinglichen Landes. Einwohner , iR die Volitif gar 
wicht ſchwer, und wir haben fchon anderswo gezeigt, daß 
Die Erhaltung der inneren Ruhe von allen Aufgaben die 
Teichtee if. > Dazu bedarf es, ſelbſt im erobertem 
Land, weder zahlreicher Feſtungen noch VBerpflanzungen 
vder fogenannter Tolonifärionen, noch allgemeiner Ent- 
wafinungen n. |. w., als welche theils viel Toten, theils 
doch nicht in die Länge dauren können: fondern nur ei. 
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wes gemeinen Verſtandes und billiger Mäßlgung, welche 
das Recht des Siegers nicht Weiter gebraucht, als es zu 
feiner Sicherheit und Selbſterhaltung offenbar nothwen⸗ 
dig ih, ı? Mußten gleich die. Uchermundenen von dem 
Krieg und feinen Folgen viele Michel ertragen, iR ihnen 
auch der neue Herr und fein Begleit unangenehm, fehen 
fie ſich auch mehr oder weniger als zurüfgefest oder er⸗ 
ziedriget an ſo find fie hingegen ſchwach und zerſtreut, 
großentheils unbewehrt, unter ſich uneinig, weil das Un⸗ 
glük nicht Jeden in gleichen Grade trifft , ohne mächtige 
GStüzen su möglicher Verbindung, dabeh von den Beam⸗ 
ten des Königs und dem im ganzen Land zerſtreuten Bas 
fallen ſtets bewachet und beaufſichtiget; ihr einziger 
Wunſch iſt Ruhe und Frieden, mit guter ökonomiſcher 
Exiſtenz. Wofern man ch alſo nur unnöothiger, allge⸗ 
meiner und täglich wiederholter Bedrükungen oder Pla⸗ 
Terenen enthält, wicht zu viele Nenerungen vornimmt, 
Religion, Sprache, Sitten und Gebräuche, Privat 
Nechte and privatgefeflige Verhaltniſſe ungeſtört Täße: 
iſt von den Ueberwundenen ein bedeutender Widerſtand⸗ 
fein neuer Krieg zu befürchten. Einzelne, befonders aber 
unbegründete Empdrnngen können eraflich beſtraft wer⸗ 
den, und zwar bey den Häuptern mit Entziebung der 
Nittel gs denſelben, bey der theilnehmendes Menge aber 
mit firengerer Dienfibarfeit, als der. natürlichen Stra 
für unrechtmäßtg gefuchte Freyheit; es. iR ſegar gut, daß 
viele und verſchiedene Grade von Abhängigkeit beſtehen, 
auf daß ein «jeder fein Schikſal nicht nur mit Höheren 
und Beglükteren, fondern auch mit Geringeren vergleiche 
und. daher. deſto aufrichener werde, Uebrigens erfordert 
— —— — 
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die natargemäße Klugheit, alle Uebel und gewaltſamen 
Handlungen, welche zur Befeſtigung des Giegs und zur 
GSelbſt⸗Erhaltung nöthig ſeyn mögen, gleich Anfangs und 
auf einmal zu begehen, weil man ſie dann auch erwartet 
und ſich innen gleich einem auvermeidlichen Schikſal un⸗ 
Terwirft; im. der Folge, beſonders wenn man das Land 
vBehalten will, müſſen fie wicht wiederholt werden; es foH 
4m Gegentheil, gleich dem Sonnenfchein auf den Sturm, 
der Zeitraum der Mildernung, der Erleichterung, der 
Hoffnung und Genefung eintreten, wobey die Menfchen 
von ſelbſt zufrieden werden, mit einem angenehmen Ge⸗ 
- fühl von der Betäubung zurükkommen, und einſehen daß 
innen nicht fo viel Uebels begegnet if, als fie vieleicht 
erwartet hatten. Steuren und Tribute, wofern man fit 
sicht ins Uebermaß treibty und die einmal feſtgeſezten 
sicht willkührlich erhöht, werden bald vergefien; diefe 
Guͤter And ohnehin vergänglich und nicht unentbehrlich , 
Dekondmie und verdoppelter Fleiß erſezen bald den er⸗ 
gittenen Verluſt, und die Bedürfniſſe der Sieger ſelbſt 
verſchaffen oft Mittel zu neuem Erwerb, Auch nehmen 
die Steuren den der erſten Handänderung die Natur ei- 
ner Schuld an) und find alsdann für niemand mehr drü- 
Gend, Werden übrigens die Ueberwundenen nebſt der Scho- 
ung Three Privatrechte, noch in den Verhältniſſen des 
iglichen Lebens mit Achtung und Sutrauen bebamdelt, 
allmäplig ohne Zwang , durch den bloßen Lauf der Na- 
sur, mit ben Giegern mehr befrennder und verſchmolzen, 
an gerechten Sachen gegen diefelben beſchüzt, bisweilen 
für reelles Verdienſt zu Aemtern und Würden erhoben, 
überhaupt nach und nach, einzeln und durch billige Ver⸗ 
träge, won früheren Laflen and Spuren des urfpränglich 
härteren Verhaltniſſes befreyt, und ſo zu des ſiegenden 
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viele verfchiedenartige Gewalt übertragen, mad ihr Ge⸗ 
biet nicht über gar zu große Provinzen ausgedehnt werden. 


3° Die Verfchenfung oder Hinleihbung von Ländercnen 
an die fiegenden Getreuen, unter gewiffen Gegen - Ber- 
pflichtungen ‚ ift ebenfalls nothwendig, nüzlich und Ting, 
daber auch in allen militärifchen Staaten Hblich. 19 Das 
deutfche Leben - Enflens insbeſondere, mir feinen Unter⸗ 
abtheilungen und feiner den Bafallen eingeräumteh Frey⸗ 
beit, ift eine des ſchönſten Inßitutionen die fich deuten 
„läßt; und wenn ein von Sort tafpirirter Weiler über die 
Mittel befragt worden wäre, das harte und zerflörende 
weiches fonf mit der Niederlafung einer fremden Armee 
in erobertem Land verbunden ik, zu milderen, Wohlſtand 
und Freyheit ſchnell wieder zu heben, und doch bie billi⸗ 
gen Anfprüce der Behiegten , der Sieger, und des Kö⸗ 
nigs ſelbſt mit einander zu verſoͤhnen und verſtändig aus⸗ 
zugleichen: er hätte keinen beſſeren Rath als dieſen geben 
können. Dusch dieſe Einrichtung waren die überwundnen 
Landes - Einwohner nicht hartherzigen, ſich ſtets aid fremd 
betrachtenden Proronſuln Breis gegeben , ibre natürlichen 
Fürſten und Herren wurden ihnen durch andere erſezt, 
die bald wieder , gleich jenen, bie Eigenichaft eines. Ba, 
ters, Ernäbrers und Beſchüzers annahmen; fe hatten den 
Vortheil von kleinen Staaten und doch den Schuz eines 
großen Verbandes. Die geweſenen Feinde waren ein fir 
allemal befriediger und zwar auf eine Are die weniger dru⸗ 
kend iſt als jede andere, daben in ihren Sitten gemildert 
und mit den Ueberwundenen in Berbäftniffe gebracht, die 
ihrer Natur nach lichreich und freundlich ſidd. Der Ku 
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dis 

Ben und Mich in demſelben feſtgeſezt hat, ſeinen urfpeling- 
lichen Getreuen , wie vorber in der Armee, einen An. 
theil an feiner Macht laſſe, felbige zu hoben Aemtern er, 
hebe, mit Länderenen befchente, und durch gewiſſe Brivi- 
legien begünftige, um fie dadurch zu belohnen und fich die 
Fortdauer ihres Dienſtes zuzuſichern; 12° aber diefe bo 
ben, mit vereinigter Civil, und Militär - Gewalt ver- 
bundenen Reihsämter dürfen fchlechterdingg nie 
erblih gemacht werden. Anvertraute Gewalt fort« 
erben zu laſſen, wideripricht der Natur der Sache und 
it eben fo ungereimt als nach der Meynung neuerer So⸗ 
phiſten die eigene Macht der Könige wählbar machen zu 
wollen. Die Uebertragung einer großen Gewalt au eine 
einzelne Berfon, wenn wicht die North es erfordert, if 
ſchon am und für fich gefährlich, und wird diefelbe gar 
noch erblich erklärt, auch Mit ausgebreitetem Länderbe- 
fig verbunden: fo iR es nach der Natur des Menſchen un- 
vermeidlich, daß fie bald. als eigne betrachtet werde, folg- 
Jih der Beamte fich bey der erſten günftigen Gelegenbeit 
zum unabhängigen Herren emporfchwinge oder wenigſtens 
feine Befugniſſe ſtets zu vermehren trachte, So find das 
Arabiſche Caliſat, die Hunnifchen und Mongoliſchen Mo- 
narchien u. ſ. w. aufgelöfer worden; fo ift auch das dentfche 
Reich zerfallen , in welchem man die feltfame Rechtsver- 
Ichrung fab, daR die eigene Macht der Könige wählbar, 
das anvertrante Amt der Herzoge und Brafen erblich ge- 
worden war; fo wird es vielleicht bald auch dem Türki⸗ 
Shen Reich ergeben. Um alfo diefer Serrüttung vorzu⸗ 
Bengen , müflen die Stellen der unmittelbaren Königli- 
chen Statthalter nicht erblich gemacht, ihnen nicht zu 
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viele verfchiedenartige Gewalt übertragen ,„ und ihr Ge⸗ | 
bier nicht über gar zu große Provinzen ausgedehnt werden. 


2° Die Verfchenfung oder Hinleihung von Ländereyen 
an die fiegenden Getreuen , unter gewiffen Gegen - Ber 
pflichtungen ‚ ift ebenfalls nothwendig, nüslich und Flug, 
daber auch in allen militärifchen Staaten üblich. 19 Das 
deutfche Lehen - Enflem insbeſondere, mit feinen Unter⸗ 
abtheilungen und feiner den Bafallen eingeräumteh Frey⸗ 
beit, ift eine des ſchönſten Inſtitutionen die fich denten 
läßt; und wenn ein von Bort tafpiririer Weiſer über die 
Mittel befragt worden wäre, das harte und zerſtörende 
weiches font mit der Niederlafung einer fremden Armee 
in erobertem Land verbunden if, zu milderen, Wohlſtand 
und Freyheit ſchnell wieder zu heben, und doch die bilfl- 
gen Anfprüche der Befiegten , der Sieger, und des Kö⸗ 
nigs ſelbſt mit einander zu verföhnen und verfiändig aus⸗ 
zugleichen: er bätte feinen beferen Rath als dieſen geben 
können. Durch diefe Einrichtung waren die überwundnen 
Landes. Einwohner nicht hartherzigen, ſich ſtets als fremd 
betrachtenden Proͤronſuln Breis gegeben , ihre natürlichen 
Kürfien und Herren wurden ihnen durch andere erſezt, 
die bald wieder , gleich jenen, die Eigenichaft eines. Va⸗ 
ters, Ernährers und Beſchüzers annahmen; fie hatten den 
Vortheil von Tleinen Staaten und bach den Schu; eines 
großen Verbandes. Die geweſenen Feinde waren cin für 
allemal befriediget und zwar auf eine Art die weniger drü⸗ 
kend iſt als jede andere, daben in ihren Sitten gemildert 
und mit den Ueberwundenen in Verhältniſſe gebracht, die 
ihrer Natur nach lichreich und freundlich find. Der Hu 
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nig endlich behielt den Dienft feiner Getreuen, das Ganze 
blieb bey einander , das Band war wicht aufgelöst , fon- 
‚dern vielmehr durch mechfelfeitige Wohlthaten dauerhaft 
gefnüpft. 29 Ufo iſt die Lehens⸗Verfaſſung an und für 
SH ganz und gar nicht der Klugheit zuwider. Damit fie 
aber in ihrer Reinheit erhalten werde, fietd eine Stüze 
des Reichs bleibe und nicht in einen Keim feiner Zerſtö⸗ 
zung ausarte, find verfchiedene Vorſichts⸗Maßregeln nö- 
‚big, Die Leicht vernachläßigert werden können. — Die 
erfte beſteht darin, daß einmal zugeſtandene 
Schenkungen und Begünftigungen zwar bei. 
Hg gehalten, aber in der Regel nicht ver. 
mehrt werden müffen. Erneuerte Güter⸗Abtrekun⸗ 
:gen könnten nur ans dem eigenen Domainen⸗Fond des 
Königs hergenommen werden; fie würden mithin feine 
Macht fchwächen , die des Dienſtmanns aber verfärfen 
und folglich der Unabhängigkeit des erfieren gefährlich 
ſeyn. Wenn jedoch die nämliche Maſſe von Bändereyen 
verſchenkt oder hingelichen werden ſoll, fo if es immer 
Hüger viele und Tieinere, als wenige und große Beben 
zu errichten. Durch das Erftere vermehrt man die Zahl 
‚feiner dantbaren Anhänger, und hindert zugleich, daß 
Sein belahnter Dienkmann zu fehr an Kräften anwachfen , 
folglich aus dem Freunde nicht ein Feind oder gefährli- 
er Rebenbubler werden Lönne. Doch barf man dieſes 
-Brinzin freylich auch nicht zu meis treiben; deun gar zu 
Heine Gutsbeſizer hätten auch feine Kraft mehr „ könnten 
nichts aufopfern , Seinen weientlichen Dienk leiſten, und 
‚würden zulezt alles Gefühl von Ehre und Gelbſtſtändig⸗ 
‚Seit verlieren. Zum anderen muß die Erblichteit der 
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Lehen oder Benefizten entweder gar nicht ge 
festlich zugeſtanden oder wenigſtens, beſon— 
Ders auf Seitenlinien, nicht an weit ausge⸗ 
dehnt, die willkührliche Beräußerung ber, 
Lehen nicht gefattet» nnd durch die Erbfolge 
ſelbſt eher ihre Bertheilung auf mehrere KL 
pfe als ihre Anhäufung anf einen einzigen 
Kopfbegünkiger werden. Lin Leben iR ein gegen 
gewiſſe -Dienfte bingelichenes Gut, und es widerfpricht 
alfo feiner Natur, daß es erblich fen, daß der Vertrag 
nur von dem Lchenmann und nie von dem Eigenthümer 
folle anfgefagt werden Lönnen. Zwar if es ben Kron⸗ 
und Edellchen, die dem Träger nur die Pflicht der Treu 
und Dankbarkeit auferlegen , nicht wohl su vermeiden, 
daß fie gewiſſermaſſen erblich feyen, d. b. oft von Bas, 
ter auf Sohn übergeben , zumal wenn fich der leztere zu 
den nämlichen Dienften verpflichtet. Es if hart den Men- 
fchen, ohne wefentlichen Grund, den Genuß eines Guts 
wegzunehmen, mo fie fich angebaut, verfchönert, wezu 
fie vieleicht andere Güter gekauft haben und welches fie 
bennabe wie ihr Eigenthum zu betrachten gewohnt find. 9 
Solches würde auch der guten Verwaltung diefer Güter 
und der freumdlichen Behandlung ihrer Bewohner keines⸗ 
wege vortheilhaft fen. Die Erblichteit der Lehen Tank 
alſo wohl faktifch, als gewöhnliche Uebung beſtehen. Aber 
dieſelbe geſezlich zu erklären, fo daB gar Feine Aus⸗ 
nahm gemachte werden dürfe, daß man dem König als 
Lehenherren nicht einmal Dank dafür ſchuldig fey , oder 
dieſe Erblichkeit ſogar, wie es in Deutfchland geſchehen, 
auf Weiber und Seiten-Verwandte, oder auf lachende 
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Erben bis ins fiebente Grad , folglich beynahe int Unend⸗ 
liche auszudehnen: if durchaus uunöthig, wird nicht ein. 
mal von der Billigfeit erfordert, und Läuft gegen alle 
Atugdeit. Denn nicht nur wird badurch das Lehen im⸗ 
mer mehr als ein volllommenes Eigenthum betrachtet, 
feine wahre Natur vergeffen und jede damit verbundene 
Pflicht oder Abgabe als eine läſtige Servitut angefchen, 
fondern der König verliert auch jede Gelegenheit etwa 
darch erledigte , mithin heimfallende Lehen feine grund 
herrliche Macht und feine Einkünfte gu vermehren, oder, 
wenn cr dieſes nicht bedarf, durch ihre abermalige Hin- 
Yeihung neue Wohltbaten erzeigen und treue Dienſte (die 
nicht nur bey Urſprung des Neichs , fondern oft auch 
in der Folge geleitet werden) glänzend belohnen zu kön. 
nen, Wenn übrigens die Erblichteit der Lehen, beſon⸗ 
ders auf Seitenlinien, je zuzulaßen ik, fo kann und fol 
Dadurch eher ihre Bertbeilung auf mehrere Köpfe als ihre 
Unbäufung anf einen einzigen Kopf begünſtiget werden. 260 
Das Recht ber Erſtgeburt wäre daher bey den großen 
Baſallen nicht ohne Einſchränkung, wenigſtens nur für 
die Allodien und für ein einziges Lehen anzuerkennen, 
und die Erblichkeit der Kron⸗Lehen auf Seitenlinien nur 
unter dem Bediug ihrer Vertbeilung auf mehrere Köpfe 
bes nemlichen Hauſes zu geflatten. Daß aber gar durch 
Die natürliche Erbfolge, oder durch einfeltige, von dem 














26) Die Leben, fagte fchon Schleifer, müfen fo proportionirt 
| fegn, daß kein Uebergewicht zu farchten fen. Zwey müſſen 
nicht auf einer Perſon und eines muß nicht auf mehrexen Pers 
fonen ruhen. Briefe Aber die Befesgebung V. S. 113. 
neber die Vertbeilung dee Lehen im Königreich Jernfaiem M 
WB ilte's Seſchichte der Krenzzäge 7. I. S. 3:9 mertmirdia 

zu leſen. 


kehenherron in diefer Hinficht nicht anerfannte Teſtamente; 
ein einzelner Dienfimann zwey oder mehrere oder gar eine 
ganze Menge von Leben auf feine Perſon vereinige® 
Tonne, widerfpricht ſowohl der Natur der Sache als ver 
wahren Staats. Kingbeit. Die Eumulation der Beneſi⸗ 
gien ift unnatürlich, denn mit einem einzigen Derfeiben if 
der zu fo wenigem verpflichtete Dienfimann ſchon hinläng⸗ 
Tich belohnt , und der König Tann alfo deren Anhäufung 
ohne Verlegung der Billigkeit verſagen; er IR im Gegen⸗ 
theil feinen übrigen treuen Dienern auch etwas ſchuldig, 
und kann fich nicht allen Stoff zu Belohnungen entzichen 
laſſen. Die deutfchen Reichsftände wären nie fo mächtig 
geworden, und die Kanferliche Gewalt würde vielleicht 
noch heut zu Tag in voller Ausdehnung befitben, weni 
Die Kanfer diefe Boppelte Marime befolget, die Erbitch 
feit der Lehen nicht uneingefchräntt geftatter,, und 


durch dieſelbe eher ihre Vertheilung bis auf einen gewif- 


fen Grad begünſtiget häktten. Diele leztere ſtärkt die re⸗ 
lative Macht des Königs, erhält die Abhängigkeit ber 
Vaſallen und befördert zugleich den Wohlſtaud des Lan- 
des, da hingegen ihre Anhäufung auf einen einzigen Kopf 
jenes Verhältniß umkehrt, den mächtigen Dienfimann zur 


Unabhängigkeit reizt und flatt eines Freundes einen ge-. . 


fährlichen Nebenbubler erwekt. Eben fo wenig als die 
unbefchränfte Erblichkeit if auch die willführliche Ver⸗ 
äußerung der Lehen durch Verkäufe, Täufche, Schenfun- 
gen n. f. m. zu geflatten ; es Liegt in der Natur der Sa⸗ 
de, daB fie erfiens nur an wirkliche Bafallen und Le⸗ 
hensfähige, oder folche die in diefe Elaffe aufgenommen 
find, fol gefcheben können, zweytens nicht ohne ausdräß- 
liche vorläufige Einwilligung des Lehenherren, auf daß 
man ihm nicht etwa eine unangenehme gegen ihn feindfe- 
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lig gefinnte Perſon auf das Leben ſtelle, und endfich ik 
es gut wenn für dergleichen Bewilligungen fogar gewiſſe 
Schübren oder Honerangen (Ehrſchäze, Laudemien) an 
den König als Lehenherren besablt werden müſſen, theils 
um dadurch fein Ober⸗Eigenthum anzuerkennen und die 
Idee deſſelben zu erneueren , theils auch um ihm von die- 
fen feinen bingelichenen Gütern bisweilen einige Einkünfte 
gu verichaffen,, und folchen dadurch an ihrer Erhaltung 
zu intereffiren. — ine dritte nicht unbedeutende Regel 
if die, daß auch die JInveſtiturs⸗Förmlichkeiten, 
d. h. die Ceremonien bey Empfang oder Ernenw 
rung der Lehen, wo 4.8. der Nachfolger des vorigen 
Bafallen in Perſon bey dem König erfcheinen, fich um 
die Inveſtitur bewerben und ibm den Eid der Treue ſchwö⸗ 
ren mußte, keineswegs vernachläßiget werden follen. “Ms 
gen fie auch bisweilen beſchwerlich fenn und als eine um 
nüse Formaltsät erfcheinen, fo find fie dennoch wichtig, 
um den wahren Begriff , daß die Lehen nur empfangene 
Wohlthaten ſeyen, in Erinnerung zu bringen, fletö le⸗ 
bendig zu erhalten, und es follte von denfelben unter kei⸗ 
wem Vorwand difpenfirs werden. 19 — Viertens find. 


17) In Deutfchland mußten urfprünglich ſelbſt die Erben von Kran; 
lehen, ben jedem Todesfall eines Beſtzers perſoͤnlich bey 
dem Kapfer um neue Inveſtitur anſuchen. — Nachber tbas 
ten fie es durch Befandte, mit Entichuldigung daß fie. 
nicht verfönlich kommen könnten, zulezt blos durch Schrei⸗ 
ben ohne Entichuldigung. Lauter Febler welche die Auf; 
fung des Reichs begänkigten. — Die Inveſtiturs⸗Förmlich⸗ 
keiten der Vafallen s Könige von Eorea von Seiten der Kayfer 
von Ehina kann man in Hr, v. Reals Otaatstunk I. 520. 
leſen. &te And den diteren Europäifcken Webungen ganz . 
ähnlich, Ä 
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auch die reellen Berpflithtungen, welche auf 
sroffen oder Fleineren Lehen baften, weder 
su ſchwächen noch aufzuheben: und damit diele 
Berpflichtungen ſtets erfüllt werden , Damit man fich den- 
ſelben ‚nicht fo leicht entziehen könne, fo follte die Ei⸗ 
genfchaft eines Bafallen, d. h. eines Dienfl« 
kanns mit derjenigen eines unabhängigen 
Kürten, folglich mit dem Beſiz oder ber Ex 
werbung einer fremden Krone fhlechterdings 
unverträglich ſeyn. Ben ganz Heinen Lehen bat vs 
gwar fo viel nicht zu bedeuten, wein man , wie 3. B. das 
Haus Deftreich es im Bahr 1705 in Schießen und der 
König von Breußen 1717 in feinen deutſchen Erblanden 
gethan bat , biefelben gegen Erlegung einer gewiſſen 
Summe ‚Geldes in Allodien oder volllommenes Eigenthum 
verwandelt, Denn obſchon eine Herrſchaft die auf keinem 
natürlichen Baud mehr. beruht , immerhin als fremdartig 
Betrachtet , mithin ungern gefeben wird: fo können dach 
ſolch kleinere Herren , wegen ihrer geringen Macht, Teicht 
im Gchorfam erbalten werden; fie bleiben natürlich ab- 
hängig wenn auch wicht vertragsmäßig bienfibar. Aber 
den großen Lehen iR es fehr gefährlich die Verpflichtun⸗ 
gen der Eidesleiſtung, der Treu, der Erfcheinung vor 
Bericht , des milltärifchen Zuzugs, die allfälligen Real 
Bräkarionen, die Gebühren bey Handänderungen n. f. m. , 
es fen um Geld oder fon nachzulaſſen; biefe perfönlichen 
ja fogar fortdaurenden Dienſte dee Menfchen laſſen fich 
sicht mit Geld abwägen das bald versehrer wird. Der 
gleichen Finanz⸗Spekulationen find politifch verderblich ‚ 
denn durch ſolchen Nachlaß wird der geweſene Vaſall von 
Rechtenswegen sum volllommenen Fürſten gemacht; er if 
vielleicht im Stande dieie Unabhängigkeit durch eigene 
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getrennt und mit Frankreich vereiniget wurden. —— Um 
alfo fotchen Gefahren vorzubeugen, bleibt nichts anders 
übrig, als zu ‚rechter Zeit. durch ein Grundgefeg zu er⸗ 
klären und folches unverbrüchlich zu handhaben, daß die 
Eigenfchaft eines Vaſallen mit dem Bes einer fremden 
Krone fchlechterdings unverträglich ſey; daß alfo , wenn 
irgend ein Dienfiniann zur Beherrſchung eines fremden; 
gewöhnlich größeren und unabhängigen Landes gelangt, 
ee obne anders gehalten fenn folle, entweder das Lehen 
zurüfzugeben , oder zu veräußeren , oder wenigſtens auf 
einen anderen Kopf des nämlichen Geſchlechts, 3. B. auf 
einen jüngern Sohn oder Bruder , zu übertragen, mit 
dem deutlichen Bediug, daB es nie an die Linie, welche 
im Beſiz der Krone if, zurüffallen könne. Das leztere 
Mittel würde dabey gewöhnlich vorzuziehen feyn, weil es 
das mildeſte iſt, am wenigiten Widerſtand findet, und das 
ber auch in den weiten Fällen leicht angewender werden 
kann. — Um übrigens auch die gewöhnliche Pflicht⸗ Er» 
fülung von Seite der übrigen Bafallen fiets zu erhalten, 
ift fünftens in Fällen von Felonie oder anderen 
Vergehungen der mächtigen Großen eine 
ſtrenge aber gerechte Disziplin aöthig. Man 
nennt Felonie jede Handlung wodurch der Vaſall die 
feinem Lehenherren ſchuldige Treu und Dienfipflicht ver- 
Fest. Wkun er alfo z. B., um nur die wichtigfien Fälle 
atzufüpren, diefem Lehenherren init Lift oder Gewalt nach 
dem Reben fircht, ihm die ſchuldigen Dienſte verſagt, den 
Eid der Treue verweigert, wenn er feine Güter und Rän- 
der feindlich anfällt, einem erflärten Feinde des Reiche 
beyſteht, oder auch nur in einem allgemeinen Reichskrieg 
eigenmächtig die Neutralität ergreift 8. f. w., fo if in 
ſolchen und ähnlichen Füllen die Verwirkung des Lebens 
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die aaturliche und gerechte Strafe; denn ſobald der Ver⸗ 
trag von dem einen und zwar von dem begünftigten Theif 
wicht gehalten wird, fo ift der andere Theil auch nicht 
mehr daran gebunden. Man bat die Leben für Dieuſte 
und nicht für Beleidigungen bingegeben,, um Freunde zu 
erwerben und nicht um die Macht eines Feindes zu ver⸗ 
Härten. Höchſt nothwendig iR es alſo bey dergleichen 
Vergehungen jenes Recht ſtreng auszuiben. Denn nicht 
nur erhoͤhet auch die ſtrafende Gerechtigkeit das Anſehen 
der Könige, während Zulaſſung oder Impunität der Ver⸗ 
brechen ſolches unwiderbringlich ſchwächt, ſondern Lehens⸗ 
Entſazungen, wenn fit and gerechten Urſachen unternom⸗ 
men werden, haben auch noch andere weſentliche Vor⸗ 
theile. Sie verfchaffen dem Fürſten Gelegenheit bedeu⸗ 
sende Länderegen mit groſſen Einkünften wieder an ſich 
gu ziehen, und entweder mit feinen eigenen Domainen zu 
Yereinigen „oder nur an treuere Freunde 38 perſchenken; 
fie befefia durch das abfchrätende Beyſpiel deu Gehor⸗ 
fam der übrigen Vaſallen, und. endlichfüpren fe fletd 
auf den wahren Geſichtspunkt zurük, daß die zu Lehen 
empfangenen Güter uud die damit verbundene glänzende 
Exiſtenz nur eine Belohnung treuer Dienfe ſeven, daß 
5108 der Nießbrauch dem Vaſallen zukomme, das ächte 
Eigenthum aber dem Fürſten oder König gehöre. Endlich 
und ſechſtens muß der König noch zur undegräften Ma⸗ 
rime haben, bey jeder ſchiklichen Gelegenhei eröfnett 
oder verledigse Reichslehen wieder an fich 3u 
ziehen, und mit den eigenen Kron⸗Domainen zu ver⸗ 
einigen, um ‚dadurch wo nicht alleiniger Grundherr zu 
werden, doch wenigtiend- Immerhin an Güterhehz allen an 
deren weit Überlegen zu feyn. Da urfprünglich alle 2er 
bengüter nur Schenfungen des Könige, zeitliche Veloh⸗ 
Ritt Rand, 2ı | 
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nungen geleifteter Dienfe waren und nicht an die Erben 
bergiengen , fo verfiand es fich von ſelbſt, dag fie beym 
Anfterben des Belchnten an den Ober Eigentdümer zu⸗ 
süfftelen , und alsdann war auch nicht allemal ein noth- 
wendiger Grand vorhanden, ſelbige von neuem zu ver- 
leihen. Hein wenn auch die Erblichfeit der Lehen, es 
fen durch Uebung oder Geſez, bis auf einen gewißen Grad 
eingeführe iſt: fo giebt es immer, obne Verlegung der 
Gerechtigkeit, mancherley Mittel dergleichen Kronichen 
entweder in Fähen von Selonie durch Entfegungen, oder 
be) Auslöfchung des Mannsſtamms, oder wo fonft die 
geſezliche Erblichkeit aufhört, oder durch Heyrath von 
Erb⸗ Toöchtern, wieder zu reduciren, d. h. zur Krone 
woher fie gefommen find surüfguführen,, oder felbige durch 
Kauf, Tauſch und andere Verträge nach und nach wieder 
an fich zu dringen, als wodirrch das Reich immer mehr 
befeſtiget, der Kampf der Großen unmöglich gemacht uud 
Der König auch I Abficht der Stenren und Einkünfte un, 
Abhängiger wird, Sind wur er zwey oder drin große 
Kronlehen auf diefe Art zurükgezogen, To wird die Kb» 
nigliche Territorial⸗Macht fo ſehr vergrößert, dab an 
Seine Rivalirät von Seiten der übrigen Vafallen mehr zu 
denken if. Dieſe Reduttion oder Conſolidation 
Der Lehen haben insbefondere die Könige von Grant. 
reich am Heften verftanden; fie verfäumten feine Belcgen- 
delt die großen Herzogthümer uhd Graffchaften wieder ai 
Ah zu bringen, und chen dadurch find fie auch fo mäch⸗ 
tig geworden, daß fie nachher eben To viele Dusch Erobe- 
Tungen und günſtige Friedens Werträge erwerben konu— 
Ten. 39 uch in Dünemarf und Schweden wurde bie 

















29) Dan verfolge die merkwhidige Geſchichte dieſer ſueceſſtoen 
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Konigliche Macht nicht cher befeſtiget, als bid wieder 
viele und große Lehen mit der Krone vereiniget waren. 
Die deutſchen Könige hingegen, durch das Auslöſchen 
mehrerer Dynaſtien, durch oͤftere Minderjährigkeit, durch 
die zweyſpältigen Wahlen oder den beſtändigen Kampf 
um die höchſte Gewalt, und durch andere Fehler gehin- 
dert. mußten diefe Politik wicht zu befolgen; vielmehr 
veräußerten fie alle ihre eigenen Kammergüter, verlichen 
nencrdings alle eröffneten Reichslehen, Lieben fich ſogar 
dan von den Karfürfen in Wabl⸗Capitulationen zwins 
gen, und find eben dadurch zu einer folchen Schwachheit 
beräbgefünten, - daB vie in ihrer Eigenfchaft als Könige 
von Deutfchland feinen Fuß breit Landes mehr beſaßen, 
ihre Einkünfte nur noch in wenigen Gporteln beflanden, 
umd die Krone des größten Reichs von Europa jährlich 
wicht mehr als etwa 15000 Gulden eintrug, alldieweil 
fie hingegen noch mic bedeutenden Unkoſten verbunden war. 


3° Diefe verſchiedenen Regen führen zwar ſicher zun 
Zwel das Lchen- Syſtem in feiner Reinheit zu erhalten 
und die Vaſallen nicht gar zu Übermächtig werden ju Inf 
‚fen. Indeſſen find fie für fich allein nicht hinreichend, 
und es iſt auch nicht zu vermuthen, daß fie Im Lanf der 
Zeiten nie vernachläßiget werden. Ein kluger König darf 
nie vergeffen, daß das Band des Gehorſams, welches 
nicht auf einem reellen Bedürfniß, fondern auf bloßer 
Dankbarkeit beruht, feiner Natur nach ſchwach oder ver⸗ 











Erwerbungen in Gpittlers Entw. der Europdifhen 
StastensBeich. 1..©. 178. ff. Kaum batte Ludwig KA, 
Burgund erworden, ſo ſah man die Franzoͤſiſche Monarchie 
ſich heben; die Vereinigung von Franche⸗Comté und Elſaß 
amter Ludwig AIV. vollendete die Nedermacht det Könige, 
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gänglich ik, und die Anhänglichkeit der Gr- 
trenen muß alfo durch den Reiz su noch ande— 
ren perſönlichen Dienften und Verpflichtun- 
gen verfärft werden. Eine den Kräften des Reichs 
angemeflene , nicht gar gu foftbare, Hebende Armee 
verdient bierunter den erfien Rang. Denn nicht nur if 
fie an und für fich ein großes ſtets difponibles Mittel ber 
Kraft, foudern durch die Vergebung fo vieler hoben und 
niederen militärifchen Stellen wird der Adel felbfi, be⸗ 
fonders aber derjenige Theil defielben der Feine Lehen be- 
Ast, in unmittelbaren Königlichen Dienft gezogen, nnd 
theils durch das Bedürfniß der Ehre und des Goldes, 
sbeils durch den gefchwornen Eid und die Macht der Ge⸗ 
wohnheit neuerdings an die Perfon des Königs geknüpft. 
Eben diefen Vortheil gewähren auch die großen milt- 
särifchen und andere Erziehungs -Anftalten, die 
in der Fürſtlichen Reſidenz felbE angelegt werden, und 
wo durch gelehrte und rechtfchaffene Männer der Geift der 
Jugend früh in den wahren Verhältniſſen unterrichtet, 
ige Herz su Sunflen des Königs geſtimmt werden kann, 
und wo ihr Gewohnheiten beugebracht werden, die in der 
Folge nicht mehr abgelegt werden können. Die mit Ehre, 
Einfluß und Neichthbümern begleiteten Hofämter find 
ferner ein treffliches Mittel, um felbft den hoben und 
mächtigen Adel, befonders aber die großen Talente Die 
ſich unter ipm finden mögen, in den Dienſt des Könige 
gu sieben, an feine Perſon zu beften, ſelbſt durch das 
Bedürfniß eines größeren Aufwandes dem Reis nach Yn- 
abhängigfeit entgegenzumwirten, dem allgugroßen Reich⸗ 
thum einen nüzlichen Ableiter zu geben, und jeden Kampf 
gegen den König unmöglich zu machen. Zu eben diefem 
Zwer einer engeren Verpflichtung find auch die ſogenann- 
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sen Hof-Drden erfunden worden, weiche von den freuen 
Ritterorden , die eher unter die Republiken gehören‘, wohl 
zu unterfcheiden Ind. Die Aufnahme in dergleichen Or⸗ 
dens -Berbindungen fchmeichelt der Ehrliebe der Menfchen, 
theils wegen der Beygeſellung zu andern bereits boch- 
verdienten und berühmten Männern, theils megen den 
äußeren fichtbaren Auszeichnungen mit denen fie begleitet 
find, und binden daher an die Perſon desicnigen von 
welchem fie erhalten worden. Dabey find fie ſtets mit: 
Statuten, Selübden und Eiden verbunden, weiche 
von den DOrdensgliedern eine engere ganz befondere Ver⸗ 
pfichtung zu gewiſſen Dienften oder zu allgemeinen , für: 
dad Wohl des Reichs und des Königlichen Haufes nd- 
tbigen Tugenden forderen: und folche Gelübde bricht ein 
rechtfchaffener Mann nicht oder Tann fie auch nicht bre⸗ 
chen, obne fein Anſehen, feinen auten Namen. bey Freun⸗ 
den und Feinden zu verlieren und fich daher ſelbſt den 
größten Schaden zuzufügen. Uebrigens tft der König al- 
lemal das Oberhaupt ader der Großmeiſter folcher Ver. 
bindungen, und bat alfo in diefer Eigenfchaft ein neues 
. Mittel in Händen , die Großen an feine Perſon zu knü⸗ 
pfen und jede Verlezung des Gehorfams, jede abfichtliche 
Bernachläßigung des Dienſtes, obne weitere Gewalt, blos 
durch Ausſtoßung aus dem Orden anf eine fehr empfind- 
liche Weife zu beſtrafen. Es iſt daher nicht zu laͤugnen, 
das diefe Hof- Orden urfpränglich eine fehr ingeniofe und 
nüzliche, mwahrfcheinlich von den kirchlichen Eongregatio- 
nen nachgeahmte, Erfindung waren. Wie aber alles im 
der Welt, weit entfernt fich zu vervolllommnen, vielmehr 
nach und nad) ausartet: fo find auch diefe Orden, gleich 
den Titeln und Adels. Diplomen, zum Theil fchon in, 
früheren Zeiten fo fehr verſchwendet, gemein gemacht und 
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ſelbſt von den Meinten Flirſten nachgeahmt worden, daß 
fie beynahe allen Werth verloren haben; aber nur un⸗ 
ferem für aufgeklärt gepriefenen Zeitalter war die Gei« 
ſtes⸗Armuth vorbehalten, eine folche Legion von Orden 
zu fchaffen, Bänder, Kreuze und Sterne mit vollen Hän⸗ 
den aussutbeilen, obne die damit decorirten Perſonen 
Durch gewiſſe Statuten und Gelübde an die Berfon und 
das Intereſſe des Fürfien, oder an die Uebung befondt« 
rer Tugenden zu binden, folglich nur auf die leere Zier⸗ 
rath, anf das äußere Zeichen, aber auf den Geiſt und 
das Weſen der Sache gar Feine Rükſicht mehr zu nch« 
men, or Endlich find auch Kriege, wofers ihre Füb⸗ 








20) Mir mangeln Zeit und Hilfsmittel um , wie ich es wünfchte, 
die Statuten der verfchiedenen Europaͤiſchen Hof sDrden zu 
ſtudiren und unter einander zu vergleichen. Ich babe zufaͤl⸗ 
liger Weife nur diejenigen des Königl. Preusiichen ſchwarzen 
Adlerordens var mir. Dbgfeich er er im Jabr 1701 gefiftet 
worden , fo glaubt man nach Yubalt und Sprachgebrauch im 
einer anderen und beffeven Welt zu ſeyn. Der Adler if das 
Sinnbild der ſchuͤzenden Gerechtigkeit , der Lorbeer - Kranz 
bedeutet die Gerechtigkeit ber Belohnungen, der Dennerfeil 
die Gerechtigkeit der Strafen. Der Wablſpruch beißt suum 
euique, und der Zwek des Drdens if Recht und Gerechtig⸗ 
feit zu üben und jedem dag Seine zu geben, welchen 
noch beſonders dabin ausgelegt wird, Bott zu geben was 
Sottes iR und den Menſchen wag den Menfchen gebört (folgs ⸗ 
lich feine zeitgeiſtige revolutionäre Uniformität.) Die chrif- 
liche Kirche fol die Grundlage diefes Ordens ſeyn. Art. 
IV. Der Ordens-Eid Urt. XI. lautet wie folger: „Ein 
»ehriſtliches tugendbaftes, Gott und der ehrbaren Welt 
„rohigefäligeg Leben zu führen — auch andere mit dazu 
»aufjumunteyn und anzufrifchen — die Erhaltung der wab- 
„een cbriklihen Religion überall, abfonderlih aber 

"wider die Unglaͤubigen zu befürderen — Armer, yerlafiener, 
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rung ohnehin gerecht und nothwendig iſt, nicht ohne Nu 
zen, um die Großen an die Dienfibarkeit zu gewöhnen 
und die Idee ihrer Abhängigkeit Zu erneueren. Diefe 
Kriege müflen freylich defwegen weder muthwillig noch 
ohne Grund angefangen merdben, weil folches viel größere 
Gefahren nach ſich ziehen Fönnte; aber es iſt gut wenn 
auch die Nachlommen militärifch gegründeter Neiche bis⸗ 
weilen zeigen, daß fie nicht nur Territorial. und Ober. 
Lehnsherren, fondern auch Anführer und Feldherren find, 
Denn während dem Krieg mo die Großen mitziehen mül 
fen und mo fie unter einer militäriichen Suborbination 
gehalten werden, gewöhnen fie fich von neuem den König 
von welchem alle Befehle ausgeben, als ihren Herren an⸗ 
zuerfennen und demfelben mithin auch im Frieden dienßt⸗ 
bar und unterworfen zu feyn. 


4° Was gegen die Reich s ſtände zu beobachten, da⸗ 








„bedrukter Wittwen und WBanfen, auch andere Gewak und 
„Unrecht feidender Leute ſich anzunehmen. — cher die 
„Ehre deg Königlichen Haufes und des Ordens, abſonderlich 
„aber über die Königlichen Praͤrdaativen und was denſelben 
„anhänger su balten, und nicht allein daran, fo viel an ih⸗ 
„nen if, feinen Abbruch geſchehen su laffen, ſondern (ela 
„bige vielmehr noch weiter aussgubreiten — 
„Ueberali Friede, Einigkeit und gutes Bernebmen zu fiften: 
„und zu erhalten, — Mit mdnniglich, abfonderlich aber mig 
„ihren Driens. Brüdern, in gutem braderlichem Vernehmen 
„zu leben — und derfelben Ehre, zeitliches Sluͤk und guten 
„Namen wider alle Werläumdungen,, und wodurch ihnen 
„ſonſt nachgeiellet werden möchte, treulich und ungeſcheut 
„zu wertbeidigen.” — Bon dem Drden follen ausgeſtoßen 
werden, alle Gottesidkerer und Atheißen, Die des eriminia 
lee majestaris fchuldig worden, in einer Krieges » Benebens 
beit ſchaͤndlich durchgenaugen find ober fanf wider Che; 
Pflicht und Gewiſſen gehandelt Haben, 
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mit fie nicht in eine mächtige Eorporation ausarten, viel⸗ 
weniger die höchſte Gewalt ufurpiren können, ergiebt ſich 
von felbft aus ihrer Ratur , als einer theils ratbgebenden 
theils einmwilligenden Berfammlung. 2’ Zwar if es nicht 
immer möglich ihrer Berfammlung auszuweichen, befon- 
ders wenn man etwa in vorfallenden Kriegen und außer⸗ 
ordentlichen Bedürfnifien ihres guten Willens oder ihrer 
Geldhülfe nötbig bat. Aber vorerfi müſſen fie nicht zu 
oft und nur in günftigen Zeitpunften verſan— 
melt, auch nie gu lang bey einander gelaffen 
werden: fonft veriuchen fie ihre Kräfte, gewöhnen ßch 
vorerſt an Mitherrſchaft und fireben zulezt nach der Dber- 
berrfchaft ſelbſt. Die berlichtigte Regel divide et impera, 
welche gegen eine bereits vereinte Partey oder verbündete 
Feinde wohl zwekmäßig fenn mag , if einem rechtmäßigen 
Fürſten, im Verhältniß gegen feine Unterthanen, gar nicht 
norhwendig: denn diefelben find fchon obnebin durch die 
Natur der Dinge getrennt: d.h. unter fich wicht verbun- 
den, fie haben nicht die nämlichen erworbenen Rechte, 
nicht die nämlichen vertragsmäßigen Pflichten, Folglich. 
auch nicht. immer die nämlichen Intereſſen. Der König 
ann es alfo nur bey diefer natürlichen Trennung bewen⸗ 
den laſſen, und ihm muß eher die Warnung gegeben wer⸗ 
den: aduna et non imperabis. „Schaffe dir nicht eine 
mächtige Corporation an die Seite, wenn du nicht willſt 
gefirgt werben.” Die KReichsflände, welche nur cine 
rathgebende Verſammlung ſeyn ſollen, allguoft zu ver- 
ſammeln, zeigt ſchon etwas ſchwankendes oder unſchlüſi⸗ 
ges an dem König, der ſich ſelbſt weder zu helfen noch 
zu rathen weiß, und vermindert dadurch die Ehrfurcht 











d1) Oben 8: 9 327. 
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der Unterthanen; bat man aber dabey gar noch der Hülf 
‚der Stände nötbig, fo. iſt es nicht immer möglich allen 
ihren Forderungen auszuweichen. &o bar die fall be« 
ſtändige Berfammlung der Polnischen Reichstage am mel 
fien zur Vernichtung der Königlichen Gewalt in dieſem 
Reiche beygetragen. So if das Engliſche Barlament 
durch ähnliche Umſtände zu feinem großen Einfluß gelan⸗ 
get, der früber oder fpäter doch mit Gefahren. verbunden 
feyn kann. So bewirkte die fürwährende deutfche 
Neichs - Berfammlung, welche von 1660. bis 1806 fortge- 
daurt bat, dag man fid am Ende gewöhnte, das deutfche 
Reich in dem ohnmächtigen Congreß einiger fubalternen 
Sefandsen zu Negenfpurg zu fehen, Hatt daß man es nur 
an dem Hofe zu Wien bätte ſehen follen, und dag diefe 
fraftlofe Verfammiung fogar mit fremden Befandten bes 
ſchikt wurde, die aus derfelben das Spiel ihrer Intri⸗ 
auen machten. Die NReichsflände aber in ungünſtigen 
Zeitpunkten, 3. B. während einer inneren allgemeinen 
Gährung, oder in dem Augenblik erlittener äußerer Nic“ 
derlagen zu verfammeln: beißt fo viel als alle Klagen 
und Befchwerden ſelbſt herbeyziehen, den Mißvergnügten - 
einen Mittelpunkt, eine Macht geben, an welche fie fh 
.. anfchlieffen und durch welche fie ihre Projekte durchſezen 
können. So it Earl I. von England um den Thron He» 


kommen, weil er in dem Augenblik einer fürchterfichen 


Unzufriedenheit und -feiner eigenen dringenden Geldbe- 
dürfniſſe, das Parlament zuſammenberief, welches dann, 
fart zu rathen und zu helfen, vielmehr ‚den Kampf ge 
gen den König erhob, die höchſte Gewalt ufnrpirte umb 
die Königliche Macht vollends vernichtete. Der nämliche 
Fehler ward 1789 in Frankreich begangen und feine Fol⸗ 
gen ind bekanntermaßen noch viel fürchterlicher geweſen. 


Wädhrend der drükendſten Finanz Verlegenbeit, dem ge- 
funtenen Anſehen des Hofes und der allgemeinen Fermen⸗ 
sation fopbiflifcher , irreligiofer und ſtaatenſtürmender 
Ideen, eine reichsſtändiſche Berfammlung von 1200 Kö⸗ 
pfen, in hen Brenn Bunft Paris zufammenberufen, war 
eine Maßregel die nur geheimer Verrath oder unbegreif- 
liche Verblendung dem König eingeben konnten. Unter 
feinem Vorfahren Ludwig XV. hatte zwar die Sekte der 
fogenannten Bhilofopben fchon heftig auf eine Verſamm⸗ 
fung der Meichsitände gebrungen, in der Hoffnung aus 
Denfelben eine gefesgebende Nepräfentativ - Berfammlung 
au bilden und das Experiment ihrer pſeudophiloſophiſchen 
Theorie verfuchen zu koͤnnen. Allein Ludwig XV., ſo 
fehr er übrigens in Weichlichfeit verfunfen war, fühlte 
gleichwohl die Gefahren welche dem Meich ans einer ſol⸗ 
Ken Verſammlung droben, und wollte deßwegen nie zu 
Derfelben einwilligen, daber auch fo lang er lebte, Feine 
Revolution in Frankreich bat bewerkfichiger werden kön⸗ 
sen. Solche Reichsſtände müſſen alfo nur in günftigen 
Zeitpunkten, wo die Königliche Macht ungefchwächt iſt, 
4. 8. bey neuen Traftwollen Negierungen, nach erfochte- 
wen Siegen oder gefchloffenen günftigen Frichens-Ber- 
geägen u. ſ. w. verfammelt werden , wo alle Gemüther gur 
geſtimmt, mit Hoffnung erfüllt find, und wo man daher 
wichts zu beforgen bat. unter folchen Umſtänden wird 
Die Königliche Macht durch Reichstags - Berfammlungen 
eher geſtärkt als geſchwächt, indem der Schein einer all« 
gemeinen Zuftimmung der Nation das Zutrauen vermehrt, 
den guten Willen befördert, und befonders im Ausland 
das Anſehen des Fürſten außerordentlich erhöht. Allein 
auch in dieſem Fall müſſen doch die Reichsſtände mie zu 
lang bey einander gelaſſen, fondern ſobald der Zwel ih⸗ 
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ser Zufammenberufung erreicht iſt wieder entlaſſen werden, 
auf daß ihre Mitglieder in den Brivar - Stand zurük⸗ 
green und fich ſtets erinneren, daß fie nur gu Rath und 
Hülf berufene Diener, nicht aber Mitherren oder Mit⸗ 
genoſſen feyen, 


Zum anderen muß der König fich immer die Freyheit 
vorbehalten, zu dergleichen blos rathgebenden Verſamm⸗ 
Iungen einguberufen wen er will, mit anderen Worten, 
das Necht der Reihsftandfchaft zu ertbeilen 
der Davon anszufchlietfen. =? Zwar fol ee 
auch diefes Befugniß nicht mit regellofer Laune ausüben; 
eine gewöhnliche Billige Hebung wird notbiwendig entfes 
ben, umd es tft gut wenn der König fich im Allgemeinen 
an die ihm unmittelbar Verpflichteten, mitbin an den 
Lehns- Adel, die hohe Beiftlichkeit und die ſelbſtſtändigen 
Städte oder Ähnliche Corporationen hält; allein auch un⸗ 
ter dieſen if immer nach Umftänden ein Unterſchied zu 
machen , To daß die einen den anderen vorgesogen werden 
Fönnen. Da es übrigens bey dergleichen Verſammlungen 
auch viel auf Einfichten, auf Kenntniß der Reichs An 
gelegenheiten und auf treuen Dienfteifer ankömmt, ſo 
Tann es dem Rönig niemand verdenten, wenn er auch foldhe 
Perſonen einberuft, von deren Fähigkeit und guten Ge⸗ 
ſinnungen er verfichert iſt, wie 3. 8. feine hoben Reichs⸗ 
Beamte, feine Minifter und ſelbſt einzelne durch Tugend 
und Wiſſenſchaft ausgezeichnete Männer. Es iſt fogar nd« 
thig diefes Recht der Freuen Auswahl bisweilen auszuüben, 
theils um die Idee zu erneuern, daß die Reichsſtände nur 
eine rathgebende Berfammlung ſeyen, deren Einberufung 
— — ne 





33) Bergl. G. 328 — 335. 
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von dem guten Willen des Königs abhängt, theils weil 
es demfelben ein mächtiges Mittel am die Hand giebt, 
getreue Anhänger oder große Verdienſte mit der Ehre der 
Neichöftandfchaft zu belohnen, dagegen aber andere für 
fchlechtes Berragen und Üble Sefinnungen, blos mit der 
Ausfchlieffung von derfeiben empfindlich zu firafen und in 
der Öffentlichen Achtung zurüfzufesen. 


Bey den reichsfändifchen Verſammlungen ſelbſt iſt fer- 
ner von Geite des Königs die Aeußerung hoher 
Würde und eines imponirenden Glanzes in den 
Formen nöthig, gerade um die Ueberlegenheit und Ober. 
berrfchaft fiber fo nicke große und mächtige Berfonen an 
den Tag zu legen. ?3) Feyerliches Auffahren zu einer 
angefagten Stunde, vor welcher die Depntirten längſt 
verfammelt fegn müſſen, sablreiches und glänzendes Be⸗ 
gleit, ein erbabener Thron, die Inſignien der Gewalt, 
abgemefiene Förmlichkeiten u. |. mw. find bier zur Behaup⸗ 
tung des Anfehbend feinesiwegs gleichgültig, zumal die 
Menfchen, von welchem Stand fie auch feyen, ſtets von 
dem Ginnlichen auf das Weberfinnliche fchließen. Vor⸗ 
züglich aber müflen die Königlichen Neden und Erdffnun⸗ 
gen in Sprache und Gedauken einen Charakter hoher 
Würde und edler Größe tragen; fie follen fchon nach dem 
Regeln des guten Geſchmaks naturgemäß, mitbiu fo ab« 
gefaßt ſeyn, als ob derjenige in defien Namen fie gehal⸗ 
ten worden , folche ſelbſt gefchrieben hätte, folglich gleich“ 
fam feinen Rang und feine perfönlichen Eigenfchaften zu⸗ 
rükſpiegeln. Alles weitfchweifige, gelchrte und gezierte, 
oder auch alles ſchwankende, unſchlüſſige, bittende, ale 








33) Berg. S. 398 — 344 
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les einfchmeicheinde and gefallfüchtige,, nach falfcher Vo⸗ 
pularität jagended fich den berrichenden Sekten und Fat: 
tionen anſchmiegende, was. man bisweilen in dergleichen 
Meden dört, ziemt den Königen und Fürften nicht, fon- 
dern bewirkt vielmehr dem entgegengefezten Effeft und 
raubet das Zutranen; denn von einem mächtigen König 
Kordert man nicht fchulgerechte Wiſſenſchaft und gelehrte 
Difertationen , nicht beiletriftifche Ziererenen , nicht De⸗ 
magogen - Künfte und auch nicht bloße Wünſche und Bit⸗ 
ten, als die nur Schwachheit vorausſezen; fondern in 
den Formen einen Ausdruk von hoher Einfalt, Wahre 
beit und Gerechtigkeit, in den Sachen aber wirkliche Ge⸗ 
danken, Entſchlüſſe und Vorſchläge, welche den Willen, 
die Kraft und die Einficht zum Regieren beweifen, und 
eigen, daß er zur Oberberrfchaft nicht nur berechtiger, 
fondern auch zu ihrer würdevollen Ausübung geeignet iſt. 20 


Den Reichsftänden darf viertens fchlechterdings nicht 
gefiattet werden über etwas anders als über 
Königliche Bropofitiouen zu berathſchla⸗ 
gen 2) und gu entſcheiden, font würden fie bald 











24) Ueber den Stol der preambules d’Edite, welcher auch „auf 
andere Königliche Erdffnungen paſſet, macht Neck er in ſei⸗ 
nem Werk des Finances de la France, Introduction p. 
LXXII. ſehr verkändige Bemerlungen. — Die Königlichen 
Reden und Peopofitionen in England find meiſt mit vieler 
Würde abaefapt, In Deutfchland bingegen ließ ınan ebmals 
den Kapfer auf den Meichstagen wie einen professor juris 

pubiiei fprechen, eine Menge von Auteren citiren, und un 
ter feiner Firma glaubten die Meiche- Neferendarien ale {pre 
Gelebrſamkeit zeigen gu mie " 


#5) ©, 335 — 337. 
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ſelbſt von den Meinten Flirſten nachgeahmt worden, daß 
fie beynahe allen Werth verloren haben; aber nur un- 
{evem für aufgeklärt gepriefenen Zeitalter war die Gei« 
ſtes⸗Armuth vorbehalten, eine folche Legion von Orden 
zu fchaffen, Bänder, Kreuge und Sterne mit vollen Hän« 
den auszutheilen, obne die damit decorirten Perfonen 
Durch gewiſſe Statuten und Gelübde an die Berfon und 
das Intereſſe des Fürften, oder an die Uebung befondes 
rer Tugenden zu binden, folglich nur auf die leere Zier- 
rath, auf das äußere Zeichen, aber auf den Geiſt und 
das Welen der Sache gar feine Rükſicht mehr zu neh« 
men. 202 Endlich find auch Kriege, wofern ihre Füb⸗ 











20) Mir mangeln Zeit und Hilfsmittel um , wie ich es münfchte, 
die Statuten der verfchiedenen Europaͤiſchen Hof s Drden zu 
Audiren und unter einander zu vergleichen. Ich babe zufdis 
liger Weile nur diejenigen des Koͤnigl. Vreußiſchen ſchwarzen 
Adlerordens vor mir. Obgleich er er im Jabr 1701 geftiftet 
worden, fo glaubt man nach Inhalt und Sprachgebrauch in 
giner anderen und befieven Welt zu feyn. Der Adler iR das 
@innbild der fchügenden Gerechtigkeit , der Lorbeer - Kran 
bedeutet die Gerechtigkeit der Belohnungen, der Donnerteil 
die Gerechtigkeit der trafen. Der Wablipruch beißt suum 
euique, und der Zwek des Drdens if Recht und Gerechtig⸗ 
feit zu üben und jedem dag Seine zu geben, welchet 
noch befonders dabin ausgelegt wird, Bott zu geben was 
Bortes ik und den Menſchen wag den Menfchen gebort (folg> 
lich feine zeitgeiſtige revolutionare Uniformität.) Die chrifl- 
Hide Kirche fol die Grundlage dieſes Ordens ſeyn. Art. 
IV. Der Ordens Eid Urt. XI. lauter wie folge: „Ein 
„ehrifliches tugendbaftes, Gott und der chrbaren Welt 
»wohigefaͤlliget Leben zu führen — auch andere mit dazu 
»aufzumunten und anzufeifchen — die Erhaltung der wab⸗ 

vren .chriklihen Meligion überall, abfomderlih aber 
“oder Die Ingldubigen zu befürteren — Aemer, verlaiener, 
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rung ohnehin gerecht und nothwendig ift, wicht ohne Nu. 
zen, um die Großen an die Dienfbarkeit zu gewöhnen 
und die Idee ihrer Abhängigkeit Zu erneueren. Diefe 
Kriege müflen freylich deßwegen weder muthwillig noch 
ohne Grund angefangen merden, weil folches viel größere 
Gefahren nach fich sieben koͤnnte; aber es tt gut wenn. 
auch die Nachkommen militärifch gegründeter Neiche big« 
weilen zeigen, daß fie nicht nur Territorial. uud Ober⸗ 
Lehnsherren, fondern auch Anführer und Feldherren find, 
Denn während dem Krieg mo die Großen mitziehen müß 
fen und wo fie unter einer militärifchen Suborbination 
gehalten werden, gewöhnen fie fich von neuem den König 
von welchem alle Befehle ausgehen, als ihren Herren an⸗ 
zuerfennen und demfelben mithin auch im Frieden bienk« 
bar und unterworfen zu feyn. 


4° Was gegen die Reich sſtände zu beobachten, da⸗ 








„bedrukter Wittwen und Wanfen, auch anderer Gewalt und 
„Unrecht leidender Leute ſich anzunebmen. — Ueber die 
„Ehre des Königlichen Hauſes und des Ordens, ablſonderlich 
„aber uber die Königlichen Praͤrdaativen und was denſelben 
„anbänget zu halten, und nicht allein daran, fo viel an ide 
„nen if, keinen Abbruch gefchehen zu laſſen, fondern fela 
„bige vielmehr noch weiter auszjubreiten. — 
„Ueberai Friede, Einigkeit und gutes Vernebmen zu fiften 
„und zu erhalten, — Wit männiglich, abfonderlich aber mig 
„ihren Ordens. Brüdern, in gutem bräderlichem Vernehmen 
„su leben — und derſelben Ehre, geitliches Gluͤf und guten 
„Namen wider alle WBerläumdungen, und wodurch ihnen 
„ſonſt nachgekellet werden möchte, treulich und ungefchent 
„iu wertbeidigen.” — Bon dem Drden follen ausgeſteßen 
werden, alle Gotteslaͤſterer und Utheißen, die des eriminiae 
les majestatis fchuldig worden, in einer Krieges » Seuchen, 
beit fchändlich durchgegaugen find oder ſenß wider Ehre, 
Pflicht und Sewiſſen gehandelt haben, oo. 
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mit fle nicht in eine mächtige Corporation ausarten, viel⸗ 
weniger die höchfte Gewalt ufurpiren können, ergiebt fich 
von ſelbſt aus ihrer Natur, als einer theils rathgebenden 
theils einwilligenden Berfammlung. 2’ Zwar iR es nicht 
immer möglich ihrer Berfammlung auszuweichen, befon- 
ders wenn man etwa in vorfallenden Kriegen und aufer- 
ordentlichen Bedürfniffen ihres guten Willens oder ihrer 
Geldhülfe nöthig hat. Aber vorerft müfen fie nicht zu 
oft und nur in günftigen Zeitpunften verſam— 
melt, aud nie au Tang bey einander gelaffen 
werben: fonft verfuchen fie ihre Kräfte, gewöhnen fich 
vorerſt an Mirherrfchafe und fireben zulezt nach der Ober⸗ 
herrſchaft feld. Die berlichtigte Regel divide et impera, 
weiche gegen eine bereits vereinte Partey oder verbfindete 
Feinde wohl zwekmäßig fenn mag , if einem rechtmäßigen 
Fürſten, im Berhältniß gegen feine Untertbanen, gar nicht 
nochwendig: denn diefelben find fchon ohnehin durch die 
Natur der Dinge getrennt: d. h. unter fich nicht verbun⸗ 
den, fie haben nicht die wämlichen erworbenen Rechte, 
nicht die nämlichen vertragsmäßigen Pflichten, folglich- 
auch nicht. immer die nämlichen Intereſſen. Der König 
kann es alfo nur bey diefer natürlichen Trennung bewen- 
den laſſen, und ibm muß eber die Warnung gegeben wer⸗ 
den: aduna et non imperabis, „Schaffe dir nicht eine 
- mächtige Eorporation an die Seite, wenn du nicht willft 
gehlirgt werben.” Die Reichsſtände, welche nur eine 
ratbaebende Verſammlung feyn ſollen, allzuoft zu ver- 
ſammeln, zeigt ſchon etwas fchwanfendes oder unfchlüfft- 
ges an dem König, der fich ſelbſt weder zu beifen noch 
zu rathen meiß, und vermindert dadurch die Ehrfurcht 














41) Oben ©: 9n- 307, 
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der Unterthanen; bat man aber dabey gar noch der Hülf 
‚der Stände nötbig, fo ift es nicht immer möglich allen 
ihren Korderungen auszuweichen. So bar die fall be⸗ 
Kändige Berfammiung der Polnifchen Reichötage am mei⸗ 
fien zur Vernichtung der Königlichen Gewalt in dieſem 
Reiche beygetragen. Go ift das Englifche Barlament 
durch ähnliche Umſtände zu feinem großen Einfluß gelan⸗ 
get, der früher oder fpäter Doch mit Gefahren verbunden 
ſeyn Tann. Go bewirkte die fürwäbrende deutfche 
Reichs - Verfammlung , welche von 1660. bis 1806 fortge- 
daurt bat, daß man fi) am Ende gewöhnte, das deutſche 
Neich in dem ohnmächtigen Eongreß einiger fubalternen 
Geſandten zu Regenfpurg zu fehen, Ratt dag man es nur. 
an dem Hofe zu Wien hätte ſehen follen, und daß diefe 
fraftiofe Berfammiung fogar mit fremden Befandten bes 
ſchikt wurde, die aus derfelben das Spiel ihrer Intri⸗ 
guen machten. Die NReichsflände aber in ungünfigen 
Zeitpunkten, 3. B. während einer inneren allgemeinen 
Gährung, oder in dem Augenblik erlittener äußerer Nic“ 
derlagen zu verſammeln: beißt fo viel ald alle Klagen 
und Beichwerden ſelbſt herbeyziehen, den Mißvergnügten 
einen Mittelpunkt, eine Macht geben. an welche fie ſich 
anfchlieffen und durch welche fie ihre Projekte durchſezen 
tönnen, So it Earl I. von England um den Thron ges 
Fommen, weil er in dem Augenblik einer fürchterlichen 
Unzufriedenheit und ‚feiner eigenen dringenden Geldbe⸗ 
dürfniſſe, das Parlament zufammenberief, welches dann 
flatt zu ratben und gu beifen, vielmehr den Kampf ge 
gen den König erhob, die höchſte Gewalt uſurpirte und 
die Königliche Macht vollends vernichtete. Der nämliche 
Fehler ward 1789 in Frankreich begangen umd feine Fol⸗ 
gen find befanntermaßen noch viel fürchterlicher geweſen. 
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Wädhrend der drüfendften Finanz⸗Verlegenheit, dem ge- 
funtenen Anſehen des Hofes und der allgemeinen Fermen⸗ 
sation fopbiflifcher , irrefigiofer und ſtaatenſtürmender 
Ideen, eine reichsftändiiche Verfammlung von 1200 Kö- 
pfen, in ben Brenn. Punkt Paris sufammenberufen, war 
eine Maßregel die nur geheimer Verrath oder unbegreif- 
Uche Berblendung dem König eingeben konnten. Unter 
feinem Borfabren Ludwig XV. hatte zwar die Sekte der 
fogenannten Philoſophen fchon heftig auf eine Verſamm⸗ 
Fung der Reichsſtände gedrungen, in der Hoffnung aus 
denſelben eine gefesgebende Nepräfentativ - Berfammlung 
au bilden und das Experimene ihrer pfendophilofopbifchen 
Theorie verfuchen zu können. Allein Ludwig XV., fo 
ſehr er übrigens in Weichlichkeit verfunfen war, fühlte 
gleichwohl die Gefahren welche dem Reich aus einer fol. 
&en Berfammiung drohen, und wollte deßwegen nie zu 
Derfeiben einwilligen, daher auch fo lang er lebte, keine 
‚Revolution in Frankreich bat bewerkſtelliget werden kön⸗ 
sen. Solche NReichskände müſſen alfo nur in günfigen 
Zeitpunkten, wo die Königliche Macht ungefchwächt if, 
4. 8. bey neuen kraftvollen Regierungen, nach erfochte 
wen Siegen oder gefchloffenen günftigen Friedens -Ber- 
feägen u. ſ. w. verfammelt werden , wo alle Gcmütber gut 
geſtimmt, mit Hoffnung erfüllt find, und’ wo man daber 
nichts zu Beforgen bat. inter ſolchen Umſtänden wird 
Me Königliche Macht durch Reichstags - Berfammlungen 
eher geſtärkt als gefchwächt, indem der Schein einer all. 
gemeinen Zuftimmung der Station das Zutrauen vermehrt, 
den guten Willen befördert, und befonders im Ausland 
Das Anfeben des Yürkten außerordentlich erhöht. Allein 
auch in diefem Fall müſſen doch die Reichsſtände mie zu 
lang ben einander gelaſſen, fondern ſobald der Zwel ih⸗ 
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ger Zufammenberufung erreicht tft wieder entlaſſen werden, 
auf daß ihre Mitglieder in den Privat - Stand zurük⸗ 
treten und fich ſtets erinneren, daß fie nur su Rath und 
Hülf berufene Diener, nicht aber Mitherren oder Mit« 
genaſſen ſeyen. 


Zum anderen muß der Köntg ſich immer die Freyheit 
vorbehalten, zu dergleichen blos rarbgebenden Verſamm⸗ 
Iungen einguberufen wen er will, mit anderen Worten, 
das Recht der Reihsftandfhaft zu ertheilen 
Hder Davon auszuſchlieſſen. =? Zwar fol er 
auch diefes Befugniß nicht mir regellofer Laune ausüben; 
eine gewöhnliche billige Uebung wird morhmendig entfles 
ben, und es iſt gut wenn der König ſich im Allgemeinen 
an die ibm unmittelbar DVerpflichteten, mithin an den 
Lebns.- Adel, die hohe Geiftlichkeit und die ſelbſtſtändigen 
Städte oder Ähnliche Eorporationen hält; allein auch um- 
ter diefen ift immer nach Umſtänden ein Unterſchied gu 
machen, To daß die einen den anderen vorgesogen werben 
können. Da es übrigens bey dergleichen Verſammlungen 
auch viel auf Einfichten, auf Kenntniß der Reichs - An 
gelegenheiten und auf treuen Dienfteifer anfömmt, fo 
kann es dem König niemand verdenten, wenn er auch ſolche 
Berfonen einberuft, von deren Fähigkeit und guten Ge⸗ 
finuungen er verfichert iſt, wie 5. 8. feine hohen Reichs⸗ 
Beamte, feine Minifter und ſelbſt einzelne durch Tugend 
und Wiflenfchaft ansgezeichnete Männer. Es ift fogar ud«- 
tig diefes Recht der freuen Auswahl bisweilen auszuüben, 
theils um die Idee zu erneuern, daß die Reicheflände nur 
sine rathgebende Berfammlung feyen , deren Einberufung 


— — —— —— 





22) Wergl. ©, 328 — 335. 
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geſehen, folalich gerecht und wohlwollend Bchandelt wer« 
den. Denn nur der allguübermächtige Adel kann dem Kö- 
nigen gefährlich werden , nicht der Adel ſelbſt. Dieſer 
leztere, befonders der Lehus- und Brundberrliche Adel 
ik und bleibt im Gegentheil die wahre Stüze der Mo⸗ 
narchien; denn nicht allein befebt er ans den urfprünge 
lichen Getrenen des Königs uud ihren Nachfommen, die 
durch Gewohnheit und Dankbarkeit an ihn gefeſſelt find, 
fondern er bat auch die nämlichen Rechte und Inte⸗ 
reſſen wie der König ſelbſt gu behaupten und zu verthei⸗ 
digen; mit feiner Exiſtenz muß auch die ihrige Reben und 
fallen, 


Man has zwar ſchon oft gefagt, daß der Adel bie 
Gtüze der Monarchien fen: aber da nicht einmal eine 
rechte Definition von dem Adel ſelbſt gegeben worden , fo. 
fcheint mir anch dieſer am fich richtige Say noch nie im 
feinem wahren Siun verkauden und bewieſen worden zu 
ſeyn. Einige wollten denfelben beynahe bloß in phyf- 
{chem oder materiellem Sinn verfieben , als ob die per. 
fönlichen Kräfte der Bafallen in jedem Kampf den Aus 
ſchlag gaͤben, und fie allein für den König Vermögen, 
Blur und Leben anfopferten. Zu der Zeit als die Va⸗ 
fallen perfönlich und auf eigene Koften, mit ihren Leu, 
ten, dem König im Kriege zuzogen, da batte auch Diele 
Behauptung ihre Richtigkeit. Ein gableeicher und gutge⸗ 
finnter Lebns- Adel war damald die größte Kraft der Für- 
Ken; und wenn man auch die Wizelen einwmender , daß 
das Blut der Soldaten eben auch nicht von Waſſer ge 
weſen fen: fo hatte man doch dieſe Mannfchaft nebſt übri- 
gen Hülfsmitteln nur dem Adel zu verdanken, und zu⸗ 
beat nut felbft dag Blut der gemeinen Soldaten nicht viel, 
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wenn es nicht von feinen Anführern, den Edlen, an- 
gefeurt, gut geleitet, geſchont und zwekmäßig verwen- 
det wird. Geitdem aber diefes militäriiche Lehens⸗Ver⸗ 
band nicht mehr eriftirt, fondern faſt überall ſtehende 
Armeen eingeführt find, in denen die Lehensträger und 
Lehensfähigen zwar freymillig aber nicht unentgekdlich noch 
ausfchlieflend dienen, und zu deren. Unterhaltung fie nicht 
mehr ald andere beytragen, feitdem kann man auch nicht 
mehr behaupten, daß der Adel durch feine perfönlichen 
Kräfte die Stüse der Monarchien fen, und der Saz if 
alfo nicht in diefem Sinne zu verfteben. 


Andere haben behauptet oder vielmehr dem Adel ſelbſt 
die Prätenfion angedichter, als ob er allein die nörhigen 
Fähigkeiten und Tugenden sur Erhaltung und Vertheidi⸗ 
Yung des Neiches befüße , folglich in diefem moralifchen 
oder intelleetuellen Sinn feine Stüze wäre. Eitler Dün- 
tel findet fich freylich unter allen Ständen, unter den 
Adelichen wie unter denen die es nicht find, am meiſten 
anter den fogenannten Philoſophen, die Wieland felbft 
ein hochmüthiges Völkfein nenne. Aber im Allgemeinen 
ift gewiß niemand mehr von Neid entferne und mehr ge- 
neigt wahres Verdienft anzuerkennen oder hervorzuziehen, 
als gerade die Perfonen vom höchſten und vornehmften 
Adel, während die Prätenfionen gewöhnlich in eben dem 
Maaße ſteigen als die Realität finft oder nicht vorhanden 
it. Zwar Täßt fich nicht läugnen, daß die angefebenften, 
bekannteſten und berühmteſten Namen eines Landes auch 
in moralifcher Rükficht eine Art von günfliger Präfum- 
tion für fich haben, deren zu entfprechen fie fich um deſto 
eher bemühen follen; 33) Talente und Kennenifle find ih⸗ 








33) Opıima hereditas a patribus traditur liberis, omnique pa-. 
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ambegründer oder unbeicheiden wären, da muß er and) 
von dem Necht der Verwerfung oder der belichigen Me» 
diſikation Gebrauch machen, theils der Sache wegen, theils 
am feine rechtliche Freyheit zu beweiſen, auch ſtets Die 
Idee zu ernsueren, daß die Stände nur 'eine rathgebende 
Verſammlung feyen, und die Köntgliche Ratifilation nicht 
in einer bloßen Formalität beſtehe. 


5° Mit den Privilegien und Begünſtigungen, welche 
den Vaſallen und unmittelbaren Getreuen zulommen mös 
gen, verhält es fich wie mit den Zehen und Güter⸗Ver⸗ 
fhenfungen. Sie follen swar heilig gehalten, aber nach 
den Regeln der Klugheit in der Zolge nicht vermehrt, 
nicht über ihre natürlichen Schranfen ausgedehnt werben 
und auch nicht von der Art ſeyn, dag fie dem König ſelbſt 
die Hände binden oder für die übrigen angefebenen Ein⸗ 
wohner⸗Claſſen beleidigend wären. Einige diefer Privi⸗ 
Iegien und Begünfligungen, wie & B. die urfprüngliche 
Freyheit von geswungenen Steuren und Nuflagen, cin 
defonderer Gerichtshof, ein billiger Vorrang u. f. m. mike 
fen zwar dem militärifchen und Kehns- Adel nothwendig 
zulommen, und was bloß eine natürfiche Folge feines Gü⸗ 
serbefiges iſt, oder. ihm durch Statuten und Verträge bes 
schhtigter Privat - Perfonen gegeben wird , fol und kann, 
ſo lang es Drittmanns Rechte wicht beleidiger, ihm eben⸗ 
falls gelaſſen werden. 29 Es erfordert diefes fchon die 
bloße. Gerechtigkeit, die Natur feines. Verhältniſſes gegen 
den König und auch. die wahre Klugheit ſelbſt. Denn die 
Baſallen und andere Getrene oder ihre Nachlommen wür— 
Den fich nicht geehrt, nicht au den Thron des Königs ge» 
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6) Veral. oben S. 345 — 266. 
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Mäpft fühlen, wenn fie durch gar nichts ausgezeichnet 
oder begünftiget wären; fie würden im Gegentheil mit den 
Veberwundenen gemeine Sache machen und nicht die 
Freunde des Königs, fondern die Häupter und Führer 
feiner Feinde fen. Auch könnte man auf die Gerechtig⸗ 
Feit eines Königs wenig trauen, der dieferbe nicht einmal 
gegen feine nächften Vaſallen und unmittelbaren Setreuen 
beobachtete, Vielmehr müßte jedermann in gerechte Be⸗ 
ſorgniß verfest werden, uud bedenfen, „menn das am 
grünen Holze gefchieht, was wird aus dem dürren wer⸗ 
den,” wie dann auch die Erfahrung beweist, daß dieie- 
nigen Fürften welche den Adel unterdrüften und verfolg- 
ten, ‚gegen afle anderen Stände und Elaffen des Volks 
sicht minder defpotifch waren. Aber diefe Privilegien, 
hefonders die. der ohnehin mächtigen Bafallen , müflen den. 
noch nicht vermehrt werden: denn fie find die Staffel auf 
welcher man leicht zur gänzlichen Souverainität empor 
ſteigt. So iſt es z. B. fehr nachtheilig , an diefelben bite 
Herige Königliche Regalien, wie 3. B. die Pollen, das 
Müngrecht, Bergwerke u. ſ. mw. abzutreten , theils weil 
dadurch beträchtliche , unabhängige Einkünfte verlohren 
geben , theils weil fie ein beftändiges, ja tägliches Erin 
nerungs- Mittel an die Eriftenz und Oberberrfchaft des 
Königs find. Dieſer unklugen Negalien- Abtretung haben 
fich befonders die dentichen Könige fchuldig gemacht, und 
fie har nicht wenig zur gänzlichen Unabhängigkeit der grö- 
ßeren Vaſallen bengetragen. Nicht minder gefährlich find 
‚die fogenannten privilegia de non appellando, welche 
von den deutfchen Königen ebenfalls fo verfchwenderifch 
ausgetheilt worden find, alldieweil hingegen die von Frank⸗ 
reich fiets die großen Bafallen gewöhnten, auch in Sa— 
chen die ſonſt von ihrer Competenz abbiengen, den 
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kurs an den König anzuerkennen. Eine gewiſſe Jurisdik⸗ 
tion, ſowohl zur Entfcheidung von Privat. Streitigkeiten 
als zur Beſtrafung von Privat- Verbrechen, kann man 
den Vafallen in ihrem Bebiet wohl geflatten: dein diefe 
liegt in der Natur, gehört zur perſonlichen Freyheit, iſt 
benden Theilen nöthig und nüzlich; 27° aber nicht die 
obere, nicht die höchſte, von deren fein Rekurs mehr 
erlaubt fen. Dergleichen privilegia de non appellando 
find nichts anders als eine gänzliche Abtretung der ober; 
fen Gerichtsbarkeit und löſen biemit das Teste natürliche 
Band, welches den mächtigen Dienſtmaun an feinen Her- 
ren knüpft. Wenn derfelbe weder in Streitigkeiten mit 
feines gleichen noch in denen mit feinen eigenen Unter⸗ 
tbanen , den König mehr als oberſten Michter erfennen 
muß , fo bat er eigentlich den König gar nicht mehr nö- 
thig; Die Unterthanen bedürfen feiner auch nicht mehr, 
weil fie gar keinen Vortheil von ihm erhalten können; er 
Wird ihnen fremde, fie verlieren daber alle Ehrfurcht für 
ibn , und der unmittelbare Herr fcheint ihnen mit Necht 
alles in allem an ſeyn. 20 Zum anderen müflen auch die 
gewoöhnlichen allgemeinen Privilegien oder Begünftigun- . 
gen der Lrhensträger und Vchensfähigen nicht über ihre 
natürlichen Schränfen ausgedehnt und die einfchleichen- 
den Mihbräuche oder allzuweiten Auslegungen derſelben 29 
Durch geſunde Dortrin und mit ihr übereinſtimmende Pra⸗ 
xis moglichſt verhütet werden. So z. B. haben wir oben 
gezeigt, daß fe zwar frey von gezwungenen Taxen und 
Auflagen ſind; aber nicht von Steuren die fie in der 
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Folge freywillig beivilligen mögen, auch nur von den ur⸗ 
fprünglichen Gütern , nicht von folchen die fie fpäterbin 
unter der bereits darauf haftenden GStenrpflicht erworben 
baben, und endlich nur gegen ihren natürlichen König 
und Herren, nicht gegen einen allfälligen fremden Feind 
und nenen Eroberer, Die Edien des Landes, die Ange» 
ſehenſten und Vornehmſten des Meichs bey Vergebung vor 
hohen Aemtern und Dienften zu begünkigen und gewöhn⸗ 
licher Weiſe vorzuziehen, iſt an und für Ach natürlich; 
billig und fing ; dergleichen Männer vermehren den Glanz 
des Throns, fie bewirken freywilligeren Behorfam , und 
find im Allgemeinen Auch den übrigen Bolks- Eläffen an⸗ 
genebmer , indem ein jeder lieber den Höheren als feines» 
gleichen über fich ſieht. Aber ihnen dafür ein geftzli- 
ches Privilegium, ein ausfchlieffendes Recht zu geben ) 
würde erſtlich dem König Telbft die Hände binden und feine 
Freyheit unndrhiger Weiſe befchränten, zweytens den 
Dienfteifer des Adels ſelbſt nach und nach lähmen, ihn 
allen Sporn zu reeller Müszeichnung benehmen, indem er 
nun gemiffermaffen als ein Recht forderen Tönnte was 
vorher nur eine Gunſt oder die Belöhnnng deb Verdienftes 
war. Drittens endlich wäre es Für die. übrigen zahlrei⸗ 
chen und wohlhabenden Volks⸗Claſſen allerdings erniedri⸗ 
gend, indem ein Tolches Geſez gleichſam das Urtheil ge⸗ 
gen fie ausſprechen würde, daß fie weder Treu noch Fi 
higkeiten befizen , und in Teinem Fall weder durch Tugen⸗ 
den noch durch Talente, noch durch wohlerworbenen Reich- 
thum oder geleiftere Dienſte follen emporfleigen - können; 
welches notbwendig einen bitteren Has in ihnen erzeugen 
muß , der durch die mögfiche Aufnahme in den Adelſtand/, 
d. b. in die Slafie der Lehensfähigen zwar gemildert, aber 
nieht ganz gehoben wird. Allein wir wiederholen es den 
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neueren Vorurtheilen zum Troz, daß ein folches Privile- 
gium auch gar nicht exiſtirt; 39 nur bat man einen na⸗ 
Aürlichen und fremvilligen, jedoch keineswegs ununterbro⸗ 
chenen Borzug für ein gefegliches Recht angefchen. 30 Es 
if fogar in der Wirklichkeit beynabe unausführbar , zu 
mal in allen Ländern wo etwas ähnliches beſteht, wo für 
gewiſſe Stellen der bloße Adel, ohne weitere Bertimmung , 
blich oder vorgefchrieben if, man fich flet# in der größ⸗ 
sen Verlegenbeit befindet zu enticheiden, wer dann eigent⸗ 
tich von» Adel fen und wo derfelbe aufhöre. Diefer Zwei, 
fel muß auch nothwendig entſtehen, gerade deßwegen 
weil der Adel überhaupt nicht in Diplomen noch in Pri—⸗ 
‚pilegien , fondern nur in einer natürlichen Gradation vor 
u ua REN 
so) & oben S. 350 — 353. 
gı) Aus -diefem Grund fcheint in das Preußiſche Geſezbuch, weis 
chesi font fo viele puren des neueren Philoſophismus in 
ſich trägt, Th. 2. Lit. 9 Die feltfame Stelle eingeflofen 
ſeyn: „Der Adel iR zu den Ebrenflellen im Etaate, mojw 
„er ſich gefchift macht, vorzüglich berechtiget.“ So viel 
"Worte, fb viel Unbeſtimmtheit. Wer iR der Adel? was find 
Edrenſtellen? wodurch macht man fich dazu gefchift? was 
‘heißt vorzuͤgkich derechtiget? Lezteres If niemand ‚. fondern 
‚ "dee König wählt zu feinen Beamten wen er will, Und ſo 
elend konnten fich die Nedaktoren eines genricienen Geſezbu⸗ 
ches ausdruͤken, das aus dem Central » Punkt fogenannter Aufs 
klaͤrung hervorgieng: Entweder wollte man durch dergleichen 
Spräde den Adel abfichtlich Yebdiiig machen, oder es wat 
Yerlehrte Volaͤndigkeits⸗Sucht, die da mennte jede anfches 
nend allgemeine Thatſache, jede gewöhnliche Uebung oder 
KlugbeitssMegel zu einem poſttiven, bindenden Geſez erbe- 
ven zu muͤſſen. Vergl. Goͤtting. Bel. Anzeigen, 1807. 
©. 1878. dey Buchbolz uͤber den GeburtssAdel, mo der 
Rejenſent die Sache unter dem rechten Gefichtepunft deur⸗ 
Krike, . .2— 
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Macht und Anſehen beſteht, deren Stufen und Schatti« 
rungen ſich unmerflich in einander verlieren. Ben dem 
höheren evidenten Adel iſt jedermann einig: ſobald es aber 
auf die Beitimmung ankömmt, wie weit der fogenannt nie- 
dere reiche, fo fangt.die Ungewißheit an, und olddann 
iſt man auch genöthiger fehr viele Ausnahmen gu machen, 
oder das Geſez nach Butfiuden auszulegen, und beynabe 
jedermann für adelich anzuerfennen , der von freyem , an⸗ 
flandigem und unbefcholtenem Herfommen if, einer ge- 
wiſſen Wohlhabenheit genießt, oder auch nur eine gute 
Erziehung erhalten und feine niedrigen Arbeiten gerrieben- 
hat. Daß endlich die Claſſe der Bafallen, der Erfen 
und Vorderfien des Reichs, die nächtten Umgebungen des 
Königs-bilden, bey Hof- Feten, Hofgefellfchaften u. f. w. 
Dorzliglich beygezogen werden, ift ebenfalls ganz in der 
Regel und der Ordnung der Natur angemeflen: aber ohne: 
geſezliches Recht, fondern bios durch die freye Einladung 
des Fürften, folglich mie möglicher Bermeigerung , im: 
Fall einzelne fich dieſer Ehre nicht würdig erzeigen foll- 
ten, und ohne durch irgend ein pofitived Merkmal des 
Anſehens, alle andere, durch unabhängigen Reichthum, 
befleidende Aemter und Würden geleiftete Dienite u. ſ. w. 
erworbene Illuſtration gefeslich auszufchlieffen. 32 


6° Außer diefen vernünftigen Klugheits⸗Maximen, 
weiche nur den Mißbrauch oder die Webermacht binderen' 
sollen, muß aber der Adel, welcher in militärifchen Reis 
chen vorzüglich in der Claſſe der Bafallen und Grundher⸗ 
ren beftebt, nicht unterdrükt, fondern vielmehr als der 
nächte und natürlihfie Freund der Krone an« 











32) Vergl. oben S. 360 — 3700 
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geſehen, folalich gerecht und wohlwollend behandelt wer. 
den. Denn ur der allzulibermächtige Adel kann dem Kö⸗ 
nigen gefährlich werden , nicht der Adel ſelbſt. Dieſer 
leztere, befonders der Lehns⸗ und Grundberrliche Adel 
iR und. bleibt im Begentheil die wahre Stüze der Mo⸗ 
narchien; denn nicht allein beſteht er aus den uriprüng- 
lichen Getrenen des Königs und ihren Nachfommen, die 
durch Gewohnheit und Dankbarkeit an ihn gefeſſelt find, 
foudern er hat auch die mämlichen Rechte umd Inte⸗ 
reſſen mie der König felbft su behaupten und zu verthei⸗ 
digen; mit feiner Exiſtenz muß auch die ihrige chen und 
fallen. | 


Dan hat zwar fehon oft geſagt, daß der Adel die 
Stüze der Monarchien fen: aber da nicht einmal eine 
rechte Definition von dem Adel felbR gegeben worden , fo 
ſcheint mir auch dieſer an fich richtige Say noch nie im 
feinem wahren Sinn verfauden und bewieſen worden gu 
feyn. Einige wollten denfelben beynahe bloß in phyſi⸗ 
ſchem oder materiellem Sinn verfieben , als ob bie per. 
fönfichen Kräfte der Vaſallen in jedem Kampf den Ans- 
ſchlag gäben, und fie allein für den König Vermögen, 
Blut und Leben aufopferten, Zu der Zeit als die Va⸗ 
follen perföntich und anf eigene Koſten, mit ihren Leu⸗ 
ten, dem König im Kriege zuzogen, da batte auch Diele 
Behauptung ihre Richtigkeit. Ein zahlreicher und gutge⸗ 
finnter Lebns- Adel wur damals die größte Kraft der Für⸗ 
Ken; und wenn man auch die Wizelen einwender , daß 
das Blur der Soldaten eben auch nicht von Waſſer ge 
weſen fen: fa hatte man doch dieſe Mannfchaft nebſt übri- 
gen Hülfämitteln nur dem Adel zu verdanten , und zu⸗ 
beat mut ſelbſt das Blur der gemeinen Soldaten nicht viel, 
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wenn es nicht von feinen Anführern ,„ den Edlen, an- 
gefeurt , gut geleitet, gefchont und zwekmäßig verwen- 
det wird. Seitdem aber diefes militärische Lebens - Ver- 
band nicht mehr eriftirt, fondern faſt überall ſtehende 
Armeen eingeführt find, in denen die Lehensträger und 
Lehensfähigen zwar freywillig aber nicht unentgekdfich noch 
ausfchliefiend dienen , und zu deren Unterhaltung fie nicht 
mebr ald andere beytragen,, feitdem kann man auch nicht 
mehr behaupten, daß der Adel durch feine perfönlichen 
Kräfte die Stüze der Monarchien fen, und der Saz if 
alfo nicht in dieſem Sinne gu verfiehen. 


Andere haben behauptet oder vielmehr dem Adel ſelbſt 
die Prätenfion angedichter, als ob er allein die nöthigen 
Fähigkeiten und Tugenden zur Erhaltung umd Vertheidi. 
gung des Neiches befüße , Folglich in dieſem moralifchen 
oder intelleetuellen Sinn feine Stüge wäre. Fitler Dün- 
kel finder fich freulich unter allen Ständen, unter den 
Hdelichen wie unter denen die es nicht find, am mesien 
unter den fogenannten Philoſophen, die Wieland felbft 
ein bochmürhiges Völklein nenne Aber im Allgemeinen 
if gewiß niemand mehr von Neid entfernte und mehr ge- 
neigt wahres Verdienft anzuerfennen oder hervorzuziehen, 
als gerade die Perfonen vom böchften und vornehmſten 
Adel, während die Prätenfionen gewöhnlich in eben dem 
Maaße fleigen als die Realität finft oder nicht vorhanden 
it. Zwar läßt fich nicht Täugnen , daß die angefebenften, 
befannteften und berübmtelten Namen eines Landes auch 
in moralifcher Rütficht eine Art von günfliger Präſum⸗ 
tion für fih haben, deren zu entfprechen fie fich um deſto 
eher bemühen follen; 337 Talente und Kenutniſſe find ih⸗ 
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33) Optima hereditas a patribus traditur liberis, omnique pa- 
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sen von Natur fo wenig als den Übrigen Menſchen ver« 
fagt , fic haben fogar mehr Mittel und Muffe die eriteren 
auszubilden und die lezteren zu erwerben. Auch iſt ed 
für jeden Beobachter auffallend und fünnte mit den frap- 
panteſten Beyſpielen belegt werden, dag gewifie Figett- 
fchaften des Geiftes und des Charakters, Talente und 
Fähigkeiten, Tugenden und Febler in gewiſſen Geſchlech⸗ 
tern erblich find, 39 daß fie, wenn auch durch Umitände 
modifteirt , doch unter verfchiedenen Beftalten immer wie⸗ 
derkommen, und daß diefe Aehnlichkeit der nämlichen 
Erfcheinungen nicht blos eine Folge der wechfelnden Er⸗ 
ziehung feyn kann, fondern inneren Natur - Anlagen zu⸗ 
geichrieben werden muß. Name und Herfunft leiften übri«- 
gens eine Art von Bürgfchaft für den Unbekannten, da- 
ber auch felbft der geringſte Menſch, von dem man nichtg 
weiter weiß, germ fein gutes und ehrliches Herkommen 
für fich anzuführen pflegt. ine glüffiche äußere Lage 
in deren man geboren und erzogen fit, der Stand, Die 
Denfungsart und die Sitten der Eltern , dag Gefühl von 
Gelbititändigfeit, welches mit angeflammtem Woblftande 
verbunden ift, eine befiere Erziehung freu von niedrigen 
Bedürfniffen , gute Benfpiele, ein angeſehener, befann- 
ger und berühmter Name ic. find günftige Umſtände um. 
ter denen die Talente fich cher entwileln, und die Mo— 
ralität mit weniger Schwierigfeiten au kämpfen bat. Aber 
— — — —— — — — 

trimonio præsſstantior, gloria virtutis rerumque gestarum, 


cui dedecori esse nesass et impium judicandum est. Ci- 
cero off. I. 33. 





34) Fortes creantur fortihus et bonis, — Est in juvencis, est 


in equis patrum virtus. — Nec inbellem feroces progene- 
rant aquile columbam. — Doctrina sed vim promovet in- 


sitam — rectique eultus peetora robarat, Horat. 


⁊ 


. «- 


553 


deßwegen kann frenlich nicht behauptet werden und iR 
auch nie behauptet "worden, daß diefe Gaben des Geiſtes 
und des Charakters bey allen Adelichen nothwendig vor- 
‚handen feyn müßten und daß fie niemanden anders zu⸗ 
kommen könnten. Es giebt in allen Elafien rechtichaffene 
und verfändige , hinwieder auch fchlechtdenfende oder un⸗ 
wiffende Menfchen ; und pflanzen fich gleich moralifche Eis 
genfchaften, wie die phyſiſchen, bisweilen in den edlen 
Geſchlechtern fort, fo ift das bey den minder berühmten 
der nämliche Fall, nur dag ihnen oft die Gelegenheit man- 
get, fie in größeren Kreifen anzuwenden und glänzend 
zu offenbaren. Die Natur hat ihre Gaben ungleich and. 
getbeilt und nicht alle ihre Güter einzelnen Gefchlech- 
tern zugedacht; fie pflegt vielmehr diefelben oft mildig- 
lich au compenfiren, den einen mehr äußere Macht und 
Reichthum, den anderen mehr Fähigkeiten und Seelben⸗ 
ftärfe zu geben, auf daß der Abitand nicht in allen Din- 
gen zu groß fen, und Hohe und Niedrige einander nöthig 
haben ‚. mithin auch fich wechfelfeitig lieben Ternen. Viele 
Die nicht zu dem begüterten Land- Adel gehören, ſtehen 
Deswegen in einer eben fo glüflichen Lage, um ihre Tas, 
lente entwikeln, ihren Eharafter veredlen gu Fönnen; und 
der eriterder fich aus der Dunkelheit emporgefchwungen , 
der feinem Namen eine gewiſſe Berühmtheit gegeben bat, 
mußte ja wohl auch vorber unbekannt geweſen ſeyn. Dazu 
find dieſe günftigen Umstände nicht immer ein Beweis, 
daß fie auch wirklich bennzt werden. Im Gegentbeil, 
wo alles zu leicht ift, wo man die Güter bereits beſizt 
die arfdere erft zu erwerben trachten , da feblt oft der nö⸗ 
tbige Sporn: und wenn die Mittel vorhanden find, fe 
wird dere Menfch eher zum müßigen Genuß der Freuden 
des Lebens verleitet. Hindernifie weken die wahre Thä⸗ 
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tigfeit, in Prüfungen und Trübfalen wird die hohe Tu- 
gend gebildet, und nur durch Mühe und bebarrliche An- 
firesgung arbeitet fich der große Geiſt empor. Alfo bat 
in intelleetueller oder moralifcher Rükſicht Feine Claſſe fich 
einer ausfchlieffenden Begünftigung gu rühmen; käme es 
in der Welt, und vorzüglich zur Befeſtigung der Thro⸗ 
nen, nur anf das Willen und Wollen, nicht aber auch 
auf das Können an, fo würden fih die Tugenden und 
Talente auch außer den Vaſallen finden laſſen, und es if 
alfo wieder nicht in biefem Sinn, daß der Lehns- oder 
Gutsherrliche Adel die Stüze der Monarchien if. 


Endlich bat Montesquien die ſcheinbare Lehre verbrei⸗ 
tet, der Adel ſey deßwegen nöthig um eine gewiſſe Nie 
telmacht ( pouvoir intermediaire) zwiſchen dem Fürften 
und dem Bolt zu bilden, und mittelfi defien jenen gegen 
Anarchie und Demokratie , diefes aber gegen Deſpotismus 
gu fchügen. Dadurch erhielt er freylich eine ziemliche 
Wichtigkeit, befonders wenn man ihn noch dazu für dem 
proviforifchen Nepräfentanten des. Volks und die geſezge⸗ 
bende Gewalt ausgab. Zwar ift nicht zu Tängnen, daß 
eine folche Stuffenfolge von Macht nöthig und aut iſt, 
und daß fie im ruhigen Teidenfchaftlofen Zuſtand viel zur 
Handhabung der allgemeinen Gerechtigfeit beytragen kann. 
Aber die Natur bat auch die Sorge dafür ſelbſt übernom⸗ 
men; man mag einen Staat annehmen weichen man will, 
(0 wird es tmmer angeſehenere, mächtigere und freyere 
Menſchen darin geben, die dem König am nächften find 
und zwifchen ibm und dem übrigen Volk in der Mitte 
ſtehen. Der Ader ift überall durch fich felbft vorhanden 
und nicht zu diefem oder jenem Zwel Fünftlich geſchaffen 
worden, ‚Wenn jedoch diefe Großen oder einzelne unter 
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ihnen fo. mächtig werben, daß fie mit Erfolg gegen den 
König kämpfen und denſelben nach Belieben befchränten 
Tonnen, fo if es ungereime zu fagen , daß fie in diefer 
Rükſicht die Stüze des Throns fenen, fondern fie find 
vielmehr defien gefährlichite Feinde. Auf der anderen 
Seite ift anch nicht bewieſen, daß der Adel durch fein 
Widerſtreben gegen die Königliche Macht ſtets die Rechte 
der Untertbanen fchüge. Wer bürget dafür, dag er nicht 
vielmehr nur. eigene Macht umd eigene Freyheit beabfich- 
tige, die Intereſſen des übrigen Volks aber gänzlich ver- 
nachläßige. Die menfchliche Natur läßt eher das erftere 
yermutben und die Gefchichte vieler Staaten, ja ſelbſt 
die der heutigen revolutionären Volks⸗Repräſentanten, 
bat es zum Ueberfluß genng beftätiget. Uebrigens iſt je- 
ner Kampf entweder kraftlos und in diefem Fall fo gut 
als gar nicht vorhanden; im Gegentheil erbittert er noch 
den König und reizt ihn zu größerem Defpotismus: oder 
die geweſene Mittelmacht fieget Wirklich und alsdann giebt 
es nur fo viele Neben - Könige als fich vorher Große des 
Reiches fanden. An Plaz des fogenannten Königlichen 
Defpotismus wird die Anarchie oder die Tyranney der 
Adels. Faktionen getreten ſeyn, und alfo if jene ganze 
gepriefene Sentens des Montesguien nur ein Teerer Ge⸗ 
mein. Blaz, der wenigſtens fo vieler Beſchränkungen und 
näheren Beflimmungen bedarf, daB er zulezt zu einer blo⸗ 
den Trivialität herabſenkt. 


Allein der Lehns⸗ und Gutsherrliche Adel ift hingegen, 
zumal in militärifch gegründeten Reichen , deßwegen bie 
wahre und natürliche Stüze des Throns , weil feine Rechte 
und Intereſſen mit denen des Königs auf der nämlichen 
Grundlage beruhen und nur dem Grade nach ver 
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fchieden find. Was der König im Großen if, Das if 
jeder Bafall oder Gutsherr im Kleinen. Seine Herrfchaft 
beruht auf dem befigenden Grund. Eigenthum und auf un« 
endlich vielen gefchlofienen Brivas- Verträgen. Hier it er 
gegen feine Guts Angehörigen unabhängig und nur gegen 
den König nicht. Hier ernennt er mancherley Beamte 
und Diener, bier giebt er Geſeze oder Verordnungen umd. 
läßt fie vollziehen, hier Teiftet er Hülfe zum Recht, übt 
Die oberfie oder doch eine niedere Gerichtsbarkeit, bier 
ertbeilt er Gunſtbezeugungen verfchiedener Art, bier ber 
fit ee Domainen, Eleinere Regalien ‚ mancheriey Lehns« 
Abgaben und andere Einkünfte die er nach feinem Gut⸗ 
dünken verwaltet und verwendet; bier endlich if diefe 
Macht wie die-des Fürften erbfich und veräußerlich. Dex 
gemeinfte Dienfchen - Veritand vermag die Natur uud dem. 
Grund diefer Verbältniffe im Kleinen einzuſehen; von da 
fleigt er au den Srößeren binauf, und fo lang alio die 
Mechte der Gutsherren anerfannt und ungekränkt bleiben, 
f9 werden auch die des Königs aus dem nämlichen Grund 
geehret und geachtet. Der Lehns⸗ und Grundherrliche 
Adel muß nothwendig zwar nicht für den Mißbrauch, 
aber ters für die Erhaltung der Königlichen Macht ge 
finnet ſeyn; denn indem er diefelbe vertheidiget, fo ver« 
theidiger er fich ſelbſt; und wenn die erficre nach falfchen, 
Brineipien vernichtet werden follte, fo würde dadurch die. ' 
feinige ebenfalls zu Grund gehen, Ein König aber, der 
die natürlichen and erworbenen Rechte der Grundberren 
befeidiget und gemwaltthätig aufbebt, untergräbt dadurch 
das Fundament feiner eigenen Rechte fell. Wenn man 
die untergeordneten dienftbaren Berbältniffe für uſurpa⸗ 
torifh und naturwidrig ausgiebt, auf was follen dann 
die Verpflichtungen. der Unterthanen gegen den Fürfien, 
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gesründer ſeyn? Wenn die Grundberren Ihre Beamte 
und Diener nicht ernennen oder entlafien dürfen, warum 
fol dann dieſes dem Fürken gegen feine Beamte erlaubt 
fen? Wenn es unrecht ſeyn fol, daß fie ihren Unter⸗ 
gebenen Schuz gewähren , ihre Streitigkeiten enticheiden 
oder Vergehungen flrafen — auf mas foll dann die Ge⸗ 
vichtöbarfeit des Zürkten beruhen? Wenn man ihnen ihr 
Eigenthum abſpricht, fie ihrer Einkünfte beraubt und Ver⸗ 
träge gewaltthätig aufhebt, ohne daB die Eontrahenten es 
je verlangt baden, nach welchem Recht fo dann der Fürſt 
feine Güter und Länder beſizen, feine Einkünfte besichen, 
die Erfüllung der mit ibm abarfchlofienen Verträge for- 
Fern fünnen? Etwa durch Gewalt, oder durch die Schul» 
grille eines erdichteten a .priori anzunehmenden Staats⸗ 
Vereins? Aber Gewalt ift nicht immer noch überall in 
binlänglichem Maaße vorbanden,, und der gefunde Die» 
ſchen⸗Verſtand erkennt keinen Social. Eontraft der jedem 
das Seinige raubt, fondern nur ein göttliches Geſez, das 
für alle gleich verbindlich iſt, und Verträge die jeder ein- 
geine wirklich gefchloffen hat. Auch wäre derjenige wohl 
ein unglüfticher Fürſt, der auf feine gewiſſenhafte Aner- 
fennung feiner Rechte zählen könnte, fondern wider den 
Willen feiner Unterthanen alles mit Gewalt oder mit 
Geld durchfegen müßte Er wird ein peinfiched', durch 
ſteten Argwohn verbitterted Leben führen, und bey der 
eriten Gelegenheit mo eine andere Gewalt fich gegen ihn 
rührt, wo er freywilliger Hülfe, moralifcher Beweggründe 
bedarf: da wird fein untergrabener Thron von allen 
Freunden, allen Stüzen verlaffen, ohne Rettung zuſam⸗ 
menſinken. 


Dem ungeachtet hat man in neueren Zeiten ſelbſt gro⸗ 
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Gen Monarchen nicht etwa nur den übermächtigen Adel) 
welcher nicht mehr egiftirt, ſondern allen Adel überhaupt 
als Feinde gefchildert und ihnen den fatanifchen Nach ges 
geben, die Claſſe der Bafallen und Grundherren auf jede 
Art zu verfolgen und zu unterdrüken. Es Hop dieſes 
zwar and dem allgemeinen Wahnfiun Der revolutionfären, 
ſich jet Tiberal nennenden Sekte, welche mit Auflöſung 
aller gefeligen Verknüpfungen , die Menfchen in abſolute 
Freyheit und Gleichheit, d. b. in wechfelfeitige Hülfle- 
figkeie zu gerfirenen, und alle Abhängigkeit, ſelbſt alle 
frenwillige Dienftbarfeit, von der Welt vertilgen zu kön⸗ 
nen wähnte. Dan hoffte, daß wenn eink die Nichte dei 
Adels und der Beiflichkeit, als der Hauptpfeiler des Ge 
bäudes weggehoben wären, die Fürſten ſelbſt nicht mehr 
Yang würden beſtehen können, Und alle untergeordneten 
Privar- Oberen oder fogenankte Privilegirte minorum 
gentium, als wie z. B. die Städtifchen und. Gemeinde, 
Bürgerfchaften, die Zünfte und andere Eorporasionen ) 
die Brivat- Herren mancherfey Art, ia ſelbſt die Herr 
schaft der Ehemänner und Hausväter von ſelbſt zuſam⸗ 
menflürzen müßten. Um nun die Füriieh zu ſolchen Be 
waltthätigfeiten zu bewegen, wurde in zahlloſen Schrif⸗ 
ten zum Vorwand angegeben, daß die Bafallen und Guts⸗ 
herren ihre Untergebenen, welche zwar feine Klage führ⸗ 
ten, bedrüften und tyrannifirten,, dab fie einer guten 
Verwaltung und Volizey mancherley Schwierigkeiten im 
den Weg legten (weil fie dem neu⸗philoſophiſchen Deſpo⸗ 
sismus einen Damm entgegenfesten) , daB fie der allge 
meinen Landes -Eultur, (welche doch bios durch Geiſt⸗ 
lichkeit und Lebns- Adel emporgefiiegen if) der Linifor- 
mität der Zufig- Verwaltung, der Bevölkerung u. f. w. 

ſchaädlich wären, und was dergleichen Sophiſtereyen mehr 
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find, die man feit vierzig Jahren beynahe in allen Bü⸗ 
chern leſen kann. Die Fürſten aber follten fich der vor- 
geblich Bedrükten annehmen , fich durch Zertretung aller 
Gerechtigkeit zu DBefchüzern der fogenanuten Menfchen- 
rechte aufwerfen, die allgemeine Cultur beförderen u. f. w. 
als wodurch fie ihre Macht vermehren, fich den Dank, 
die Liebe, die Anhänglichkeit des Volks erwerben, und 
in denfelben eine weit feftere Stüʒe als vorher in dem 
Adel finden würden. 


Allein welch falfche und verderbliche Politik in diefen 
treulvſen Matbfchlägen liege, war nicht nur aus der Nas 
tur der Sache Teiche zu erfennen, fondern ift auch in 
mehreren Staaten dürch die Erfahrung traurig bewiefen 
worden. Borerfi ift es Klar, daB ein König durch Ver⸗ 
folgung und Unterdrükung des Lehns. und Grundherrli⸗ 
chen Adels Hch immer bedeutende Feinde fchafft. Denn 
mit dem guten Willln deſſelben bat man auch den aller - 
feiner Angehörigen , nicht aber mit dem guten Willen der 
Angehörigen auch den des Adels ſelbſt. Wer über die 
Oberen gebittet,, der gebietet mittelft deſſen auch fiber die 
Unteren , aber nicht umgekehrt. Dabey iR es ganz falſch 
gerechnet, daß durch Verfolgung der erſten Elaffe des 
Reichs die übrigen deſto mehr für den König gewonnen 
würden. Die meiften diefer Testeren gewinnen dabey gar 
nichts; fie verlieren vielmehr, weil man ihnen ihre Be 
ſchüzer, Ernährer und Wohlthäter raubt. Die Natur 
bat im Kleinen wie im Großen die Bande der Abhängig- 
keit durch das Bedürfniß wechferieitiger Hülfleiſtung ge⸗ 
ſchlungen; ſie hat die Intereſſen der Menſchen ſo innig 
mit einander verwoben, daß man keine Claſſe, am aller⸗ 
wenigſten die oberſte, vernichten Tann, ohne die übrigen 
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mit zu verderben; und die Teicheren Geundherren abzw 
fchaffen um ihre Angehörigen zu beglüfen, beißt So viel 
ald alle Väter ermorden, auf daß es den Kindern beſſer 
ergebe. Die Diemer des Haufes , die Verwalter der Gü⸗ 
ter und Einkünfte , die Pächter, Lebenleute, die Tagelöh⸗ 
ner und wer binwieder von biefen abhängt, alle haben 
ihre Exiſtenz blos von dem Grundherren ſelbſt, von ihm 
erhalten fie veichliches Brod , Arbeit und Schuz, nnd 
gleichwie fie ihm ihres Vortheils wegen dienen, fo müſ⸗ 
fen fie demfelben auch aus eigenem Intereſſe zugethan 
ſeyn. Viele andere werden aus bloßer Treu und Gewohn⸗ 
beit ihrem bisherigen Oberen anhängen; denn nicht nur 
iſt oft in den unterfien Elafien ein fHärferes Gefühl für 
Gerechtigfeit und Bricht als in den mittleren und höhe⸗ 
ren anzutreffen, 3°’ fondern vermöge der menfchlichen 
Natur, liebt man auch den näheren Herren mehr als 
den entfernten, den befannten mehr als den unbefannten, 
denjenigen der gegeben bat mehr ald den der su rauben an- 
fängt. Alſo muß man fich durch Unterdrütung der Grund. 
herren nicht nur. fie ſelbſt, fondern nothwendig auch den 
größten Theil ihrer Angehörigen zu Feinden machen. Aber 
auch die wenigen Begünftigten, die des erſteren entbeh⸗ 
ren können, denen man etwa Verpflichtungen und Schul⸗ 
Digfeiten erläßt, denen man erlaubt fich in den Raub zu 
theilen und mittelft deſſen aus Pächtern oder Lehenleuten 
Eigenthümer , aus Dienern Herren zu werden, dürften 








35) Dieles bat man befonders in alien heut zu Tag revolutionit; 
ten Ländern bemertem können. Zür mich weninfiens if dieſe 
Beobachtung oft,rährend und demuͤthigend geweſen. Ein ice: 
nes und frappantes Buch wäre zu fchteiben, um die Ebre 

des gemeinen Volkes, welches jest die Bänden der Epkiften 
tragen fol, zu vechtfertigen. 
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än der Folge nicht immer die zuverläßigſten Freunde ſeyn. 
Ungerechtigkeit bindet nicht, fie Inüpfer die Herzen nicht 
an einander; und gleichwie man oft den Verrath aber 
nicht den Verräther liebt, fo Tann man auch wohl einen 
durch ungerehte Macht angebotnen Vortheil benusen, 
aber nie wird man demjenigen wahrhaft gewogen ſeyn, 
von dem man ibn erhalten bat; denn bey ibm ift auch 
wieder anf feinen Schuz, Feine Sicherheit zu zählen, 
Haben jene Begünftigten die Treu gegen ihren unmittel- 
baren Herren verlest, fo werden fie ich auch von dem 
entfernteren bey erfter Gelegenheit loszumachen fuchen , 
wie diefes ebenfalls die nenere Erfahrung allen denen be- 
wiefen bat, welche Sinn für folche Beobachtungen haben, 
Auch dieſe verfchrobene , unmoralifche Politik ſtraft da- 
„ber am Ende ſich ſelbſt; wahre Gerechtigkeit, bey deren 
Sch jedermann wohl befindet, iſt immer die beßte Klug⸗ 
beit, und wir können demnach dieſes ganze Kapitel von 
den Erhaltungs- Mitteln der militärifchen Staaten, mit 
dem einzigen eriiefenen Sage fchliegen, daB zwar der 
König, beftändig fuchen muß, die relative Ueberlegenheit 
gegen alle Große des Neichd zu erhalten und zu behaup⸗ 
ten; daß er aber die Art an den Baum feiner Exiftenz 
legt, fobald er diefelben auch ohne North zu unterdräs 
Ten anfängt, und die natürlichen oder erworbenen Rechte 
feiner nächften Getreuen, der Vaſallen und Grundperren 
über den Haufen wirft. 


Dritter Ban, nn 
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Sechs und fechsztaftes Capitel. 


-Hiftorifche Beltätigungen und Schluß⸗Betrach⸗ 
tungen über die militärifhen Staaten. 


J. Sie find nicht die bäufigften, nicht die gewöhnlichen, fon» 
dern immer viel feltener als die reinen Yatrimonial : Staaten, 

"11. Merkwuͤrdigſte Beyſpiele derſelben aus der alten, mittleren 
und neueren @elchichte: 

a. Eolonials Anführer im alten Griechenland ze, 

b. Qbgefallene commandirende Generale und Statthalter, 

c. Anführer von ſelbſt geworbenen kriegerifchen Schaaren. — 
Gluͤkliche Inſurrektions⸗Haͤupter. 

“BEI. Bemerkungen über die rechtliche oder unrechtliche Natur dies 
fer Bepfpiele. 

“IV. Charalteriſtiſche Merkmale ber mititäriihen Staaten. Cie 
find war größer, furchtbarer , glänzgender als die grundherrli⸗ 
chen, auch abgerundeten in ihrem Gebiet, yleichformiger im 

* ihren inneren DVerbältniffen; aber nicht fo dauerhaft, nicht ſo 
"milde, und tragen den Keim der Zerfplitterung in fich. 


Wenn man in der Geſchichte die hänfigen Beyſpiele von 
Volkerwanderungen oder Hordenzügen, von glüklichen 
Jnſurrektionen oder Uſurpationen, und von den beynahe 
pefändigen Kriegen und Eroberungen Tiedt, wodurch fo 
"oft neue Staaten entflanden und alte vergangen find: fo 
"wird man leicht gu dem Glauben verleitet, daß diefer mi- 
litäriſche Urſprung durch bloße Krieger oder Anführer 
der Herrfchendite oder gewöhnlichſte, wo nicht der einzige 
fey. Allein bey näherer Unterfuchung findet fich diefe Be- 
hauptung dennoch unrichtig, und jene Ereigniffe waren 
meiſt nicht die Stiftung eines Staats, fondern nur wech⸗ 
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Feinde Schikſale bereits beftcbender Staaten, Wir baben 
fchon andersmo bewieien, daß der patriarchalifche Ur⸗ 
fprung immer der erfte und bänfigfte feyn muß und wirk⸗ 
lich gemefen it, darum weil in dem Haus- und Grund- 
herrfihen Berband ſich nothwendig die erfle natürliche 
Herrichaft. und die erfie Abhängigkeit oder Dienfibarfeit 
Inder, und ein folches Verband nur fren zu feyn oder 
zu werden braucht, um einen Etaat genannt gu werden; 7 
da hingegen militärifche Vereinigungen zwifchen einem 
Anführer und feinen Begleitern nur fpäterbin bey eintre» 
tenden gemeinfamen Gefahren, oder bey der Nothwendig⸗ 
keit neue Wohnpläze aufzufuchen , entfiehen können. Die 
'meiften durch die Gefchichte bekannten großen Krieger, 
Heerführer und Eroberer waren frhon vorher unabhängige 
Grundherren, Fleinere Könige oder Patrimonial⸗Fürſten; 
fie haben ihr Reich durch Eroberungen und Verträge nicht 
geſtiftet, fondern nur erweitert und befefliget. Alexander 
der Große war. fchon von feinem Vater ber König von 
Macedonien, bevor er die halbe damals bekannte Wert 
eroberte. Clovis Boreltern hatten lang Über die Franken 
geberrfcht, bevor er den Römern Gallien entriß und fich 
in demſelben feftfezte. Carls des Großen Vater und Groß⸗ 
vater faßen ſchon auf dem frangöfifchen Ihren, bevor er 
ſelbſt ganz Deutſchland, Italien und die Hälfte von Spa⸗ 
nien unteriochte. Auch fogar die Könige der Heruler, 
der Oſt⸗ und Weſt⸗Gothen, der Hunnen und Vandalen, 
während der fogenannten großen Völkerwanderung, der 
Magyaren n.f. m. , deren frühere Eigenfchaft zwar unbe» 
kannt it, =? mögen wohl fchon in ihrem Vaterland Fürs 








— — — * 
1) B. II. S. 25 — 36. und oben ©, 183. 
3) Joh. v. Müller Weltgeſch. II, au 


‚gen und große Herren geweſen ſeyn, nur daß fie ihre er» 
Ken Wohnpläge verließen und befiere Länder gu erwerben 
Juchten. 


Inzwiſchen liefett die ganze Geſchichte auch Häufige 
"Benfpiele von Königen und Fürften, die ihre Herrſchaft 
nd ihre Unabhängigkeit, ohne früher befeflenes Grund- 
Eigenthum, blos allein dem Generalat, d. h. dem 
Verhältniß eines Anführers zu feinen Begleitern oder Sw 
‚treuen verdankten, und die Länder über welche fie herrſch⸗ 
‘ten, erft bintenber erworben haben. Die einen bilderen 
“and warben fih den begleitenden Haufen oder die Truppe 
{eröft anı ſchufen fich alfo Felbft zu Generalen und ent 
ſprechen mithin ganz der reiten Ider, weiche wir von 
dem Urfprung dee milbtärifchen Staaten gegeben haben. 
Anderen aber mar die Truppe oder das Generalat nur 
"yon einem höheren "Herren anvertraut, umd fie wurden 
in der Folge unabhängig, es Ten daB fir dieſen ihren 
VOberherren ſelbſt aus feinem Befiz verdrängten, oder fich 
wenigſtens in dem Gebiet wo Fe mit ihren Truppen flan- 
den , Teiner Herrfchaft entzogen. Lezteres If zwar meiſt 
mit Ufurpation begleitet, dennoch aber, wie feiner Zeit 
“gezeigt worden, 3% durch abgedrımgenen Krieg oder durch 
Das natürliche Wegfallen des Höheren Verbandes, auch 
‚auf rechtmäßige Weife möglich, um Jedoch folches in je⸗ 
Dem einzelnen Fall richtig beurtheilen zu köunen, müßte 
die Gefchichte mit allen ihren Umſtaͤnden viel beſſer be⸗ 
tannt Teyn , ald fe es gewöhnlich Hi. 


Niemand wird von und forderen, daß wir die zahllo⸗ 








9.5 ©, 403-489, und eben S. 192-194 
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fen Nahmen aller diefer unabhängig gewordenen Anführer 
aufzählen follen; wie befchränfen uns blos die Haupt- 
Claſſen derfelben und einige der merkwürdigſten Benfpiele 
aus verfchiedenen Gegenden und. Zeitaltern anzuführen, 
zum Bemweife, daB der Bang der Natur in Stiftung deu 
Staaten überall und immer der nämliche geweſen if. 


Vor allem gehören dahin die Colontal-Anführer, 
welche theils im alten Griechenland, theils anderswe 
nene Königreiche ftifteten,, weil fie mit zahlreichem Bee 
gleit zu Auffindung neuer Wohnpläge ausgezogen waren, 
Cecrops I. fam 1558 v. Chr. mit einer Eolonie ang 
Egypten in Griechenland hinüber , baute die Stadt Athen 
und ward dadurch der Gründer dieſes Fleinen Königreichs, 
welches nahe an 500 Jahre daurte , bis es nach dem Tode 
des Testen König Codrus in eine Republik umgewandelt 
wurde. — Cadmus der 1327 v. Chr. das Kövigreich 
Böotien oder Theben ftiftete, war ebenfalls ein Eolontal« 
Anführer, und ‚.der Brichhifchen Sage nach, Sohn eines 
Königs von Sidon und Tyrus. Die Einwohner des in 
Befiz genommenen Randes vertrieb er theild nach Loeris, 
tbeild vereinigte er fie als überwundenes Volt mir feiner 
Eolonie; fein Reich daurte jedoch nur 199 Fahr. — Der 
erfie Beherrſcher des Fleinen Königreiches Phocis fol 
Phocus, Sohn des Eorinthifchen Königs Ornythion ge- 
weſen fenn, der mit einer Colonie anfam und blos deß⸗ 
wegen König ward. — Das Königreich Doris hatte 
feinen Urfprung von Dorus, einem Theffalifchen Prinzen 
der auf gleiche Art 886 Fahr v. Chr. mit einem Pflanz⸗ 
Bolt das Land Doris, unterhalb den Bergen Deta und 
Pindus zuerſt bevölkerte und fih untermürfig machte. — 
Dido, die Stifterin von Carthago 886 v. Chr. liefert 
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uns fogar das Beyſpiel einer meiblichen und friedlichen 
_Eolonial - Auführerin. Als eine Phöniciſche Prinzeſſin 
aus Tyrus, von ihrem Bruder dem König Pygmalion 
verfolget, flüchtete fie mit ihrem Begleit vorerft nach der 
Inſel Cypern, ſodann au die Küſte von Afrika, in der 
Gegend mo die Stadt Utifa Tag. Gie erfaufte fih von 
den Einwohnern ein Stük Landes, oder erhielt es nach 
andern zum Geſchenk, baute die Stadt Sarthbago und war 
alfo ganz natürlicher Weife die Königin theils ihrer mit- 
gebrachten Gefährten, tbeild aller derer die fich auf ih⸗ 
rem Gebiete niederlaffen wollten. Nach ibrem unbeerb- 
ten Tode entfluhnden Fangmährende Streitigfeiten, von 
denen die näheren Umſtände nicht befannt find, wo aber 
vermuthlich gerade die Nachkommen ihres Gefolges, die 
- Großen und Vornehmen der Stadt Earthago, fich in eine 
freye Corporation bildeten, aus deren nachher die be⸗ 
rühmte Republif Carthago entftand, welche ungefähr 200 
Jahr v. Chr. Geb. wieder von den Römern zerftört worden 
if. — Romulus ſelbſt, der erfte König von Nom, 
war nichts anders als ein folcher Anführer. Eines Kö- 
nigs von Alba Longa ‚Tochter Sohn, und wunderbar von 
der Verfolgung feined Groß. Obeims errettet, baute er, 
nebſt feinem Bruder Nemus, mit einem gemifchten Hatte 
fen ihm ergebener Leute, die urfprünglich eine Stadt 
Rom, war alfo ihr König, tbeilte feine Untergebenen im 
Zünfte ein, ernannte 100 angefebene Männer zu feinen 
Räthen, welche erſt nach 244 Kahren, durch die Vertrei⸗ 
bung des lezten Königs Tarauinius, unabhängig wurden, 
mitbin zufammen eine Republik bildeten. — Bey allen 
Diefen Colonial- Anführern finden wir den gemeinfamen 
Charakter wieder, daß fie ald nachgeborne Prinzen aus 
Königlichen Häufern bereits unabhängig, wenigſtens mäch⸗ 
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tig und reich waren, folgfich ein anfebnliches Begleit an- 
werben und in ihren Dienft aufnehmen Fonnten; daß jie 
aber Patrimoͤnial Fürften.oder Erb- und Grundherren 
wurden, indem fie entweder berrenlofe Länder beiczten 
uud anbauten, oder durch Krieg eroberten, oder erfauf- 
ten, oder zum Geſchenk erhielten m. f. m. 


Unter die zweyte Claſſe der fouvernin gewordenen An 
führer gehören alle commandirenden Generale 
oder Statthalter, welche theils durch das Wegfallen 
des höheren Verbandes unabhängig murden, theild durch. 
Enpörung und Abfall, oder auch durch gerechten Kgieg 
ſich davon zu befrenen mußten, und auf diefe Art neue 
Königreiche flifteten. Da es in der Natur des Menfchen 
liegt ben günftigen IImftänden nach mehrerer Unabbängig- 
feit zu freben, und der Schritt Teicht und verfüsrerifch 
ift, eine anvertrante große Gewalt zur eigenen au machen, 
fo muß es nothwendig viele dergleichen Ereigniſſe geben, 
obgleich fie mit der unermeßlichen Zahl der reinen Pa⸗ 
trimonial - Fürften in feine Vernleichung gefest werden 
Tonnen. Wer Fenne nicht aus der alten Beichichte die 
Benfpiele des Arbaces, Aſſyriſchen Statthalters in Me 
dien, der im Jahr 876 v. Chr. von dem Testen Aſſyri⸗ 
(hen König Sardanapalns abfiel, fogar deſſelben Län— 
der unter feine Gewalt brachte, und dadurch der Stifter 
des Medifchen Königreiches ward, welches 316 Jahr bie 
anf Cyrus fortdaurte; des Nabopalaffar, commandi.- 
renden Generals des Affyrifch - Babylonifchen Monarchen 
in Babylonien, der im Jahr 625 v. Chr. einen Einfall 
der Skythen benuzte, am fich in feiner Provinz unabhäu⸗ 
gig zu machen, und dadurch das neu Babyloniſche Reich 
fliftete , welches fowohl von ihm als feinem Sohn Nebu- 
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kadnezar durch Eroberungen gewaltig erweitert worden, 
aber auch nicht länger als 87 Fahr daurte; ferner des 
berühmten Cyrus ſelbſt, eines Medifchen aber erbiichen 
Gtattbalters in Berfien, welcher 560 Jahr v. Chr. fei- 
nen Großvater Aſtyages, der ihm nach dem Leben getrach⸗ 
tet hatte, mit Krieg überzog, befiegte, mittel deſſen ſich 
vom Etatthalter zum König emporſchwang, und der Gtif- 
ter der Berfifchen Monarchie ward, die nach vielen Erobe⸗ 
zungen und einer 237jährigen Daur von dem Macedoni- 
ſchen Mlcgander vernichtet worden. — Die Nachfolger 
Dielen Tezteren wurden cbenfalld von commandirenden Ge⸗ 
neralen blos dadurch zu Königen, dab fie 323 Fahr v. 
Chr. ſich in den ihnen anvertrauten Provinzen unabhän- 
gig machten, und die nämliche Herrichaft weiche fie vor- 
ber im Namen Alexanders verwaltet hatten, uun in ei⸗ 
genem Namen ausübten. Unter einem diefer neuen Kö— 
gige, Antiochus von Syrien und feinen Nachfolgern fie 
ken wieder andere Senerale und Statthalter ab, wie 3.3. 
im Jahr 250 vor Chr. Arbaces der Stifter des Bar- 
sbifhen, von den Römern nie bezwungenen und erſt von 
Artagerges dem Gtifter der mittleren Berfifchen Monar⸗ 
hie 266 Fahr nach Chr. geftürzten Reiche; im J. 224 
v. Chr. die Syrifchen Statthalter von Groß. und Klein- 
Armenien, die Gründer diefer zwey Königreiche, welche 
nad) ungefähr 293 Fahren von den Römern überwunden 
wurden. Gleiches Schikſal traf auch die übrigen Mace- 
Donifchen Filial- Reihe. In Bontus eroberte Mitb- 
ridates, des Festen Pontiichen Königs Sohn, bios mit 
einem Anhang von Getreuen, fein väterliches Neich , und 
fonnte mithin keineswegs als ein Mfurpator betrachtet 
werden. Geine Söhne und Enkel berrfchten rubig 248 
Jabr laug bis auf Mithridates VII. oder den Großen, 
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der endlich im Fahr 63 nach Chr. von den Römern be 
awungen wurde. In Pergamus fehmang fich fchon 29 
Jahre nach Alexander dem Großen, Philotätes aus 
Paphlagonien, Schazmeifter des Lufimachus von Thra⸗ 
eien, zur Königlichen Gewalt empor, bios. indem er fich 
der Stadt Pergamus nebft ihrem Gebiet bemächtigte und 
dadurch unabhängig ward. Diefes Pergamifche Reich 
daurte 155 Jahre lang bis auf die Zeit der alles ver» 
fchlingenden Römer. In Cappadocien eroberte Aria 
rathes III. ein flüchtiger Prinz aus der alten König» 
lichen Familie, ebenfalls das Land feiner Väter gegen 
Eumenes , Aleganders des Großen Feldherren, und grün. 
dete fo das Saypadocifche Reich, welches er nach 
339 Fahren von Tiberius zur Römifchen Provinz gemacht 
wurde. | | 


So fommen auch die aus geftürsten Republiken ent- 
fandenen Herrichaften meiſt von commandirenden Gene 
ralen her; doch dauren fie gewöhnlich nicht Lange, wie 
die Benfpiele von Piſiſtratus in Athen, von Dyo⸗ 
nifius in Syrakuſa, von Mahäus, Hanno umd 
Bomilkar in Carthago und fo viele andere der mittle- 
ren Gefchichte beweiſen. — Faſt alle Römifchen Impe⸗ 
ratoren waren nichts anders als ufurpirende, unabhängig 
gervordene Feldberren. Julius Cäſar muß ald der 
Stifter diefes monſtruöſen militäriichen Reichs angefeben 
werden. Als commandirender General in Ballien dies⸗ 
ſeits und jenfeits der Alpen, wollte er, des von dem Ges 
nat erhaltenen Befehls ungeachtet, fein Ober - Commando 
nicht abdanfen; er überfchritt den Fluß Rubicon, die 
Gränze feines Gebiets, erflärte fich mittelft defien für 
unabhängig, machte die anvertrante Gewalt zur eigenen ‚ 
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bezwang feine Feinde und mußte fich in dem bereits zer⸗ 
rütteten und am dietatorifche Gewalt gemöhnten Rom im 
&, 44 v. Chr. zum Imperator oder Generaliſſimus, zum 
Eonful auf sehen Jahr und zum beitändigen Dietator aus- 
rufen zu laſſen; ward aber, weil es jedem WUfurpator 
über eine Lange beftandene Republik. fchwer hält fich im. 
Der Herrfchaft zu behaupten, bald nachher von Brutus 
ermordet. — Sein Nachfolger Octavianus Augu— 
ſtus ſchwang ſich ebenfalls nach zehenjährigen bürgerli- 
hen Kriegen nur durch das Generalat und durch Ver⸗ 
nichtung feiner Nebenbuhler auf den Thron. Im Bez 
der böchfien Gewalt und von niemanden Beichle annch- 
mend, zog er mit einer fiegreichen Armee in Nom ein; 
Die Tirular- Aemter felbit, wodurch er feine Ufurparton 
zu Tegitimiren fuchte , Fonnte ibm niemand mehr vermei- 
gern, fie gaben ihm feine Macht die er nicht bereits be⸗ 
ſaß, und waren nur ein Mittel den Widerfland zu min. 
deren, den Gehorfam zu ficheren. +) Seine Herrfchaft war 
ruhig, nicht fowohl wegen diefer fcheinbaren Anerken⸗ 
nung, noch wegen ihrer milden. Ausübung (denn beydes 
Konnte auch Cäſar für fich anführen) fonderg vorzüglich 
weil die gefährlichen Feinde in Broferiptionen umgekom⸗ 
men waren, und bie übergebliebenen Großen von Rom, 
in denen allein das berrfchende Volt beſtand, durch Weich" 
lichkeit entnervt, fi) nur nach Ruhe fehnten, und von 
Bürgerlichen Kriegen fchreffich ermüder waren. — Unter 
den nachfolgenden Römifchen Imperatoren , deren feit Ju⸗ 
lius Cäſar in 506 Fahren weniger nicht als 74 auf einander 
folgten, fah man wicder nichts anderd ald commandirende 
Generale, die fih, bald in der Hauptitadt bald im den 
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4) Vergl. B. I. ©. sog, 
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- Mrovinzen, blos durch diefes Ober - Commando unabhän- 
gig machten und die anvertraute Gewalt als eigene bey⸗ 
behielten; ) aber Tehrreich ift die Bemerfung , wie auch 
bier die örtliche Nemeſis nicht ausblieb, wie fchnell ein 
Ufurpator ſtets den anderen verdrängte und welch ſchmäh⸗ 
liches Ende des Reichs zulezt die Folge davon geweſen if. 


Uebrigens giebt es in der ganzen mittleren und neue- 
ten Geſchichte beynahe Fein Reich, wo man nicht ähn⸗ 
liche Benfpiele gefeben hätte. — Artarerxes, der Stif- 
ter der mittleren- Perſiſchen Monarchie 266 nach Chr., 
ein geborner Berfer und empörter General des Testen 
Bartbifchen frhon durch die Römer fehr gefchwächten Kös. 
nigs Artaban IV., machte fih durch Krieg und Gieg 
unabhängig , entriß fogar dem Artaban Land und Krone, 
und ließ nachher fein Anfchen von einer Verſammlung 
der Großen in Eherafan feyerlich anerkennen. Durch ihn 
fam die Dyynaftie der Saßaniden auf den Thron, welche 
fi) bis auf die Unteriochung durch die Araber bebanp- 
tete. Pipin der Kurze, der erfie Sarolinger, welcher 
fih im Jahr 752 auf den franzöfifchen Thron ſchwang, 
batte bereits wie fein Vater Earl Martell, theils in der 
Eigenfchaft eines Maior Domus, theils als Heerführer 
Die höchfte Gewalt in Händen, er berrfchte unabhängig , 
und daß er den festen Merovinger Childerich in ein Klo 
ſter flefen Tieß, auch den Königs-Titel annahm, war nur 
Die Vollendung diefer Ufurpation. Um indeflen derfelben 
einen Schein von Rechtmäßigkeit zu geben, ließ er fich 
nicht nur von den Großen zu Soiſſons anerkennen , fondern 
auch von dem Pabſt Bonifacins Frönen und falben, wel- 





8) Bergl. oben &, 447 — 449. 
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ches vorher noch fein König von Franfreich getban: hatte. 
Heinrih von Burgund, Laftiliicher Gouverneur 
sder Statthalter in Portugal, beſaß im diefer Eigenichaft 
fchon eine große Gewalt, befreyte fich mittelit derfelben 
im Jahr 1094 von der Spanifchen Oberberrfchaft , welche 
Nnabhängigfeit ihm auch ald Schwieger⸗Sohn des Ca⸗ 
ftififchen Königs Alphons VI. zugeflanden ward, und wo⸗ 
Durch Er der Stifter der erften Burgundifchen Dynadie 
geworden, die in ächtem Stamm bis 1385 über Rortu- 
galt herrſchte — Der berühmte Dobengis- Chan 
(Dder - Chan) vorher Temudichin genannt, war ein 
untergeordneter General des Chan oder Fürſten Togrul 
in dem nordöftlichen Afien, machte fich durch Sieg über 
denſelben unabhängig, und fliftete nm das J. 1206 das 
ungeheure Mongoliſche Reich, welches aber fchen nach 
50 Fahren in viele kleine zerfplitterte. Michael Bu 
läologus, Gouverneur von Thefialonien , zur Zeit der 
Kreuzzüge im Jahr 1261, ein General der Gricchifchen 
Kanfer, rettete das bereich von den Abendländifchen Kreuz. 
fabrern unterjochte Reich, ward dadurch unabhängig , der» 
drängte den lezten Kanferlichen Prinzen, und beitieg anf 
Diefe Weife den Griechifchen Kayfer- Thron, welchen auch 
feine Söhne und Enkel bis zum Jahr 1453, nämlich bis 
zur Eroberung von Conſtantinopel durch die Türken, erb⸗ 
lich bebielten. Der Englifche Ufurpator Dlivier Erom. 
wert machte ſich blos durch das Generalat der Armee, 
weiches ihm von dem wider Carl I. cmpörten Parlament 
anvertraut worden, unabhängig; er trieb fogar diefeh 
Parlament aus einander, Tieß fich im Jahr 1653 zum 
Proteftor von England erflären und befaß vollkommene 
Königliche Gewalt, mwiewohl er den Königs- Titel nicht 
annehmen wollte. Ihm folgte zwar fein Sohn Richard 
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Erommel , der aber befanntermaßen die von feinem Va⸗ 
ter ufurpirte Macht nicht länger als acht Monate behal- 
ten konnte. Endlich muß auh Napoleon Buona- 
Harte felbft unter diefe Elaffe gerechnet werden. Nach 
langem Kampf ermüdeter Faktionen, deren jede ihn für 
“ch zu gewinnen Hoffte, in einem Angenblit der Noth, 
an der Spize weniger Bertrauten, zum Ober - Commando 
einer Armee in und um Baris erhoben (9 Nov. 1799), 
ernannte er feine Gehülfen nach eigener Willkühr, bebielt 
- die auvertrante Gewalt unabhängig für fih, und, wie 
er fich ſelbſt fehr richtig ausdrüfte, fo mar Franfreich 
feine erfie Eroberung, welches er gleichfam mit ei- 
em Streich, dürch eine Capitulation mit den damaligen 
Machthabern erbieht, und weiches auch don feinen Ge⸗ 
treuen, gleich den fpäter eroberten Ländern, als ihre 
Beute betrachtet wurde. Er ufürpirte unmittelbar nicht 
gegen den König, als von welchem er nichts erhalten, 
fondern gegen die Nachfdiger der erſten Ufurpatoren, die 
revolutionären Saltionen, welche Fein beſſeres Necht hat⸗ 
ten als er. Wie er darauf feine Herrfchaft im Inueren 
und gegen das Anstand durch eigene Macht, durch Krieg 
und Sieg, und durch zahllofe, theils freymillige, theils 
geswungene Dienft- Berträge erweitert und befefliget bat, 
iſt bekannt genug, und übrigens von ums fchon bey einer 
anderen Gelegenheit erzählt worden. 6) Was aber hier 
bemerkt werden muß, iſt, daB der ganze Charakter feines 
Reichs rein militärifch war und alte Eigenfchaften diefer 
Ötaaten an fih trug, wie die Adminifrationdform aller 
Provinzen, die Bebandiung der Ueberwundenen, die Ue⸗ 
berhänfung der fiegenden Getreuen mit Reichthümern, 











6) B. L 8 467 - 472. 
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hoben Aemtern, Ländereyen und Lehen, die Crrichtung 
eines neuen, vorzüglich aus ihnen befichenden Adels u. ſ. w. 
bewiefen: ein Ächtes Kanitfcharen- Regiment, freylich auf 
frühere revolutionäre Doctrinen gepfropft, mo alles durch 
ihn und feine Armee, für ihn und feine Armee geſchah. 
Auch faben wir in ihm gleichfam vinen neuen Weltbe- 
zwinger; die Zeiten eines Attila und Dichensisfan wur- 
den vor unfern Augen erneuert, bis zulezt Der gränzen⸗ 
Yofe Hochmuth fich an der Natur der Dinge den Kopf zer- 
brach , und ben dem erften günitigen Augenblik, aufge- 
regter Zorn der unterdeüften Fürften und Völker die al 
les zermalmende Gewalt ſelbſt wieder zertrümmerte. 


Seltener ald die abgefallenen oder ufurpirenden Ge⸗ 
nerale, find drittens die Anführer ſelbſt gemorb- 
ner friegerifher Schaaren, oder die HDäupter 
son glüflihen Inſurrektionen, welche auf diefe 
Weiſe fich zur Unabhängigkeit emporfchwangen und neue 
Staaten flifteten. Denn natürlicher Weile ift es gar viel 
feichter eine bereits ald Depofitum befizende große Gewalt 
zur eigenen zu machen, als fich eine folche ſelbſt zu fchaf- 
fen, Waffengefährte zu fammeln und mittelft derfelben 
eine fonveraine Herrfchaft zu gründen. " In erfierem Fall 
ift der halbe Theil des Weges bereits gemacht und bleibt 
ben günftigen Umſtänden nur noch der entfcheidende Schritt 
zu thun übrig; da hingegen in lezterem die Schwierigkei⸗ 
en ſowohl für die Stiftung als für die Erhaltung und 
Behauptung des Verbandes zahllos find. Inzwiſchen lie⸗ 
fert die Geſchichte aller Zeiten auch mehrere Benfpiele 
von einzelnen Perfonen , die fich blos auf diefe Art, mit- 
sel der eigenen Anwerbung und Anführung einer Truppe, 
bis zum Fürſtlichen Stand emporgefchwungen und neue 
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militärifche Neiche geſtiftet haben, die in der Folge zu⸗ 
gleich grundherrlich wurden. 


Das äftefte und glänzendfte von allen‘, romantisch ſchön 
und eines epifchen Gedichtes würdig, tfl das von David 
Des zweyten Königs in Juda. Auf eine edlere und 
zugleich unfchuldigere Weile if es nicht wohl möglich 
durch fich ſelbſt auf den Thron au gelangen. Als ein 
geiſtvoller Knabe non dem Propheten Samuel erkannt, 
durch den Ruhm feines Saitenfpield an den Hof von 
Saul gezogen, bald darauf ausgezeichnet durch einen be- 
flandenen Zweykampf, mächtig durch des Königs Gunft 
und feiner Tochter Liebe, ward er von eriterem um - 
Dberfi über die Kriegsleute ernannt. Geiner Siege we⸗ 
‚gen fchien ihm auch das Herz des Volks gewogen; aber 
gerade dieſes erregte die Eiferfucht von Saul, der ba 
reits argwöhntte als ob man ihm nach dem Throne firebe, 
und fich eben Feines vollfommenen rechtmäßigen Beſizes 
bewußt war. Er entfernt den David vom Hof und über- 
giebt ihm ein Commando von 1000 Mann: in der Diey- 
nung, daß er im Kriege umkommen follte. Aber David 
fieget gegen die Philifter, die Feinde feines Vaterlandes, 
und größerer Undank if der Lohn feiner Tchönen That. 
Zweymal trachtet ibm Saul treulofer Weile nach dem 
Leben: David zur gerechten Gelbftvertheidigung befugt, 
bedient ſich demmnoch derielben wider feinen König nicht, 
Hunarig und bios entflicht er von Ort au Ort; es ſam⸗ 
melten fih 400 Mann um ihn ber, die in Noth und 
Schuld und betrübten Herzens waren; auch famen, wie 
die Schrift fich fo einfach ausdrüft, alle Tage etliche 
zu David, ihm au helfen, bis daß ein groß Heer ward 
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wie ein Heer Gotte 7? Man' liest nicht, dab fie etivad 
Böſes gethan hätten, während Saul fünf und achtzig 
VBrieiter ermorden Tieß, weil einer derietben dem David 
zur Hecht geholfen harte, David rettete vielmehr Die 
Bürger von Kegila gegen die Philiſter und vermehrt da⸗ 
durch feine Hülfsmittel. Saul, ſtatt erfenntlich zu ſeyn, 
überzieht ihn mit offenem Krieg; David zur Nothwehr 
berechtiget, lieht mit feinen 600 Dann von einer Wüſte 
in die andere. Zweymal bat er gleichwohl den ungerech- 
ten Feind in feiner Gewalt , aber feine Hand will er nicht 
an feinen König, an den Geſalbten des Herren legen; er 
zeigt ibm blos die mangriellen Beweiſe feiner Schonung 
vor; „der Herr,” fprach er, „wird richten zwiſchen dir 
und mir, aber meine Hand fol nicht über dich kommen.“ 
Sauls Herz wird zwar durch dieſen Edelmuth gerührt) 
aber der Satan des Argwohns blieb dennoch im Verbor- 
genen ſteken. David flieht zu den Philiftern während dem 
damaligen Frieden, dienet treu dem König Achis und 
ald Haupt eines militärifchen Gefolges führt er den Krieg 
gegen benachbarte Feinde. In einem erneuerten Krieg 
gegen Iſrael trauen die Philiſter dem vaterländifch gefinn- 
ten Manne nicht; er muß mit den Seinen von dannen 
ziehn und fchlägt die Amaleftiter. Inzwiſchen wird Saul, 
nebſt feinen drey Söhnen, nicht von David, fondern von 
den Philiſtern erfchlagen. Saul fucht ſelbſt den Tod, 
David trauert un ibn, und läßt fogar. den Amalektiter 
töden, der ihm vollends das Keben genommen, der dem 
David mir diefer Nachricht Glük zu wünfchen vermeynte 
und ihm die auf Saul erbeuteren Trophäen überbrachte, 
Die Schmach des Vaterlandes konnte jedoch David nicht 








7)43 Sam, XXU, 2. und ı Ehren, XU, 12. 
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ertragen, er zog mit den Seinen nah Hebron in Juda; 
mächtig, frey und Durch Siege berühmt, ward er von 
diefem Stamme ald König oder Anführer anerkannt, wäh⸗ 
rend andere Stämme noch bey Isboſeth, Sauls Sohne, 
verblieben. Kein Tellament, fein früheres Succeſſions⸗ 
Geſez Hatte zwar den Söhnen. Sauls die Nachfolge in 
dem fo unglüklich geführten Seneralat oder Königthum 
sugefichert ; dennoch blieb langer Streit zwiſchen den beyden 
Mächtigen des Landes, dem Haufe Sauls und dem Haufe 
Davids; aber jenes gieng und nahm ab, diefed gieng und 
nahm zu. Bald fchloß fich noch ein Syeldherr des Isbo⸗ 
feth an ihn und führte ihm mehrere Stämme herbey; 
Isboſeth wird von feinen eigenen Leuten im Schlafe ge» 
töder, David Täßt die Mörder die ibm fein Haupt brach- 
ten, gleich jenem Amalektiter am Leben firafen. Nun 
erft nach fieben Jahren und ohne daß David es fuchte, 
kamen ale Stämme, d. h. die Häupter und Fürften der- 
felben, zu ibm, um fich ihm zu unterwerfen; von allen 
Großen des Neichs ward er fenerlich ald König von Iſ⸗ 
rael anerfannt und verlegte feine Reſidenz von Hebron 
nach Jeruſalem. 39 Auch dann aber that er noch Barm⸗ 

s) Schön ift die Belchreidung dieſer Unerfennung im = Samı 
V,ı-3. und ı Ehron. XII, 1- 3. „Und es kamen alle 
'„ Stämme Iſrael zu David gen Hebron und ſprachen: Siebe 
„wir find deines Bebeines und deines Fleiſches“ (Iſraeliten 
wie du, Nachlommen Abrahams , zwar nicht uͤber dich, aber 
auch nicht Fremde, nicht Ueberwundene.) 

„Dazu auch vorhin, da Saul über uns König war, fuͤbr⸗ 
»teR du Iſrael aus und ein (zu Krieg und Sieg und wieder 
uurük.) „So bat der Here zu die geſagt: du ſollt meines 
„Volks Iſrael hüten und fol ein Herzog (Heerführer) ſeyn 
„über Iſrael.“ | 
Weiter Hand, 8% 
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perzigkeit an dem Haufe Sauls, umd gab dem einzigen 
Sprößling deffelben, dem lahmen Mephiboſeth, Sona- 
sbans Sohn, alle Güter feines Großvaters wieder; für 
ſich behielt er nur das ſelbſterworbne Generalat, d. h. die 
Königswürde, und was ihm Au eigenen Gütern gehören 
mochte. Milde und gütig, gleichwie gerecht und tapfer, 
‘dem Glauben und den Sitten ſeines Volkes günftig , nicht 
ohne Sünd und menfchliche Fehler , aber im Herzen got⸗ 
tesfürchttg, war feine Regierung im Inneren glänzend; 
gegen das Ausland fiegreich und geehrt; er fchlug die 
Philiſter und andere Feinde und brachte das Neich auf 
Den böchften Grad der Macht und des Nuhms. Seinen 
Sohn GSalomo ernannte er zu feinem Nachfolger , der in 
friedlicher Nude und üppigem Genuß das Reich noch bey. 
einander erhielt; aber durch die Fehler feines Sohns⸗ 
Sohn Rehabeam fielen fchen schen Stämme ab und bil- 
deren ein eigenes Königreich Iſrael, doch fo, daß das 
Scepter von Juda noch Jahrhunderte lang bey dem Haufe 
Davids verblieb. 


Eben fo unſchuldig und merfwürdig war day fpätert 
Reich der Maccabäer, welches feinen Urſprung ei— 
nem von dem Jüdiſchen Prieker Matarbias in abgedrun- 
gener Nothwehr, gegen des Syriſchen Königs Antiochug 
antirefigiöfe und tevolntionäre Tyranney, gefammelten 
und befebligten fiegreichen Haufen verdanfte, und unter 
feinen Söhnen und Sohns⸗Söhnen mit vielem Glanz, 








„Und es kamen alle Aelteſten in Iſrael zum Könige gen 
„Hedron, und der König David machte mit ihren einen 
» Bund (fie befchworen öffentlich gegenfeitige Pflichten) ud 
»falbeten Dayid zum Könige über Iſrael.“ 
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oft ſogar in ziemlich friedfichet Ruhe, vierzig Jahr fort 
daurte. 


In der mittleren Geſchichte können die Könige oder 
Anführer aller der zahlreichen Börkgrfchwärme, weiche 
im:fünften und ſechſsten Jahrhundert Europa durchzogen, 
alte Reiche zertrümmerten und neue errichteten, wie z. Bi 
Ddoacer König der Heruler (Ao. 476.) Theoderich 
Heerführer der Oftgothen (493.) Adolph König der 
Weſtgothen (Ao. 414.) Alboin König der Lombarden; 
fpäterhin Al mus der erfie König von Hungaren oder Ma- 
gyaren (887.) Rurik der Stifter des Rufifchen Reichs 
u. ſ. w. unter die nämliche Claſſe ſelbſt geſchaffener und 
ſouverain gewordner Anführer gerechnet werden. Denn 
obgfeich es möglich iſt, daß fie fchon anderswo unabhän- 
gige Herren, mithin Fürften gewefen, fo haben fie doch 
ihre Truppe nicht nur felbft gebildet, fondern auch ihren 
urfprünglichen Wohnfiz auf ewig verlaffen, und bis zur 
Erwerbung eined anderen Landes war allo ihre Herrfchaft 
Blog militärisch , indem fie einzig allein auf dem Genera⸗ 
fat berubte. 


Noch genauere Beyhſpiele liefern verfchiedene Kreuz⸗ 
fahrer. Der erfie von allen Gottfried von Bouil— 
fon war zwar bereits Herzog von Lothringen, mithin ein 
mächtiger Hear, verließ aber dieſes Land und zog mit 
einem zufammengeraften Haufen alleriey Leute über Con- 
ſtantinopel in Klein Afien, eroberte Paläſtina gegen Die 
Sarazenen, und Fiftete im Fahr 1099 das neue König⸗ 
reich Jeruſalem, welches unter feinen Nachfolgern 148 
Jahr, nämlich bis 1244 fortdaurte. Es ift äußerſt merf. 
wärdig die näheren Umflände von der Bildung, Ordnung 
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und Befeſtigung dieſes Reichs zu Tefen, wie genau fie 
mit der von ung entwilelten natürlichen Theorie und eben 
deßwegen auch mit der Gefchichte aller anderen militäris 
ſchen Staaten übereinftimmen. Gottfried wurde nicht von 
feiner ihm ohnehin dienſtbaren Truppe, noch viel weniger 
von den Übermundenen Landes. Einwohnern , fondern nur 
von den verbündeten Heerführern, als ſeinesglei— 
hen, und zwar nicht ohne Schwierigkeit und Wider- 
ſpruch als König erfannt und ansgerufen. Die Geiſtlich⸗ 
Seit , mit gleichem Anſpruch auf bereits befigende Freyheit, 
wollte eine Theokratie bilden, aber als der fchwächere 
Theil erhielt fie nur einen Patriarch. Der König erforfchte 
und fammelte die Gewohnheiten der verſchiede 
nen Völker, Civil⸗Geſeze waren nicht gleichförmig 
und giengen nicht von ibm aus; Patriarchen, Fürften 
und Baröne wurden oft zu Mathe gezogen ( Reiche» 
fände.) — Die verfchiedenen Efaffen der Einwohner hats 
sen ihren eigenen Gerichtsſtand, eigene Gewohnheiten 
( Privilegien) , der König war oberfier Richter, aber 
nur in dem kleinen ihm vorbebealtenen Land eigentlicher 
Herr. Das Übrige gehörte den Bafallen , fie befaffen in 
ihrem Gebiet die nämlichen Nechte wie der König in dem 
ſeinigen, und dienten ihm nur nach dem Lebens. Ber- 
trag. Die Krone war erblich, nicht durch pofitiveg Ge 
ſez, fondern durch die Natur der Sache, das Reich un» 
theilbar, die Lehen nicht; der Eid des Königs demieni- 
gen aller Europälfchen Könige gleich, nichts weiter als 
ein Verfprechen feine Gewalt rechtmäßig zu gebrauchen, 
sine förmliche Buficherung ohnehin befichender Nechrt- 
und Wohlwollens - Pflichten; die Krönungsfeyerlichkeit, 
wie überall, blos eine Verbindlichkeit zum Schu; der 
Wirche, Bitweilen widerfesten ſich die Vaſallen fogge dem 
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König. und erkannten ihn doch für ihren: Lehenherren; 
die von Antiochien und Edefla blieben, wegen ihrer, Macht , 
fait unabhängig; es war eine unglaubliche Freyheit in 
diefen von unferem Zeitalter fo fehe gefchmähten Verhält⸗ 
niffen. 9 


Ganz diefee Geſchichte ähnlich ,. ift die des. Balduin 
Graf von Flandern, der im Jahr 1200 im fünften Kreuz⸗ 
zug ebenfalls eine Truppe felbft angeworbner Leute unab- 
hängig commandiste, 1204 fogar Konflantinopel ero⸗ 
berte und auf diefe Art zum Beſiz des Bricchifchen Kate 
fertbums gelangte , deflen Länder er auch als Lchen un⸗ 
ter feine Generale vertheilt bat. hm. folgten, in ei⸗ 
uem Zeitraum von 57 Jahren, noch andere Fransöfifche 
Kanfer in Eonftantinopel, bis fie im Jahr 12601 von dem 
oben angeführten Michael Paläologus wieder vertrichen 
wurden, 


Wer kennt nicht aus der Italieniſchen Gefchichte die 
Benfpiele des Robert Guiſscard von Neapel, der 
fh im Jahr 1080 mit den Kräften eines bloßen Edel⸗ 
manns, durch ein ſelbſt gefammeltes. und befehligtes Ge⸗ 
folge, zum Beberricher eines ziemlich großen. auf Sohn 
und Gobus- Sohn fortgepflangten Reiches erbob, 1 und 








9) Wilke Gefch, der. Kreuggüge I. 392 — 322. | 
10) Sismondi Hist. des republ. d’Italie I. 301. „MH se trouva 
le chef d’un grand état, qu'il avoit conquis avec les forces 
d’un simple gentilhomme, en composant Iui nme d'a- 
venturiers et de pelerins, la nation nouvelle qui. devoit 
combattre sous ses ordres.” Wie reimt fich aber das mit 
der von eben diefem Sismondi ſtets bebaupteten Lehre, daß 
die Gewalt vom Bolk bertommer, Diefe Herren im ewigen 
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des Franz Sforza, eines urfprüngfich gemeinen Arie 
gers. Sohn aus dem Städtchen Cotignuola, welcher alı 
Eondottieri oder Befehlshaber unter dem Herzog Bhilip 
Maria Visconti, in dem Kriege gegen Venedig fich zum 
Oberherren verfchiedener Manländiicher Städte machte, 


4450 fich fogar zum Herzog von Mayland emporfchmang , 


und fo der Stifter eines berühmten Fürklichen Haufe 
ward, ım 


Slänzender und veiner erfchien, fiebenzig Jahre fp& 
1er » im Norden Europens , der berühmte Guſtapl 
Waſa, von welchem fchon oben bey einer anderen Gele 
genbeit geredet worden. Als ein armer proferibirter Edel 
mann, dem der damalige Umnterdrüfer von Schweden nad 
dem Leben trachtete, zur Nothwehr geswungen, befan 
er 1521 blos durch das Feuer feiner Rede, durch ein 
pathetifche Schilderung der Leiden des Vaterlandes, AOL 
Bauren aus Dalefarlien unter feine Befehle, fchmwang 
ſich mittelſt derfelben und aller ihm meiter augelaufenen 
Leute beynah in triumphalifchem Zug zur Unabhängigkeit 
empor , befrente in kurzer Zeit ganz Schweden von da 
Dänifchen Oberherrfchaft, und ward von den Schwebi. 
fchen Ständen, in der Folge fogar von dem König von 
Dänemark ſelbſt, ald König von Schweden anerkannt, 
welches gleichſam neugeſchaffene Reich er- glorreich befe- 
figte und ohne Widerſpruch feiner männlichen Descenden; 
erblich überlieferte. 





| Miderſoruch mit der Gefchichte , werden oft von derſelben über 
waͤltiget. 


xz2) Seine Geſchichte iſt ſchoͤn befchrieben in I. von Muller 
Schweirer⸗Seſch. IV. 354 — 363. 
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Haͤßlich, aber in feiner Art, als Contraſt zwiſchen 
dem gerechten und ungerechten Gebrauch der Macht, nicht 
minder merkwuͤrdig und ungefähr gleichzeitig if das Bey⸗ 
fviel der beyden Seeräuber Haruk und Hayradin 
Barbarofia, Töpferd Söhne von der Inſel Lesbos, 
die fich. beynahe durch. lauter Verbrechen, aber nicht ohne 
Tapferkeit und Lift, bis zu Königen von Algier und Tri- 
polis erhoben. Sie verlieflen das väterliche Handwerk 
um die Seeräuberey zu ergreifen; mittelſt der gemachten 
oder verſprochenen Beute wußten ſie bald eine Flotte von 
zwölf Galeeren nebſt mehreren kleinen Schiffen unter ihre 
Befehle zu befommen, und waren mithin, mie fie fich 
ſelbſt nannten, bereits unabhängige Herren auf 
dem Meer, und der Schreben aller derer dig 
darauf fegelten. Es fam darauf an dieſe vagabunde 
Herrfchaft zu befeftigen und. auf Territorialbeiiz zu grün⸗ 
den, welches Haruk Barbarofia auf folgende Weife be- 
werkſtelligte. — Don dem König von Algier unfluger 
Weife um Hülfe gegen die Spanier angeſprochen, 308 er 
mit 5000 Dann nach Algier, war aber kaum daſelbſt als 
er fih die Herrfchaft zueignete, fogar den Landesfürſten 
heimlich ermorden und fich an defien Stelle zum König 
ausrufen Ließ; eine treulofe Uſurpation die er aber mir 
vieler Gefchiflichkeit zu behaupten mußte, und welche 
bald daranf nach defien im Krieg erfolgten Tod, von fei- 
uem Bruder Hayradin noch mehr befeftiger und duch 
Eroberungen auf dem feſten Land von Afrika erweitert 
wurde, Bald darauf gelang es ihm auch mit Griechi⸗ 
ſcher Schlaubeit ſich die Gunſt des Türkifchen Kayfers 
Suleymanu zu erwerben, um durch feinen Vorichub und 
unter dem Vorwand ald gefchäbe es zu defien Handen, 
auch das‘ Königreich Tunis am fich zu dringen. Er be 
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sngte zu dieſem End die in gedachten Reich zwifchen zwey 
Brüdern berrfchende Erbfolgg- Streitigfeit, um den äl 
stern Bruder Alraſchid, dem cr veriprach ibm zu ſei⸗ 
nem väterlichen Land zu verhelfen, nach Conſtantinopel 
zu führen, wo er aber gefangen zurüfbehalten ward. 
Hayradin erfebien nun gleichwohl mit einer ihm von Su—⸗ 
leymann beygegebenen Flotte von 250 Segeln vor Tunis, 
gab fich für den Beſchüzer ded flüchtigen Erb- Prinzen 
Alraſchid aus und bewirkte dadurch dag man ihm bei 
Babe ohne Wideriland die Thore öffnete. id Gobald der 
Betrug entdeft worden, entfland zwar eine gemaltige 
Volks⸗Rebellion gegen ihn; er mußte fie aber au zer- 
Breuen und zwang die Einwohner den Suleymaun für 
ihren Oberherren, fich felbik aber als Unter- König von 
Tunis anzuerkennen, wo es ibm in der Folge bald gelin- 
gen mußte, fich auch von diefem Verband zu befreven, 
mithin fih in Tunis wie In Algier unabhängig zu ma⸗ 
hen. Nachher trogte er fogar der Macht der ganzen Chri 
fienbeit , die fich unter Karl V. verbunden batte um fei- 
nen Seeräubereyen Einhalt zu thun. Wie lang indefien 
diefe Ufurpation fortgedaurt bat, iſt aus der Geſchichte 
nicht bekannt geworden. 


Johann Herzog von Braganza, der im Jahr 
46a0 die Portugieſiſche Krone erhielt, war freylich be⸗ 
reits ein reicher und ſtark begüterter Grundherr, ſchuf 
ſich aber doch ſelbſt zum Anführer einer Inſurrektion, 
welche ihn und das ganze Land von der Spaniſchen Ober⸗ 
herrſchaft befreyte, mithin vollends unabhängig machte 





42) Es ie noch merfwürdig , auch bier noch das allgemeine Sefuͤhl 
Der Mechtmäßigteit und feine Kraft zu ſehen. 


Ir 


end anf den Portugieſiſchen Thron erhob, der. mit ſpate⸗ 
ser Anerkennung der Könige von Spanien noch jet iR 
feinem Gefchlecht verbleibt. | 


Endlich märe in unferen Tanen ſelbſt ein gemeinen 
Mann Czerny Beorges auf ähnliche Art beynahe Ads 
nig von Gervien geworden, wenn es ihm nicht (wie 
gleich von Anfang ber ichtbar war) an allem politifchen 
Talent zu Behauptung und Eonfolidirung der bereits Jange 
genug und ziemlich unbeftritten befefienen höchſten Gewalt 
gemangelt hätte. Glüklicher oder gefchikter war ſelbſt 
Touſſaint Lonvertüre, ein fich felbft aufgeworfener 
Neger - General in St. Domingo , der im J. 1802 das 
neue Königreich Hayti ſtiftete, weiches noch jegt unter 
feinem erften Nachfolger fortdanrt ; eig merkwürdiges und 
zugleich für den Europäifchen Wahnfinn Ichrreiches Be 
ſpiel. Raſende Sophiſten, die nämlichen welche in Eu⸗ 
ropa ſelbſt aller Abhängigkeit, aller freymilligen Dienſt⸗ 
barkeit den Krieg erflärten, wollten auch in den Eolonien 
die größtentheifs rechtmäßig entfiandene und ziemlich milde 
Sklaverey anf einmal gewaltshätig aufheben. Mit mord⸗ 
brennerifchen Dekreten und Schriften, mit Feur und 
Schwerfi wurden Freyheit und Gleichheit eingeführt, 
alle Verhältniſſe von Herrfchaft und Dienfibarfeit zwiſchen 
den Enropärfchen Gutsbeſtzern und ihren Afrikaniſchen 
Knechten umgeflürgt. Aber kaum entftand Mord, Raub 
und Brand daraus, (weil die brodlofen und noch dazu 
gegen ihre Herren aufgehezten Sklaven doch Mittel sw 
Behauptung der aufgedrungenen Freyheit haben mußten), 
faum lieferte der fruchtbare Theil der Erdbodens den 
raub⸗ und genußgierigen Sophiſten Feine Schäge mehr: 
fa wollten fie die Schwarzen Regnifisionsweife 
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aeuerdings zur Bearbeitung der Güter, folglich unter au⸗ 
derem Namen zu einer viel bärteren, auf gar feiner ge⸗ 
genfeitigen Pflicht beruhenden Dienfibarfeit zwingen. AL- 
kein die gewefenen Sklaven Tiefien fich nicht, wie ſo viele 
Europäer , durch neupbilofopbifchen Wortkram betrügen ; 
fie, die vorher ihren rechtmäßigen Brodherren treu und 
gern gedient hatten, Fämpften nun wüthend gegen Die 
vorgeblichen Befreyer; Touſſaint Louvertüre, ein 
geborner Neger , fammelse die Ungufriedenen um fich ber , 
ſchuf fih feldß zum Haupt und Anführer der 
Anfurgirten Truppe, vermichtete eine game gegen ibn ge⸗ 
ſchikte franzöfifche Armee, bemeifterte fich der Inſel St. 
Domingo , und ſchwang fich mittelfi defien zum Herren 
and König eines neuen militärifchen Reiches empor, wel- 
ches ungeachtet der nachherigen Entführung und Ermor- 
Dung feines Stifters, nicht mehr zerfiört werden konnte. 
Die Folge jenes wahnfinnigen Beginnens ift alfo geweſen, 
daß zwar die Sklaverey ferbit nicht bat abgefchaffer wer. 
den Fönnen; daß aber (weil allgemeine gleiche Frey 
heit nicht möglich iſt) unter zahlloſen Grauſamkeiten die 
weißen Europäer zu Sklaven und die ſchwarzen Knechte 
zu Herren und Eigenthümern geworden fmd; notbhwendi- 
ges aber merfwürdiges Reſultat, wenn unfere Zeitalter 
noch in der Gefchichte etwas zu Iernen , die ewigen Ge⸗ 
fege der Natur zu erfennen veritünde. 


Werfen mir unn einen allgemeinen Blik auf diefe fo 
verfchiedenartige Benfpiele aller Zeiten und Länder: fo 
feben wir ters das nämliche Prinzipium beftätiget, daß das 
Commando über ein mehr oder weniger großes Gefolge, 
die dadurch erlangte Unabhängigkeit, und endlich ein er⸗ 
morbenes Land einen einzelnen Menſchen zum König ober 


« 
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Fürſten, zum Gründen eines militärifchen Neiches macht. 
Selten find freylich diefe Beyſpiele; aber die Vorfehung 
laͤßt fie bisweilen eintreten, theils zur Strafe für andere 
Thorheiten und Gewaltthaten, theils um felbit die vecht- 
mäßigen Fürften zu erinneren, daß gleichwie Tugend und 
Geiſteskraft zur höchſten Gewalt führen, fie auch nur 
durch diefe Eigenfchaften erhalten werden Tann. In Ab⸗ 
fiht der Gerechtigkeit zeigt und abermal die gauze Ge⸗ 
ſchichte, dab die Gründung eines militärifchen: Reichs, 
befonders was die Erwerbung der Wnabbängigfeit und 
der Territorial- Befisungen betrifft, zwar oft auf eine 
ungerechte , eben fo oft aber auf eine durchaus gerechte 
Weite gefchieht, oder wie alles menfchliche gewöhnlich 
mit beydem vermifcht iſt; und daß allo das ungerechte 
nicht in dem Refultat, fondern iu deu gebrauchten Mit- 
teln, nicht in der Macht und Herrfchaft, fondern in ib- 
ser regellofen gefezwidrigen Anwendung beiteht. Doch ift 
auch bier wieder die Bemerfung lehrreich, wie lang und 
ruhig gewöhnlich das rechtmäßige dauret, wie fchnell hin⸗ 
‚gegen eine wahre Ufurpation vorübergebt und ſtets wieder 
son der anderen verdrängt wird. 


Die abaefallenen commandirenden Generale und die 
glüklichen Infurrektiond - Hänpter kann man überhaupt in 
fo fern unter die Ufurpatoren rechnen , als fie fich ent- 
weder dem Gehorſam gegen einen früheren Oberberren 
entzogen oder ihn gar aus feinem Befize verdrängten und 
fih an deſſen Stelle festen. Doch verdienen auch nicht 
alle den Vorwurf der Ingerechtigfeit. Einige erober- 
‚sen ihr väterliches Erbgus wieder, es berubte die frü- 
here Dienftbarfeit auf feinem natürlichen Grund, kei⸗ 
nem Vertrag, fondern nur auf gewaltfamer Ynterie 
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ung: 13? andere wurden durch ſchwere und wiederholte 
Seleidigungen zum gerechten Kriege genöthiget, 1° ben. 
noch anderen war die Berbindung mit einem Höberen 
gleichſam natürtich weggefallen , 19 oder fie wurden von 
demienigen ſelbſt, der ihre Dienftpflicht zu fordern batte-, 
Davon entlediget. OD Allein auch die wirklichen Ufurpa- 
toren ufurpirten im Grunde nur gegen ihren früheren 
Dberherren, nicht gegen die Rechte der Völker x diefen 
Kesteren nahmen fie nichts weg, und in fo fern Feine 
weitern unnötbigen Bedrükungen binzufamen , blieben fie 
in ihren vorigen Verhältniſſen. Der Ufurpator bat fein 
Unrecht gegen Bott und den beleidigten Fürften zu verant- 
worten , aber für das Volk iſt es, dem Reſultat nach, 
nur als eine Veränderung des Beſizers zu betrachten und 
Daher nicht immer fo nachtbheilig als man glaubt. :? Oft 
gewannen die Völker noch bey einer folchen Veränderung 
und unterftügten dieſelbe nach möglichen Kräften, fo 
wie es 3. B. für Schweden und Portugal ein nicht an 
verfennendes Gluͤk geweſen if, daß jenes an Guſtaph 
Bafa , diefes an Johann von Braganza einen eigenen , 
im Lande ſelbſt angefeffenen, und dazu noch für die Ein⸗ 
wohner befier gefinnten König erhielt. Uſurpatoren, ob⸗ 
gleich meiſt talentnolle Menfchen , werden zwar, wegen 
dem Widerfiand,, den fie antreffen oder beforgen , leicht 
argwöhniſch, aus Argwohn hart oder defpotifch , und. da- 














13) Mithridates, Ariaratbos EIT. ıc. 
14) Cyrus, die Maccabder, Guſtaph Wafa x. 
15) David , und die Nachfolger Aleranders des Großen. 


16) Heinrich von Burgund und Jobann von Braganıa in Years 
tugall. 


27) Vergl. B. II. S. 573 — sgı und sben ©, 196, 
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ber oft wieder geſtürzt; wenn fie aber ihre Herrfchaft bes 
banpten wollen fo müflen fie mehr als andere gerecht 
und mweife regieren, Freyheiten geflatten, den Glanz oder 
den Nuzen des Reichs emporbeben , gerade um den Fle⸗ 
ten welcher ihrem Ermwerbungs- Titel anklebt auszumis 
ſchen und fich den guten Willen ihrer Unterthanen zuzu⸗ 
eignen. 


Ha indeſſen alle Uſurpatoren noch nicht ganz auf die 
Treu und Anbänglichkeit ihrer neuen Diener oder Unter⸗ 
thanen zäblen können, wenigſtens immer noch an dem 
vorigen Fürften und feinen Anhängern eine flarfe Gegen 
partey zu befämpfen haben : fo fehen wir auch, was fich 
fhon aus der Natur der Sache ergiebt, daß gerade fie 
und nur fie allein gemörhiget find, mach bereits errunge⸗ 
ner böchfter Gewalt, ihre Herrfchaft noch durch allerley 
Sörmlichteiten , als da find Ausrufungen, Einwil- 
Sigungen, Eidesleiftungen, Titular-Memter. 
(wenn gegen eine Republik ufurpirt worden) oder gar 
vermittelt Sapitulationen, Königliher Ber 
fprehungen und gegenfeitiger freywilliger Un 
terwerfungen von den Mächtigen des Landes an er⸗ 
fennen und beftätigen zu laſſen, nicht um die Gewalt 
ſelbſt zu erhalten (denn diefe befizen fie fchon ) ſondern 
um mangelnde Rechts, Titel doch einigermaflen zu erſe⸗ 
zen, ſich des guten Willens der Unterthanen zu verfio 
ern und jeden fpäteren Ungehorſam mit mehrerem 
“ Grund beftrafen zu können. ?D Hingegen iſt ed merk 





sg) Man leſe die Eapitel 64 und 65 von den Nationals Frepheiten 
und den fogenannten Königsmablen,, fo wird man diefe Des 
merfung uͤrerall befidtiger finden. Man vergleiche auch oben 
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würdig, daß diejenigen Fürſten deren Herrſchaft anf e⸗ 
nem unbeſtrittenen Eigenthum, auf anerkannten Erwer⸗ 
bungs⸗Titeln und früher geſchloſſenen Dienſt⸗Verträgen, 
vder anf einem rechtmäßigen Krieg und darauf gefolgten 
Friedens. Vertrag beruht, anch feiner dergleichen Förm⸗ 
- Tichleiten und Anerkennungen bedurften, darum weil fie 
ohnehin anf Gehorſam und fchuldige Pflicht von Geite 
ihrer Untergebenen zählen Eonnten. Aber auch die ur. 
fprünglich uinrpirten Reiche erben ſich gleichwohl, ohne 
Widerrede auf die Nachlommen des Ufurpators fort , da⸗ 
rum weil fie, wie die rechtmäßigen, nicht anf anver- 
traute, fondern auf eigeme Wacht gegründet find , welche; 
fo lang fie behauptet werden Tann, von ihrem Beſizer 
norbwendig anf feinen Erben übergeht, und nur fehr we⸗ 
nige-fanden es nöthig , zu Bermeidung möglicher Schwie⸗ 
rigfeiten anch diefe Erbfichfeit noch zum Ueberfluß förm⸗ 
tich anerkennen zu Taffen. 


Endlich ift noch Im Allgemeinen über dieſe militäri⸗ 
Tchen Reiche zu bemerken , daß fie zwar urfprünglich im. 
mer gröſſer, fFürchtbarer und glänzender als die blos 
grundherrlichen Staaten find. Durch Kriege und Ero- 
derungen Tafien fich auf einmal große Länder in Bel 
nehmen , welche von den früheren Patrimonial⸗ Kürften 
nur nach und nach in verfchiedenen Gegenden durch 
friedliche DOcenpation oder durch Kauf, Tauſch, Erb 
u. f. w. zufammengebracht worden find. Daher ift auch 
das Gebiet der militärifchen Staaten meift fo ausgedehnt 
und auch in fich fo zufammenhängend and abgeründer. 








die Benfpiele von Edfar und Auguſtus, Artaxerxes, Pirin, 
Cromwell, Guſtaph Waſa ic. 
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Denk Hier werden Teine Märchkeine geſezt, nicht ein- 
zeine Güter erworben; Berge und große Gewäſſer müſſen 
gewöhnlich die Gränze machen, die Herrfchaft und der 
Länderbefz geben fo weit: als die Gewalt der Waffen, 
fo weit ale die Armee fich gelagert oder eine vortheil⸗ 
bafte Stellung eingenommen hatte. Man erfennt fie ſtets 
an diefem Charakter und auch an den Titulaturen ih» 
ver Beberrfcher , weiche in ſtolzer Kürze flets von dem 
Generalat über Bie Armee, von der Herrfchaft über die 
Menfchen und nicht von einzelnen Territorial⸗Beſizun⸗ 
gen bergenommen find. 19) Da ferner diefe Reiche nur 
durch einen nroßen Aufwand von Kraft und Entfchlof 
fenbeit, dureh Ueberwindung zahlloſer Gefahren gebildet: 
worden find: fo werden fie auch eine Zeit lang mit chen 
derfelben Kraft verwaltet und regiert, und fo lang die⸗ 
fer Geift in ihnen weht, find fie auch für alle Nachba⸗ 
ren fürchterlich und beynahe unwiderſtehlich. Denn hier 
wird die Macht des militärischen Verbandes durch eine 
gemeinfame Begeifterung , durch die Gewohnheit des 
Kriegs, durch den Stolz erworbenen Ruhms erbößt, 
welche bey den friedlichen Unterthanen und felbft bey den 
befofdeten Truppen eines bloßen Parrimonial- Fürften. 
nicht dorbanden find oder nur in außerordentlichen Um⸗ 
fländen hervorgebracht werden können. Endlich if es 
klar, dab fie gewöhnlich auch durch ihren äußeren Glanz 
alle anderen verdunfeln. Denn nicht nur umgiebt fie: 
das militärifche Gepräng, die Beute der Ueberwundenen, 
der Schimmer früherer Triumphe: fondern auch das An⸗ 


U) 


19) Imperator Romanorum, König der Hunnen und Monges 
Ion, der Franken, Großherr der Kürten, Kayſer der Fran⸗ 
ofen €. | oo 
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fehen fo vieler mächtigen, Mit’hohen Memterh and gew 
fen Gütern belohnen Waffengefährren ſtrahlet wieder auf 
den König oder Anführer zurük, und Täßt ihn vor den 
Augen der Welt um fo viel größer erfcheinen je mächti⸗ 
ger feine Statthalter und Dienftimänner find. — Al⸗ 
fein gleichwie die Natur ale Vortheile mit NRachtheilen 
eompenfirt, fo tragen auch dieſe gefürchteten militärifchen 
Staaten viel mebrere Keime der Zeritörung in fh. Oft 
ſtürzen fie durch ihre eigene Größe zuſammen, >> den. 
Schultern gewöhnlicher Menfchen ift eine folche Laft zu 
fchwer und ein großer Geiſt finder fich nicht bey jeder 
Beneration an der Spize. Die Liebe der Völker vermö- 
gen fie nie zu gewinnen, eben weil fie immer noch etwas 
bartes oder feindfeliges am fich haben nnd die militäri- 
{he Macht ihr einziges Augenmerk if. Die Blüthen des 
menfchlichen Beiftes gedeihen nicht bey ihnen; friedliches 
Glük wird vernachläßiger, Wiflenfchaften und Künſte 
felbſt müſſen blos dem Kriege dienftbar feyn und werden 
nur nach ihrer militärifchen Brauchbarfeit geſchäzt. Als 
Folge der nrfprünglichen Eroberung if in folchen Staa» 
ten faft alles aleichfürmig eingerichtet, und diefe militä- 
rifche Uniformität ift das Zeichen und der Beweis nicht 
einer gleichen Freyheit, fondern einer gleichen Dienfibar- 
keit. Ihre äußere Geftalt, wie ihre innere Organifation, 
bat daher fchon etwas furchtbares, feindfeliges , das 
menfchliche Herz von fich entfernendes; Mannigfaltigkeit 
und wahre Freyheit Tann nur durch eine dem deutfchen 
Leben. Syftem ähnliche Einrichtung in diefelben gebracht 
werden, wodurch fie aber bereits unmerflich Natur än- 








20) Quidquid excessit modum, pendet instabili loco. — Nan- 
quam statie ſida potentia, ubi nimia est, Tacitas, 
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deren. Daben tft auch die Oberherrfchaft über fo viele 
mächtige Bafallen und Beamte in die Länge ſchwer zu 
bebaupsen; es wird dazu eine befländige Geiſtes⸗Ueberle⸗ 
genheit, eine Folge von glüflichen Zufällen und eine 
ronſequente Befolgung fefter Klugheits⸗Maximen erfor- 
dert, welche fich im Lauf der Zeiten nicht immer bey je⸗ 
dem Thronbeſizer finden. Die Nivalität der Großen ge⸗ 
gen den König veranlaffet öftere innere Streitigkeiten: 
bey günftigen Umſtänden, großen Bedürfniffen an Mann 
fchaft oder Geld, Minorennitäten, Succeſſions⸗Strei⸗ 
tigfeiten u. f. w., unterliegt bisweilen die Königliche 
Gewalt; es entitchen Abfülle oder allerley Ufurpationen , 
und kömmt noch Äußeres Unglüf hinzu, fo werden diefe 
glänzenden Reiche oft mit einem Schlag vernichtet. Denn 
94 die Armee nicht bios ihre Stüze, fondern ihre Wur⸗ 
zer ift, fo müſſen fie auch mit derfeiden fliehen und fal- 
- Ten , während dem Parrimonial- FZürften immer noch 
fein Grund - Eigentbum, das Gefühl feines Rechts, das 
Andenken früherer Wohlthaten übrig bleiben, und er das 
her auch von den größten Unfällen fich eher erholen kann. 
Wer aber in militäriichen Reichen nur aus Schreken 
diente, der wird durch Hoffnung sum Feinde gemachts 
die mächtigen Bafallen oder Statthalter, nunmehrige 
Glieder ohne Haupt, geben auseinander und jeder ſucht 
feine Freyheit für ſich zu behaupten. Go werden diefe 
ungebeuren Maſſen zulezt allemal in viele Kleinere Staa⸗ 
ten aufgelöst, die auf Gütern oder urfprünglichen Le 
ben beruhen und nicht mehr unter die militärifchen ge⸗ 
rechnet werden können. Die Folgen davon für die Völ⸗ 
Ter find gar nicht immer fo nachtheilig als man wähntt 
vielmehr blüht alddann ein neues Leben, neue Mannig⸗ 
faltigkeit hervor; der falfche Friede, blos auf Gewalt 
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gegründet , wird durch natürliches Mecht oder durch bil 
fige Verfommniffe erfegt: und fo ift auch bier die Kraft 
und die Weisheit der Natur zu bewundern, welde frü- 
ber oder fpäter alle Staaten mieder auf das milde Ba- 
teimonial- Verband , auf das natürliche Verhältniß zwi- 
fchen einem mächtigen Srundberren und feinen ihm durch 
individuelle frrymwillige Verträge freundlich verpflichteten 
Untertbanen zürüfführt. 


Ende des dritten Bandes. 
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